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EINS


„Hier machen wir Halt!“ Max sprang auf einen Felsen am Straßenrand, wandelte sich in einen Elf und blickte besorgt auf die purpurne Sonne, die hinter dem Horizont verschwand.

Der Zug hinter ihm kam kreischend zum Stehen und brach in ein Durcheinander aus schepperndem Metall, quietschenden Rädern und schwer schnaufenden Zugelfen aus.

„Stopp! Stopp!“, bellte Teetotaler hinter ihm. „Füttert die Elche und lasst sie frei! Wehe, ich sehe hier in einer halben Stunde auch nur ein einziges Geweih. Magier, stellt Fallen im Umkreis auf! Nixon, deine Leute schieben Wache.“

„Rexar, Donut, Tasha – wie ist die Lage?“, wandte sich der Krieger über den Aufklärungskanal an die Späher.

„Alles klar, Boss! Nichts außer Eidechsen und ein paar neugierig aussehenden Schweinen. Alle im Bereich von Level 180-185 …“

Tashas Antwort brachte Max zum Lächeln. Man musste schließlich mit den Wölfen heulen, was? Phylatrims Tochter war der lebende Beweis dafür, wie recht doch dieses alte Sprichwort hatte. Es würde nicht lange dauern, bis ihre Sprache von der eines typischen Erdlings nicht mehr zu unterscheiden wäre.

„Also gut. Noch eine schnelle Runde, dann kommt zurück“, forderte Max und betrachtete die Umgebung.

Der Fünffingerberg. Das mit braunem Gras bewachsene und mit Felsbrocken übersäte Tal erstreckte sich, so weit das Auge reichte. Auf der linken Seite ragte eine kleine Bergformation auf. Nun, „klein“ war relativ – für den typischen Städter, der sich nur selten in der Natur aufhielt, war jede Bergformation eine Besonderheit. Diese Formation erstreckte sich etwa fünfundvierzig Kilometer nach Süden, während ihr Ziel, der Fünffingerberg, gut fünfunddreißig Kilometer weiter westlich lag. Er hatte seiner Gruppe befohlen, hier ihr Nachtlager aufzuschlagen, da die Überquerung des Bergrückens noch einige Kilometer entfernt war und sie eine Pause gebrauchen konnten. Körperliche Ermüdung spielte in dieser Welt keine Rolle, aber die Gruppe war nach einem wochenlangen Marsch durch unbekanntes Gelände schon ziemlich ausgelaugt. Obwohl sie in dieser Woche nur zwei Angriffe abgewehrt hatten, sahen seine Leute immer noch schlapp aus und sollten vor der letzten Überquerung noch einmal Kraft tanken.

Max sah sich um und beobachtete zufrieden, wie seine Gruppe ihr Nachtlager aufschlug. Er ließ sich auf den sonnengewärmten Felsen sinken, steckte sich eine an und bedankte sich im Geiste bei Teetotaler und seinen zehn Leuten dafür, dass sie das Kommando über den gesamten Trupp von vierzig Leuten übernommen hatten, denn er selbst wollte nichts damit zu tun haben. Ja, wenn Teetotaler nicht gewesen wäre … Vierzig Leute zu befehligen war kein Spaß. Ein guter Anführer musste die persönlichen Talente, Macken und charakterlichen Schwächen eines jeden seiner Untergebenen kennen und entsprechend berücksichtigen. Und zu seinem großen Bedauern fühlte sich Max für diese Rolle eher ungeeignet. Seine eigenen zehn Leute waren im Grunde alle seine Freunde, aber was den Rest anging …

„Ich glaube, ich drehe langsam am Rad“, meinte eine riesige, schwarze Raubkatze im Privatchat, als sie an seiner Seite auftauchte.

Sofort verwandelte sich Luffy in seine Elfengestalt, setzte sich auf den Felsen neben dem Krieger und verschränkte die Hände hinter dem Kopf.

„Wie gehst du eigentlich damit um? Ich weiß nicht mal mehr, was ich bin“, grübelte der Magier. „Wundere dich bloß nicht, wenn ich nachts plötzlich anfange zu knurren …“

„Du solltest nachts schlafen“, brummte Max. „Dann hättest du auch all diese Probleme nicht.“

„Das musst du gerade sagen“, grinste Luffy ihn an. „Du weißt doch, dass Katzen ein sehr gutes Gehör haben, oder? Wenn du dich also das nächste Mal mit Alyona in die Büsche verkriechst, solltet ihr vielleicht etwas weiter weg gehen …“

„Hey, wenigstens hörst du mich nicht knurren.“

„Das liegt daran, dass wir Magier eine intellektuelle, höchst feinfühlige Natur haben, die anfällig für wilde Phantasien ist, ganz zu schweigen von anderen Fähigkeiten“, scherzte der Magier, setzte sich auf und entzündete ein Licht in seiner Handfläche.

„Schon gut, schon gut“, klopfte Max seinem Freund versöhnlich auf die Schulter. „Lass uns jetzt nicht anfangen, unsere Stärken und Schwächen zu vergleichen. Na los, die anderen warten schon.“

„Einverstanden“, lächelte Luffy. „Außerdem möchte ich nicht in Gegenwart von Tasha in einen Streit geraten. Das würde sie mit Sicherheit nur noch mehr in Rage bringen.“

„Ach? Ich erinnere mich, dass ein gewisser Jemand von dunklen Lords und nackten Prinzessinnen auf Abruf schwadroniert hat?

„Erwähne das bloß nicht vor Tasha“, mahnte Luffy und sein Gesicht war plötzlich nicht mehr so heiter, sondern drückte nur noch Bestürzung aus. „Ich weiß ja inzwischen, dass eine Prinzessin mir völlig ausreicht …“

„Schon gut“, gluckste Max, verwandelte sich in eine Katze und hüpfte vom Felsen herunter.

Luffy sprang ihm hinterher, und die beiden Freunde machten sich auf den Weg zum Lagerfeuer, das Bonbon bereits aufgebaut hatte.

„Max, ich kann dir leider nicht genau sagen, was dort los ist“, meinte Rexar und deutete in Richtung Osten. „Es scheint eine Art Sumpf zu sein, nur sehr seltsam. Dort gibt es Schnecken auf Level 200 und ein ganzes Meer von Seegras, das sich fünfzig Meter vom Ufer entfernt bis zum Horizont erstreckt.“

„Wen interessiert das schon?“, fragte der Krieger achselzuckend. „Wir gehen sowieso in die andere Richtung. Und wenn eine Schnecke uns verfolgen will, wird sie uns wohl kaum zu fassen kriegen.“

„Alles klar“, nickte der Waldläufer, machte auf den Fersen kehrt und eilte zum Lagerfeuer, wo der Rest der Gruppe bereits versammelt war.

Obwohl er seine Leute immer noch als „Truppe“ bezeichnete, sah sie heute ganz anders aus, zumindest was die Größe anging. Tasha war ihr elftes Mitglied, und mit den Nachtklingen waren sie nun eine stattliche halbe Hundertschaft. Phylatrim hatte Recht gehabt, als er darauf beharrt hatte, dass die Klingen Elche einsetzen sollten, dachte Max. Pferde und Bären könnten dieses Terrain nicht durchqueren.

Es war, als hätte der Lord gewusst, welch harter Weg sie erwarten würde – nichts als Sand und Sumpfland. Sicher, man konnte hier immer noch auf Bären reiten, aber die ganze verlorene Zeit … Warum sollte man im Wilden Wald überhaupt Reittiere verkaufen, wenn man sich in seiner wahren Gestalt genauso schnell bewegen konnte wie auf jeglichem Reittier? Nein, Katzen brauchten keine Reittiere, also war das wahrscheinlich nur ein merkwürdiges Überbleibsel einer sich allmählich verändernden Welt.

Max warf noch einen prüfenden Blick auf das Lager, das für die Nacht vorbereitet worden war, nickte Teetotaler zustimmend zu und machte sich auf den Weg zum Lagerfeuer, um sich dem Rest seiner Leute anzuschließen.

Als er sich näherte, erhob sich eine Katze mit hellrotem Fell und näherte sich dem Krieger mit leisen Schritten. Max ging in die Hocke und umarmte seine Frau, während er seine Finger in ihr weiches Fell tauchte. Die Katze begann vor Vergnügen zu schnurren, leckte ihm das Gesicht und streichelte spielerisch über seine Brust, dann sprang sie zur Seite und verwandelte sich in eine grinsende Alyona.

„Mach nur so weiter und ich werde dich nicht mehr hinter den Ohren graulen“, brummte der Krieger, als er aufstand.

„Das meinst du doch nicht ernst …“, die junge Frau kam näher, legte den Kopf schief und setzte einen Ausdruck von bezaubernder Unschuld auf.

„Du hast Recht, das tue ich nicht“, erwiderte Max und konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen.

„Waffenstillstand also?“ Alyona ergriff seinen Arm und führte ihn zum Lagerfeuer. Bonbon saß an seinem üblichen Platz und kochte, während er ein Lied aus einer längst vergessenen Welt sang.

„Purple rain …1

„Bonbon!“, rief Masyanya plötzlich und störte den Auftritt des Glatzkopfes. „Du bist ein verdammter Idiot, und deine Lieder sind genauso idiotisch wie du!“

„Was ist denn los?“ Donut warf seiner Frau einen verwirrten Blick zu. „Der Song ist doch ein Klassiker.“

„Was los ist?“, wandte sich die Jägerin mit feurigen Blicken an ihn. „Er wollte nie ein Kerl fürs Wochenende sein, was? Nur ein Freund, nicht wahr? Diese Masche kenne ich! Er wollte ihr doch bloß an die Wäsche, und jetzt faselt dieser Mistkerl etwas davon, dass ihre Freundschaft zu Ende ist!“, spuckte Masyanya, während sie aus irgendeinem Grund in Alex’ Richtung blickte. „Aber ich durchschaue diesen Schwachsinn, also fahr zur Hölle, du Idiot!“

„Was habe ich denn getan?“ Der Waldläufer zuckte verwirrt mit den Schultern. „Ich bin doch niemandem an die Wäsche gegangen.“

„Ich spreche nicht direkt von dir“, stellte die Jägerin klar. „Sondern von allen Männern. Ganz recht, ich verallgemeinere.“

„Warum so angriffig, Masyanya?“, setzte sich Ellanca für ihren Mann ein. „Liegt das an der Tiergestalt? Dieser Ausbruch ist doch aus heiterem Himmel gekommen.“

„Es ist nicht die Tiergestalt“, schnaubte Bonbon und blickte von dem kochenden Kessel auf. „Als meine bessere Hälfte, äh, ihr wisst schon, sowas Ähnliches durchgemacht hat“, er wirbelte mit seiner Kelle in der Luft herum und grinste dann verschmitzt. „War ihr Verhalten anfangs erschreckend ähnlich, obwohl sie nicht mal blond war …“

„Du … du …“ Masyanya funkelte Donut an und erstickte fast vor Empörung. „Du hast versprochen, niemandem davon zu erzählen!“

„Das habe ich doch auch gar nicht!“, widersprach der Schurke sofort. „Bin ich denn lebensmüde, oder was? Außerdem habe ich nie versucht, die Wochenendaffäre vor irgendwem zu sein – ich kenne diesen Song doch nicht mal!“

Einen Moment lang herrschte Stille am Lagerfeuer. Die Jägerin blickte abwesend in die Gesichter ihrer Kameraden, und dann stiegen dem Mädchen Tränen in die Augen.

„Ach, komm schon, Masyanya“, Bonbon hing die Kelle in den Kessel und runzelte die Stirn. „Fang jetzt nicht zu weinen an. Alle hier lieben dich doch!“ Er kratzte sich am Hinterkopf und fügte nachdenklich hinzu. „Ich nehme an, Donut liebt dich ein bisschen mehr als die anderen, aber ich muss dir sagen, dass du in meinen Augen gerade in schwindelerregende Höhen aufgestiegen bist. Es ist, als wärst du auf einmal grau eingefärbt worden. Oder vielleicht hellgrau“, berichtigte er sich.

„Mistkerl“, lächelte die Jägerin durch ihre Tränen hindurch. „Und du sollst wissen, dass ich dich immer noch hasse. Aber vielleicht ein bisschen weniger als früher …“

Mit der offensichtlichen Gefahr im Rücken rückte Donut näher an seine Dame heran, legte einen Arm um ihre Taille und flüsterte ihr etwas ins Ohr. In diesem Moment wurde auch der Rest der Gruppe wieder locker. Das glückliche Paar wurde mit herzlichen Glückwünschen überschüttet und Max staunte wieder einmal über die Gerissenheit ihres Tanks, die er mit seinem typischen albernen Verhalten so gekonnt verbarg. Wie er die aufgebrachte Jägerin zu beruhigen vermochte, war besonders außergewöhnlich. Mit seinen dreiundvierzig Jahren war er wirklich wie ein großer Bruder für den Rest der Gruppe.

„Das muss doch gefeiert werden, oder?“, erkundigte sich Donut und warf ihm einen Blick zu.

„Nicht heute“, runzelte Max die Stirn. „Wenn wir morgen dort sind, wo wir hinwollen, und die Karte bekommen haben, nehmen wir uns einen Tag frei. Halte noch ein wenig durch.“

„In Ordnung“, erwiderte der Schurke und zuckte nachsichtig mit den Schultern, als er an der Reihe war, Bonbon seine Schüssel zu reichen.

Sie aßen lieber in ihrer Menschengestalt oder besser gesagt als Dunkelelfen. Der Grund dafür war aber nicht, dass diese Form weniger Nahrung benötigte, sondern Phylatrims Behauptung, dass alle neugeborenen Gestaltwandler – also alle, die nicht als Kätzchen geboren worden waren – ein halbes Jahr dieses Verhalten an den Tag legen mussten, damit sie sich nicht unwiderruflich in eine richtige Katze verwandelten.

Max konnte seine eigene Schüssel mit Fleisch kaum noch schmecken, da sein Herz und sein Geist seit dem Morgen mit einem unangenehmen Unbehagen belastet waren. Vorahnungen waren selbst in der anderen Welt nicht ganz unangebracht gewesen, ganz zu schweigen von dieser. Er ließ seinen Blick über die Gesichter seiner Kameraden schweifen, während sie aßen, und dachte an die Ereignisse der letzten Tage zurück.

Die Verwandlung ihres Trupps in ein Löwenrudel war ohne Zwischenfälle verlaufen, und eine Zeit lang hatten sie sich wie ein Rudel verspielter Kätzchen gefühlt. Plötzlich überschwemmt von einer Lawine neuer Eindrücke, jagten die Elfen nicht bloß Schmetterlingen hinterher! Max und Alyona mussten direkt danach bestimmt dreißig Kilometer durch den Wald gerannt sein – Max lächelte bei der Erinnerung an dieses verrückte Rennen. Nachdem sie ihren Spaß gehabt und sich ausgeschlafen hatte, war seine Freundin zu ihrer besonnenen und etwas bissigen Persönlichkeit zurück gekehrt, was auch den anderen nicht entgangen war. Die Wandler bekamen Muster, die von hellbraun und gestreift bis hin zu nachtschwarz reichten, wobei nur das Fell seiner Freundin fast exakt zu ihrer Haarfarbe passte. Max konnte sich nicht vorstellen, warum das so war, aber es störte ihn nicht.

Ihre Gruppe war vor zwei Wochen von Syruan aufgebrochen und hatte vier Tage später die neblige Grenze überquert. Die nächsten drei Tage hatten sie damit verbracht, den Friedhof der hölzernen Riesen zu durchqueren. Die trostlose Landschaft hatte ihrer Psyche schwer zugesetzt – sie hatten nur erahnen können, welche Art von Magie die tausendjährigen Bäume verunstaltet und vernichtet hatte. Die neblige Grenze schien diese Magie zwar in Schach zu halten, aber wahrscheinlich wusste nicht einmal der Große Prinz Irwine, wie lange das noch so bleiben würde. Die Tierwelt auf dem hölzernen Friedhof war nicht sehr vielfältig gewesen – es hatte nur komisch aussehende Vögel gegeben, die entfernt an Strauße erinnert hatten, riesige ameisenähnliche Krabbeltiere und eine weitere, fremdartige Käferart. Keines der Monster war wirklich aggressiv gewesen, und auch die Magie hatte keine negativen Auswirkungen gehabt. Die Gruppe war nur zu froh gewesen, keinen Ärger bekommen zu haben, und so hatten sie sich am Abend des dritten Tages bereits an der Grenze zum Dunklen Reich befunden. Zumindest hatte die Karte sie das glauben lassen. Max bezweifelte allerdings ernsthaft, dass dies die wahre Grenze von Darkaan war. Wo waren all die Wachen gewesen? Die Festungen oder zumindest die Außenposten? Wahrscheinlicher war, dass die Entwickler dem gesamten südlichen Teil des Kontinents diesen Namen gegeben hatten, um das Gebiet für das Grinden vorzubereiten. Das wahre Dunkle Reich – und Max zweifelte keine Sekunde daran, dass es das wirklich gab – erstreckte sich wahrscheinlich noch viel weiter im Süden. Die Alten waren leider alles andere als eine Legende, und die Pyramiden, die seit Jahrtausenden ihre Ruhestätten waren, lagen auf dem Gebiet dieses Reiches. Das größte Problem war, dass man in Darkaan kein Portal bauen konnte, zumindest nicht mit ihren Fähigkeiten. Wenn die Gruppe also in die Klemme geriet, gab es nur zwei Möglichkeiten: fliehen oder sich dem Kampf auf Leben und Tod zu stellen. Und Max war von keiner der beiden Möglichkeiten wirklich angetan. Während die Gruppe weiterzog, aktualisierte sich die Karte automatisch und hatte schließlich angezeigt, dass sie etwa einen Tag unterwegs gewesen waren und das Gebiet vor ihnen im Bereich von Level 185-200 lag. Auf den ersten Blick war es eine karge Landschaft gewesen, aber es wäre töricht gewesen, anzunehmen, dass die Entwickler vergessen hatten, sie mit lebendigen Wesen zu bevölkern, und vielleicht sogar nicht nur mit lebendigen. Nein, das hatte das Werk ihrer dämonischen Nachbarn sein müssen. Max’ Verdacht hatte sich bestätigt, als die Gruppe am zweiten Tag nach dem Verlassen des Waldfriedhofs auf eine solche Gruppe gestoßen war.

Obwohl er ihr Erscheinen nur halb erwartet hatte, hatte das, was er da gesehen hatte, bei weitem seine kühnsten Erwartungen übertroffen. Er war den Bewohnern der Unterwelt bereits begegnet, wenn auch nur neun von ihnen, damals im Inneren des Verruchten Berges, aber anscheinend hatten die Hektik und das Adrenalin jenes Tages seine Erinnerung vernebelt. Aber das hier …

Ihre Gruppe war auf einer langen, verlassenen Straße unterwegs gewesen. Die Werpanther hatten die Vorhut gebildet und die Kolonne geschützt, in der vier Personen Seite an Seite nebeneinander her geritten waren. Andererseits hatte man ihre Formation wohl kaum als richtige Kolonne bezeichnen können – keiner von Vagabonds Männern war ein professioneller Reiter mit echter Erfahrung in der Kavallerie, und Elche waren nicht gerade Fortbewegungsmittel, deren Geschwindigkeit sich leicht an die Reiter auf beiden Seiten anpassen ließ. Das waren zumindest die Ausreden gewesen, mit denen die Reiter auf die Tiraden von Teetotaler reagiert hatten. Nicht, dass Max sich besonders um die Marschformation der Klingen gekümmert hätte – er war mit seinen eigenen Leuten schon ausreichend beschäftigt.

Die Dämmerung hatte sich über die Einöde gesenkt, als zweihundert Meter vor ihnen vier Fackeln in einem dunklen Karmesinrot aufgeflackert waren – so hatten die Katzenaugen die Portale der ungebetenen Gäste erblickt. Innerhalb von fünfzehn Sekunden waren etwa vierhundert NPCs mit einem Level zwischen 300 und 350 aus den Portalen geströmt – die KI, die den dämonischen Haufen gesteuert hatte, hatte offensichtlich beschlossen, dass dies ausreichen würde – und hatten sofort Aufstellung zum Kampf eingenommen. Die meisten von ihnen waren von humanoider Gestalt gewesen und weit über 1,80 Meter groß. Die Gesichter der Männer hätten aus der Ferne als menschlich durchgehen können, aber die Frauen waren so auffällig gewesen, dass selbst die abgehärteten Klingen, denen solche Anblicke nicht fremd waren, vor Ehrfurcht zusammengezuckt waren. Die Infanterie – zwei Gruppen auf beiden Seiten der Straße – war vollständig gepanzert gewesen und hatte über eine Vielzahl von Waffen verfügt, von kurzen Speeren bis hin zu mächtigen Zweihänderschwertern. Vorne, in der Mitte der Straße, war ein riesiges Ungetüm auf Level 450 gestanden, vier Meter groß, mit einem Schweinegesicht, Hörnern, die wie Korkenzieher gebogen gewesen waren, zehn Zentimeter langen Reißzähnen, die über seine Oberlippe geragt waren, und einer Milliarde GP. Der Kommandant, wie es gewirkt hatte. Hinter ihm hatten sich zehn Gestalten in karmesinroten Gewändern und mit vermummten Gesichtern befunden. Zu ihrer Rechten, als Kavallerie, war eine Hundertschaft grässlicher Bestien in Knochenrüstungen, mit Krokodilschnauzen und bedrohlich rot leuchtenden Augen gestanden. Von der Größe her hätten die Kreaturen es wahrscheinlich mit einem afrikanischen Nashorn aufnehmen können.

„Ruhig!“, hatte Max im Gruppenchat befohlen, als er in die Elfengestalt gewechselt hatte. „Wir sind ihnen zwar nicht freundlich gesonnen, aber auch nicht ihre Feinde, also sollten sie uns eigentlich auch nicht angreifen. Geht weiter an ihnen vorbei, und wehe, jemand streift auch nur einen von ihnen. Wenn irgendwelche Fragen auftauchen, werde nur ich das Wort ergreifen“, hatte er geschlossen und war als Erster auf die Dämonen zu gegangen.

Es hatte keine Fragen gegeben, und die Gruppe hatte die dämonische Ebene in tödlichem Schweigen durchquert. Die Krieger der Unterwelt waren wie Statuen an der Königsstraße gestanden, ihre Augen waren voller Verachtung gewesen und … Verderben?

„Zurück auf die Pferde!“, hatte Teetotaler in den Gruppenchat gebellt, als die Dämonen etwa fünfzig Meter hinter ihnen gewesen waren. „Du bist ein verdammter Glückspilz, Max. Der einzige Grund, warum ich mir noch nicht in die Hose gemacht habe, ist, dass das in dieser verdammten Welt gar nicht möglich ist.“

„Wenn ich nicht schon verheiratet wäre, würde ich jetzt gleich der Unterwelt einen Besuch abstatten“, hatte Bonbon überlegt. „Dort wimmelt es nur so von 1,80 Meter großen Frauen, und auf die bin ich immer schon scharf gewesen.“

„Ich komme gleich nach“, hatte Viper aus einer der hinteren Reihen gerufen. „Vielleicht entschädigt uns das Karma ja für unser Pech mit den Füchsen?“

Seine Bemerkung hatte eine Welle von nervösem Gelächter ausgelöst, und die Gruppe hatte sich eine Weile schweigend weiter bewegt. Für den Rest des Tages, bevor sie für die Nacht angehalten hatten, hatte Max über den seltsamen Ausdruck in den Augen der Dämonen nachgedacht, an denen sie vorbeigekommen waren. Dann hatte er sich an Roman erinnert, der sich laut Aljona ebenfalls bis zur Unkenntlichkeit verwandelt hatte. Egal – auch wenn sein Freund jetzt aussah wie der schweinische Endgegner von vorhin, war Max das völlig gleichgültig. Von ihm aus konnte Roman auch ein kohlweißer Schmetterling sein – er selbst war ja schließlich auch nicht mehr wirklich ein Mensch.

Seine Überlegungen wurden durch Bonbons laute Stimme unterbrochen, der eine weitere seiner Lieblingsgeschichten erzählte.

„… hundert Kinder mit meiner lieben Anna“, grinste der Glatzkopf breit. „Und Kinder sind einfach wunderbar. Dann versammle ich sie alle um das Feuer, gieße mir einen Krug kaltes Bier ein und erzähle ihnen, wie ihr Vater den Göttern der Finsternis das Maul gestopft hat …“

„Habe ich da irgendwas verpasst?“, schnaubte einer der Klingen, als er näher an das Feuer heranrückte.

„Nein, aber ich habe ja auch noch keine Kinder“, gab Bonbon stirnrunzelnd zurück, seufzte dann und vertiefte sich in die stille Betrachtung der Flammen.

„Hey,“ Donut versetzte seinem Kumpel einen sanften Stoß. „Du hast vergessen, ‘noch nicht’ dazuzusagen. In ein paar Monaten hast du doch eins, oder? Und die Götter der Finsternis brauchen auch nicht mehr lange. Du kriegst schon noch deine Gelegenheit.“

„Keine Frage“, warf Masyanya plötzlich ein. „Wir bringen sogar unsere Kinder zum Spielen mit, damit du sie mit deinen Heldengeschichten erfreuen kannst. Und ihnen Physik näher bringst.“

„Oh, er wird ihnen schon so einiges beibringen“, lachte Aljona und zerstreute damit die Spannung, die noch in der Luft lag. „Und nicht nur Physik …“

Bonbon blickte in die Gesichter seiner Freunde, die um das Lagerfeuer herum saßen, und lächelte schüchtern.

„Die Götter werden sich vor Angst in die Hose machen, wenn wir mit ihnen fertig sind, glaubt mir. Wenn ich jetzt nur noch zu meiner Frau kommen könnte …“, er schwankte einen Moment. „Wir müssen unsere Familie einfach wieder zusammenbringen. Wir haben sogar ein Haus, in das wir einziehen können, wenn das alles hier vorbei ist …“

„Max“, durchbrach Teetotaler die Stille, die über die Versammlung hereingebrochen war. „Kann ich dich kurz sprechen?“

„Sicher“, erwiderte der Krieger und berührte kurz Aljonas Arm, dann stand er auf und folgte dem Anführer der Klingen.

Als er etwa zwanzig Meter vom Lager entfernt war, drehte sich der Magier um und sah Max in die Augen.

„Was ist los? Irgendwas nagt an dir, das kann ich doch sehen.“

„Keine Ahnung …“ Max berührte seinen Ohrring und schüttelte den Kopf. „Ich habe seit heute Morgen ein schlechtes Gefühl. So habe ich mich nicht mal gestern gefühlt, bevor uns die Spinnen angegriffen haben …“

„Das ist ja echt ätzend“, meinte Teetotaler, steckte sich eine Kippe zwischen die Lippen, nahm einen tiefen Zug und betrachtete den Mond, der in den Nachthimmel stieg. „Mit Monstern um Level 200 herum werden wir ja fertig, sogar bis zu 220, vorausgesetzt, sie überrennen uns nicht mit ihrer schieren Anzahl. Aber selbst eine kleine Gruppe von NPCs könnte sich als lästig erweisen.“ Der Magier hielt nachdenklich inne und deutete dann mit einem Nicken auf die vier riesigen Felsbrocken, neben denen die Gruppe ihr Lager aufgeschlagen hatte. „Gibt es da oben eigentlich auch Plattformen?“

„Drei davon scheinen welche zu sein. Jede von ihnen ist vielleicht dreißig Meter breit“, antwortete Max und blickte dann wieder zu Teetotaler. „Was denkst du?“

„Achtung, an alle!“, bellte Teetotaler laut in den Gruppenchat. „Stellt die Igel im Umkreis des Lagers auf. Nixon und sein Trupp übernehmen das erste Viertel auf drei Uhr, der Rest in gleichen Abständen im Uhrzeigersinn. Die Wachposten bleiben hinter den Igeln, Magier und Bogenschützen schlafen auf den Felsen und halten Tränke in Reichweite. Ich kontrolliere in einer halben Stunde, wie es aussieht. Haben das alle verstanden?“ Nachdem er auf die Bestätigung seiner Offiziere gewartet hatte, wandte der Magier seine Aufmerksamkeit wieder Max zu. „Wer von euren Jungs hat heute Nacht eigentlich Wachdienst?“

„Rexar hat die erste Schicht und dann ich“, erwiderte Max und deutete auf den nächstgelegenen Felsen. „Sollen wir da rauf?“

„Im Falle eines Angriffs sind unsere Fernkämpfer eine Zeit lang sicher und können ordentlich Schaden austeilen“, erklärte Teetotaler. „Ich verlasse mich einfach viel zu sehr auf diese Stacheln, aber wir haben sie nun mal, warum also nicht nützen?

„Klingt vernünftig“, nickte Max und dankte Vagabond in Gedanken noch einmal für das Geschenk seiner Männer und ihres fähigen Anführers.

„Noch eine Sache“, der Magier öffnete die Karte und deutete mit dem Finger auf den schmalen Engpass zwischen den Bergen, durch den die Gruppe morgen reisen sollte. „Auf der Karte sind die Ruinen einer Festung eingezeichnet. Früher einmal ist diese Stelle unter der Kontrolle von jemandem gestanden.“ Der Anführer der Klingen zog ein letztes Mal an seiner Zigarette, schnippte den Stummel dann zu Boden und trat ihn mit dem Absatz aus. Dann sah er zu dem Krieger auf.

„Max, ich hoffe aufrichtig, dass die Nacht ohne Zwischenfälle verläuft. Aber wenn es wirklich schlimm wird, ziehen wir uns hierher zurück. Falls wir dann überhaupt noch Leute haben, die sich zurückziehen können.“

Max seufzte und blickte zu seinen Gefährten, die sich um das Lagerfeuer versammelt hatten.

Ihr letzter Bindungspunkt war in Syruan. Als sie die Burg verlassen hatten, waren sie übereingekommen, dass sie, falls einer von ihnen sterben sollte, er im Wilden Wald auf die anderen warten würde, denn wenn er zwanzig Prozent seines Levels verlieren würde, wäre er dadurch nur eine Belastung für den Rest der Gruppe. Außerdem, wie sollte er den Rest der Gruppe ohne ein direktes Portal finden, da die eigenen Freunde nur in einem Radius von sieben Kilometern auf der Karte erschienen und die Kommunikation im selben Kanal auf einen Radius von anderthalb Kilometern beschränkt war? Unterhalb eines bestimmten Levels wäre es selbst für einen Schurken mit Tarnfähigkeiten lebensgefährlich, dieses Gebiet alleine zu durchqueren, ganz zu schweigen von einer anderen Klasse.

Bis jetzt hatten sie alle möglichen Vorsichtsmaßnahmen getroffen, um sicher zu sein. Die Späher bekamen Stärkungszauber, die ihre Aggro verringerten, damit sie nicht von feindlichen Monstern höheren Levels angegriffen wurden. Die Klingen ließen ihre Elche nachts frei – unbeaufsichtigte Reittiere waren ein zu verwundbares Ziel, und für einen erfolgreichen Rückzug musste man sein Reittier immer in Reichweite haben. Sie hatten auch bereits einen Angriff von zwei Dutzend Steinspinnen auf Level 200 ohne Probleme abwehren können, und trotzdem … Er wollte auf keinen Fall irgendjemanden verlieren. Max blickte noch einmal zu seinen Leuten und seufzte. Der Tod war hier durchaus umkehrbar. Sogar Tasha hatte sich nach ihrer Pantherhochzeit mit Luffy an einen Auferstehungsstein binden können und ihren Eltern damit eine unsagbare Freude bereitet. Trotzdem würde der Verlust von Leuten zu einem enormen Zeitverlust führen, und Zeit war ein Gut, das – zumindest in Max’ Augen – schnell schwand.

„Also gut“, nickte er Teetotaler zu. „Ich stationiere meine Waldläufer auch auf den Felsen – wir haben uns noch nicht ganz daran gewöhnt, in Katzengestalt zu kämpfen. Und wenn es brenzlig wird, hast du das Kommando. So wie es aussieht, wäre jeder stinkende Haufen Pferdemist ein besserer Militärkommandant als ich.“

„Einverstanden“, lächelte der Magier. „Und mir gefällt, dass du Bilder verwendest – sie sind äußerst aussagekräftig. Ich werde das bei nächster Gelegenheit wieder verwenden.“

Das Lager legte sich erst schlafen, als der Himmel völlig dunkel geworden war. Die Klingen hatten eilig zusammengezimmerte Konstruktionen aufgestellt – Bündel von drei angespitzten Holzpflöcken. Die Magier stellten ihre magischen Fallen um die Pfähle herum auf, während Max’ Leute den Bogenschützen halfen, mit Seilen auf die Felsbrocken zu klettern – auch wenn sie dazu in der Lage waren, fehlte den Waldläufern die Fähigkeit der Magier, mit Leichtigkeit auf eine Plattform in vier Metern Höhe zu springen. Die Vorbereitungen dauerten insgesamt etwa eine Stunde. Das Wichtigste war, dass kein einziger der Klingen Zweifel oder Spott über Max’ Vorahnungen geäußert hatte – zumindest nicht laut. Eine Vorahnung der Grauen Katze, die von drei Göttinnen und einem der Sieben Herren der Unterwelt gezeichnet war, war nicht zum Lachen, und sie nicht zu beachten, wäre der Gipfel der Dummheit gewesen.

Wie so oft in den südlichen Breitengraden brach die Nacht unerwartet über die Einöde herein. Haufenweise helle, silberne Sterne tauchten am Himmel auf, und der Mond übernahm seine rechtmäßige Rolle als Herrscher der Nacht. Nachdem er ein paar Worte mit Rexar gewechselt hatte, der gerade seine Schicht begonnen hatte, wandelte sich Max in eine Katze und machte sich auf den Weg zum Fuß des Felsens ganz rechts, um zu schlafen. Dort wartete bereits eine rot gefärbte Katze auf ihn. Alyona hatte sich standhaft geweigert, auf den Felsen zu klettern, mit der Begründung, dass die Gruppe unten möglicherweise eine Heilerin brauchen könnte, und Max hatte keine guten Gründe finden können, um sie vom Gegenteil zu überzeugen. Wenigstens kann sie jederzeit hochspringen, wenn es nötig ist, dachte er und kuschelte sich an seine Frau, die sich im trockenen Gras ausgestreckt hatte. In Katzengestalt zu schlafen war viel bequemer, wenn man kein richtiges Bett hatte. Außerdem war der Schlaf eines Tieres viel leichter, deshalb hatten sich alle zehn in ihre Tiergestalt gewandelt, bevor sie sich schlafen legten. Das Problem war nur, dass ihre Kampffähigkeiten in Tiergestalt immer noch zu wünschen übrig ließen. Seine eigenen Angriffsfähigkeiten beispielsweise beschränkten sich auf das Beißen, was bei einem kampfbereiten Gegner, der ständig seine Position wechselte und zudem eine Rüstung trug, gar nicht so einfach war, wie man sich vorstellen konnte. Es war nicht gerade ein Vergnügen, sich seine Reißzähne an Metall auszubeißen, also musste er in solchen Situationen mit seinen Pfoten kämpfen und die normalen Fähigkeiten eines Kriegers einsetzen. Aber das brachte leider keinen zusätzlichen Schaden mit sich. Katzen waren geborene Killer: Sie pirschten sich an einen Gegner heran, stürzen sich auf ihn und warfen ihn zu Boden, und damit war die Sache erledigt. Wenn das aber nicht das Ende war und die Begegnung sich zu einem langwierigen Kampf auswuchs, hatte der katzenartige Angreifer keine andere Wahl, als sich wieder in einen Dunkelelfen zu verwandeln. Interessanterweise waren seinen Gefährten verschiedene Fähigkeiten verliehen worden, als sie ihre Katzengestalt erlangt hatten. Urbrüllen zum Beispiel war nur den Nahkämpfern verliehen worden: Helliona, Donut und Bonbon, aber nicht Tasha, warum auch immer. Max konnte sich die Namen der Fähigkeiten, die die anderen bekommen hatten, kaum merken – die Elfen selbst waren immer noch damit beschäftigt, die bestmöglichen Einsatzmöglichkeiten für ihre neu erworbenen Fähigkeiten zu finden, und es wäre sicher nicht hilfreich, sich in diese Angelegenheit einzumischen. Außerdem war er vollauf damit beschäftigt, seine eigenen Fähigkeiten zu meistern …

Der graue Löwe betrachtete seine Dame, die neben ihm schlief, stieß einen schweren Seufzer aus und legte seinen Kopf auf seine Vorderpfoten. Die Nächte in diesem Land rochen nach warmen Steinen, trockenem Gras und vermodertem Seetang, dessen Gestank von den Sümpfen im Süden herüberwehte. Irgendwo in der Ferne brüllten nächtliche Raubtiere, Aasfresser kreischten und ein dünner Nebelstreifen schlängelte sich von Süden kommend um die Felsformationen. Der Schlaf wollte ihn einfach nicht einholen und das Gefühl der Angst nahm weder zu noch ab, also beschloss Max, seine Gedanken auf etwas Gutes zu lenken. An Kinder zum Beispiel … Wie viele Löwenjunge so eine Löwin wohl auf einmal zur Welt bringt?, wunderte er sich und erinnerte sich an die gestrige Diskussion am Lagerfeuer. Dabei betrachtete er noch einmal seine schlafende Geliebte. Nicht weniger als zwei und nicht mehr als fünf – zumindest war das in irgendeiner Fernsehsendung über Löwen behauptet worden. Fünf wären ein wahrer Segen! Dann käme auf einen Schlag so viel Liebe in diese Welt … Ihre Welt – seine und Aljonas Welt. Dann schloss der Löwe die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie Schafe über einen Zaun sprangen. Der altbewährte Trick bewirkte jetzt aber etwas ganz anderes: Plötzlich verspürte er Hunger. Während er sich abmühte, die Vorstellung von Lammbraten zu vertreiben, ging eine der Fallen los. Im Chat ertönten besorgte Stimmen, die aber genauso schnell wieder verstummten – irgendeine Art von Tier hatte den Alarm ausgelöst. Max war bereits auf den Beinen und legte sich nun wieder auf den Boden, um die aufgeregte Alyona wieder in den Schlaf zu wiegen. Dieses Mal kam der Schlummer unerwartet.

Er wachte auf wie immer – durch seine eigene innere Uhr. Er brauchte gar nicht nachzusehen, wie spät es war – es war zehn Minuten vor fünf. Diese geheimnisvolle, aber äußerst nützliche Fähigkeit war ihm bei der Annahme seiner Katzengestalt zuteil geworden und funktionierte nur, solange er eine Katze war. Der graue Löwe schüttelte den Tau mit der typischen Bewegung vom Fell, reckte sich, grub mit seinen Krallen tiefe Furchen in den Boden und gähnte süß, wie eine richtige Katze. Dann leckte er seiner Frau die Schnauze, als sie die Augen halb öffnete, und schlich sich schließlich wie ein Schatten zu den Wachen, während er ihr zufriedenes Schnurren in seinem Rücken hörte.

„Rexar?“, rief er den Späher im Gruppenchat und blieb an der behelfsmäßigen Umzäunung stehen, die die Klingen errichtet hatten.

„Die Luft ist rein, Kommandant“, antwortete der andere sofort.

„Gut. Ruh dich aus, während ich die Umgebung erkunde“, antwortete Max und nickte einer anderen Wache zu, die zu seiner Rechten auftauchte – eine hübsche, blonde Jägerin namens Tenderessa.

„Schläft Nixon?“, fragte Max sie über den Chat.

„Ja, seine Schicht ist gerade zu Ende“, antwortete das Mädchen. Dann, nach kurzem Zögern, fügte sie hinzu: „Max, ist es in Ordnung, wenn ich dich kurz streichle? Nein, so habe ich das doch nicht gemeint!“ Auf seinen verdutzten Blick hin klärte sie ihn schnell auf. „Weißt du, ich habe in der anderen Welt eine Katze gehabt- Fluffy. Er war mein bester Freund …“ Die Jägerin wandte schmerzerfüllt den Blick ab und wandte sich dann wieder an Max: „Ich wollte hier auch eine Hauskatze, aber wo sollte ich denn eine hernehmen? Und ihr seid alle so klasse und hübsch, ich kann mich kaum zurückhalten, euer Fell zu streicheln, aber … Hey!!!“ Tenderessa sprang zur Seite, spannte ihren Bogen, ließ ihn aber sofort wieder sinken, als sie sah, was sie da gerade so erschreckt hatte: eine riesige, gefleckte Katze, die sanft neben ihnen aufgekommen war.

„Wuff!“, rief Rexar in den Chat, dann warf er dem aufgeschreckten Mädchen einen schelmischen Blick zu, zwinkerte ihm zu und wandte sich schließlich an Max: „So, ich gehe jetzt schlafen, Kommandant?“

„Geh nur“, nickte der Krieger und konnte sein Lachen kaum zurückhalten.

„Wenn ich anfange zu stottern, müsst ihr zwei meine Arztrechnungen bezahlen!“, brummte Tenderessa und steckte ihren Bogen weg, als der Waldläufer in die Dunkelheit entschwand. „Warum erschreckt ihr mich so?“

„Hör mal, was das ‘Streicheln’ von einem von uns angeht“, wechselte Max das Thema. „Wenn wir an unserem Bestimmungsort angelangt sind, gönnen wir uns einen Tag Ruhe.“

„Und?“

„Gib Bonbon ein paar Krüge Bier aus, dann kannst du ihn streicheln, so viel du möchtest, das verspreche ich dir. Für fünf Krüge wird er sogar für dich schnurren und ein Haarknäuel aushusten …“

„Ach, du“, antwortete die junge Frau stirnrunzelnd, dann musste sie lächeln. „Ein erwachsener Mann und immer noch voller Witze …“

„Was für Witze?“, widersprach Max und versuchte, seinen Tonfall ernst zu halten. Noch einmal warf er einen Blick auf das schlummernde Lager hinter sich, zwinkerte dem Mädchen zu und sprang schließlich über die Umzäunung. Auf der anderen Seite angekommen, umging er die sichtbaren Fallen, schaltete dann die Tarnung ein und begann, das Lager in einem weiten Bogen zu umrunden.

Die Dämmerung rückte immer näher. Die Sterne waren bereits verblasst, und der Mond umarmte nun in völliger Einsamkeit die fernen Berggipfel. Das gesamte Gelände war in einen grauen Nebel gehüllt, dick und flauschig wie Zuckerwatte, aus dem hier und da graue Felsbrocken herausragten. Max verfluchte die schlechte Sicht und nahm sich die Zeit, den etwa 500 Meter langen Bereich um das Lager herum abzusuchen. Da er keine offensichtliche Gefahr erkennen konnte, beschloss er, den Radius seiner Patrouille auszuweiten. Nachdem er etwa ein Dutzend in Nebel gehüllte Felsbrocken umrundet hatte, erreichte er eine Erhebung über der Straße, die zum Lager führte, und erstarrte. Eine Gruppe von Reitern bewegte sich die Straße hinauf in Richtung ihres Lagers. Max zählte etwa hundert Reiter auf Geschöpfen, die man wohl kaum als Pferde bezeichnen konnte. Mit ihren matten Schuppen, den Dobermann-ähnlichen Schnauzen und den dunkelviolett leuchtenden Augen boten die Reittiere, auf denen die Späher des Darkaanischen Reiches saßen – wie die Buchstaben über den Köpfen der Reiter deutlich zeigten –, einen unheimlichen und bedrohlichen Anblick in der morgendlichen Dämmerung. Die Reiter selbst standen ihren Reittieren in nichts nach. Gekleidet in eine Art Mischung aus Ketten- und Plattenrüstung und mit kurzen Speeren auf dem Rücken bewegten sie sich lautlos, aber schnell und unaufhaltsam auf das Lager der schlafenden Spieler zu. Sie näherten sich wie der Tod selbst. Die Zweifel, die Max noch gehegt haben mochte, wohin die Agenten der dunklen Götter wohl unterwegs waren, wurden schnell zerstreut. Direkt vor dem Kommandanten des Trupps – einem Endgegner auf Level 250 mit dem unaussprechlichen Namen Tijuaourr – trotteten fünf grässliche Kreaturen mit borstigem Fell, deren affenartige Schnauzen tief am Boden hingen und schnupperten. Die Bestien folgten eindeutig den Spuren der Elfen …

„Alarm!“, brüllte Max in den Kanal und schlug einem vierbeinigen Affen, der aus dem Nichts aufgetaucht war, den Kopf ab. Dann wich er einem Speer aus, der eine Sekunde später folgte. „Eine Hundertschaft berittener Truppen! Level 200! Aus dem Westen!“ Die violetten Augen eines Hundes blitzten vor ihm auf, und Max stürzte sich auf die Kreatur und riss sie zusammen mit ihrem Reiter zu Boden. „Sie bewegen sich lautlos und erkennen Tarnungen. Das muss eine Art Verzauberung sein …“

Plötzlich bohrten sich vier Pfeile in seine Seite, gefolgt von einem Dolch des Darkaaners, den er niedergeschlagen hatte, und der Krieger keuchte vor Schmerz auf. Da tauchte ein weiterer Reiter aus dem Nebel auf und schleuderte Max ein Netz entgegen, das in der Dunkelheit schimmerte. Dieser Schmerz war etwas ganz Anderes. Um den lähmenden Zauber abzuschütteln, rollte sich der Krieger zur Seite. Dann wich er einem heranstürmenden Affen aus, nahm einen Gesundheitstrank zu sich, verwandelte sich wieder in eine Katze und machte sich mit Riesensprüngen auf den Weg zurück zum erwachten Lager. Hinter ihm ertönte das Gebrüll der Dobermänner und das unverständliche, schlangenähnliche Zischen der darkaanischen Truppen, die verärgert darüber waren, dass ihre Beute entkommen war.

„Max! Alles in Ordnung?“, ertönte die besorgte Stimme von Teetotaler in einem Privatchat.

„Alles in Ordnung! Bin schon auf dem Sprung“, berichtete er und grinste. „Bin in etwa einer Minute da, aus dem Westen kommend. Passt auf, dass ihr mich nicht aus Versehen umlegt.“

„Keine Versprechungen!“, scherzte der Kommandant der Klingen.

Er wurde nicht verfolgt. Eine Katze im Nebel über felsiges Gelände zu jagen, war eine todsichere Methode, sich die Beine zu brechen, egal ob mit oder ohne Reittier. Während er auf die bellenden Befehle der Offiziere im Gruppenchat hörte, erreichte Max das Lager in etwa anderthalb Minuten. Dort angekommen, sprang er über die Stacheln, nahm seine Elfengestalt an, winkte Teetotaler zu und umrundete dann die Nahkämpfer, die sich in Vorbereitung auf die bevorstehende Schlacht in Formation brachten. Er war auf der Suche nach Alyona und lächelte zärtlich, als er sie fand. Von so einer Frau konnte man nur träumen. Kein Geschrei, keine hysterischen Anfälle – sie sah ihm einfach in die Augen, lächelte zurück und nickte verständnisvoll.

„Sind alle fit und vollgepumpt mit Tränken?!“, brüllte Teetotaler in den Hauptkanal. „Wenn ja, dann macht euch bereit! Die Katzen tun, was sie trainiert haben! Bogenschützen und Magier, feuert, sobald ihr bereit seid! Und wehe, einer von euch großohrigen Mistkerlen jagt mir einen Pfeil in den Allerwertesten …“

Im Chat wurde gekichert – der schlichte Scherz des Kommandanten löste sofort die Spannung, die in der Luft lag.

„Musst du dir nicht erst mal ein Hinterteil wachsen lassen?“, kam die ironische Erwiderung. Es war Myrrha, eine Waldläuferin aus Vipers Zehn. „So wie es aussieht, ist der grade nur schwer erkennbar, geschweige denn zu treffen. Außerdem hätten wir Frauen uns auch einen schöneren Anblick verdient …“

„Ach, halt doch die Klappe“, rief der Magier lachend und drohte dem Mädchen scherzhaft mit einer Faust. „Macht euch jetzt bereit! Und vergesst nie, dass jeder hier mehr als ein Leben hat!“

Aus dem Westen erklangen nun Geräusche – kehlige, zischende Schreie. Die Darkaaners machten sich nicht länger die Mühe, sich zu verbergen. „Sie sind hier!“, schrie einer der Klingen. Der von Masyanya herbeigerufene Mopsy stieß ein schreckliches Gebrüll aus, und in der nächsten Sekunde wurde ihr Lager angegriffen.

Max konnte nicht sagen, ob der Anführer der Angreifer ein erfahrener Krieger war, sondern nur, dass dies die erste Begegnung der NPCs mit Spielern war, was bedeutete, dass sie nicht wussten, dass die Verteidiger sich über eine große Entfernung hinweg miteinander verständigen konnten. Das war wohl auch der Grund, warum der Kommandant der Hundertschaft beschlossen hatte, gerade jetzt anzugreifen. Obwohl Max die Angreifer gesehen hatte, hatten diese wohl nicht erwartet, dass der Posten das schlafende und unvorbereitete Lager rechtzeitig benachrichtigen konnte. Und es war ein gefundenes Fressen, einen Haufen schläfriger Feinde niederzumachen …

Die Fallen, die um das Lager herum aufgestellt waren, gingen mit einem Knall und einem bunten Farbenspiel los. Schmerzensschreie von verwundeten Darkaaners schallten über die Wüste, als die Wand aus gepanzerter Kavallerie mit vollem Karacho in die „Stacheln“ sprang, die für die ungebetenen Gäste ausgelegt worden waren.

Max hatte so etwas noch nie außerhalb von Filmen gesehen. Die aufgespießten Reittiere wanden sich blutend, während vom Himmel ein wahrer Hagel auf sie und ihre Reiter niederging: feurige und vereiste Pfeile, grelles Blitzlicht und Felsbrocken aus Eis und Stein.

„Bogenschützen! Richtet das Feuer auf ihre Fernkampfwaffen! Aja, schnapp dir den fetten Mistkerl!“

Die Befehle von Teetotaler zogen irgendwo am Rande von Max’ Bewusstsein vorbei. Der Krieger stürzte sich auf einen der Darkaaners, die auf Bonbon zustürmten, stieß den verblüfften Feind mit einem Tritt seines stählernen Stiefels zu Boden und beförderte ihn mit zwei schnellen Schwertschwüngen in die ewigen Jagdgründe. Auf der Straße war ihm gar nicht aufgefallen, dass die Krieger des Darkaanischen Reiches im Wesentlichen aufrecht gehende Reptilien waren, oder vielmehr Humanoide mit Reptilienfratzen. Zu seiner Rechten ertönte ein Zischen, als der Dobermann des toten Soldaten wieder auf die Beine kam, nur um von einem Eisspeer niedergestreckt zu werden. Dann spürte er einen blitzenden Schmerz in seiner Seite, als ihn ein paar Pfeile von hinter der Umzäunung trafen, woraufhin Masyanya laut im Gruppenchat fluchte.

„Viper! Haltet Viper auf!“, rief ein Mädchen verzweifelt von einem Felsvorsprung aus.

„Rada! Wo zum Teufel willst du hin?!“

Teetotaler sagte noch etwas, aber Max hörte ihn nicht mehr – ein darkaanischer Krieger war aus dem Nichts aufgetaucht, hatte ihm einen kurzen Speer in die Seite gerammt und ihm einen Kopfstoß in die Brust versetzt. Der Schmerz schnürte Max die Luft ab, und er kippte mit klappernden Zähnen auf den Schotterweg. Mit beiden Händen packte der Darkaaner den Speer und hielt ihn über den am Boden liegenden Krieger, doch dann krachte ein riesiger Feuerball in seinen Rücken und warf ihn herum. Das in Flammen stehende Reptil keuchte auf, ließ den Speer fallen und sackte dann schlaff zu Boden.

„Die Drinks gehen auf dich“, grunzte Luffy im Gruppenchat. „Und auf Bonbon …“

„Drinks?!“, rief der Glatzkopf entrüstet zwischen schweren Atemzügen aus. „Du brauchst doch nur einen Blick auf eine Bierflasche zu werfen, schon bist du besoffen!“

„Klar, im Vergleich zu euch Alkis“, seufzte der Magier dramatisch.

Alyonas heilender Zauber überflutete Max und er rappelte sich mühsam auf. Der Nebel hatte sich bereits gelichtet, aber die Sicht war nicht besser geworden, weil inzwischen Rauch über dem Lager aufstieg. Die Luft war schwer mit dem Gestank von verbranntem Fleisch und frisch vergossenem Blut – eine ekelerregende Mischung. Der Krieger schaffte es gerade noch, nicht zu würgen, indem er durch die Nase atmete, und überblickte das Schlachtfeld.

Ihre Wachsamkeit hatte sich ausgezahlt, denn die Klingen erledigten die darkaanischen Soldaten, die an den Stacheln vorbeigekommen waren. Zehn Meter rechts von ihm wirbelte die pinkfarbene Aja wie ein Kreisel herum und wich geschickt den schweren Schlägen des gegnerischen Kommandeurs mit seinem Zweihänder aus. Mit weniger als zwanzig Prozent GP konnte Tijuaourr bloß hilflos brüllen, während er weiter versuchte, sie zu erwischen. Ja, die NPCs waren zwar schlauer geworden und es war praktisch unmöglich, sie zu einem Angriff zu provozieren, aber wenn man Mühe damit hatte, ein zartes Mädchen, das weniger als halb so groß war wie man selbst, in den Boden zu stampfen, musste das schon wehtun.

„Hinter dir!“, rief Bonbon Max zu, nachdem er gerade seinen letzten Gegner erledigt hatte.

Der Krieger drehte sich um und sah, wie sich ein darkaanischer Soldat mit seinem Speer auf ihn zu stürzte. In diesem Moment erschienen Donut und Tasha hinter der Echse und brauchten nur vier Schläge, um sie niederzustrecken. Tijuaourr ging nur wenige Sekunden später zu Boden. Als Aja feststellte, dass es in ihrer unmittelbaren Umgebung keine Gegner mehr gab, zuckte sie lässig mit den Schultern und ließ ihre Klinge sinken.

„Sie rennen um ihr Leben!“, rief einer der Klingen.

Und in der Tat hatten die etwa ein Dutzend Reptilien, die noch am Leben waren und das Gebiet des Lagers noch nicht erreicht hatten, ihre zahnbewehrten Reittiere umgedreht und machten sich eilig aus dem Staub.

„Die Mistkerle sind schlauer geworden …“ Bonbon nahm seinen Helm ab, als die Darkaaner um ihr Leben flohen, dann fischte er nach einer Flasche, nahm ein paar hungrige Schlucke und reichte sie Max. „Hoffen wir, dass sie nicht mit ein paar Freunden zurückkommen …“

Enthaltsamkeit hatte unter diesen Umständen keinen Sinn, also nahm Max die Flasche ohne Widerspruch an. Die Flüssigkeit füllte seinen Bauch mit einer angenehmen Wärme. Nachdem er Bonbon die Flasche zurückgegeben hatte, sah sich Max nach Teetotaler um, fand ihn und ging in seine Richtung.

„Tut mir leid“, in Aljonas Stimme lag ein Hauch von Schuldbewusstsein. „Ich habe mich voll auf Bonbon konzentriert, weil er gleich zwei bei sich hatte. Ich habe nicht gleich gemerkt, dass du auch Heilung gebraucht hast …“

„Schon in Ordnung“, lächelte Max sie an. „Lass mich kurz mit Teetotaler reden, dann bin ich gleich bei dir.“

„Sicher“, Alyona verwandelte sich in eine Katze, reckte und streckte sich und ließ sich zu Boden sinken.

In der Nähe des großen Felsblocks in der Mitte standen etwa zehn Klingen, und als Max zu ihnen hinüberging, wurde ihm klar, warum im Lager eine bedrückende Stille herrschte. In einer Blutlache am Fuße des Felsblocks lag die zusammengekrümmte Leiche einer Priesterin. Der Anführer der Klingen sah Max herankommen und drehte sich zu ihm um.

„Drei sind gefallen“, verkündete er grimmig. „Monkie, Samurai und Rada. Die ersten beiden im Kampf, aber diese hier …“, er deutete auf das Mädchen, das von den Darkaanern erschlagen worden war. „Was hat sie nur dazu getrieben, von diesem Felsen runterzuspringen …“

„Sie hat mich rausgeholt“, antwortete Viper und blickte Teetotaler trotzig an.

„Und warum zum Teufel bist du überhaupt an den Stacheln vorbeigelaufen, du Hirni?“, bellte der Magier frustriert und schob sich eine Kippe zwischen die Lippen. „Ich schicke euch beide bis zum Sankt Nimmerleinstag zum Kartoffelschälen!“

„Wie du meinst“, sagte der Offizier achselzuckend und hockte sich über die gefallene Priesterin.

„Verdammt peinlich“, stieß Teetotaler hervor, deutete auf die Reptilienleichen in der Umgebung und wandte sich dann an Max. „Ich weiß ja nicht, wie viele dieser Amphibien auf Erkundungstour sind, aber ich schätze, dass dies nicht ihre letzte Hundertschaft war. Das heißt, je schneller wir hier wegkommen, desto …“

„Darkaaner! Zwei weitere Trupps, jeder etwa hundert Mann stark!“ Myrrha stand auf einem Felsen und deutete nach Westen.

„Mutter …“ Teetotaler kniff die Augen zusammen, atmete ein paar Mal tief durch, grinste dann und klopfte dem Krieger auf die Schulter. „Vagabond hat gesagt, dass wir uns mit dir nicht langweilen werden, Max. Also langweilen wir uns auch nicht!“ Dann sah er die Klingen an, die sich um den Felsen versammelt hatten, und brüllte: „Die Stacheln sind weg, also plündern wir schnell die Leichen und hauen ab! Lasst die Habseligkeiten der Toten nicht zurück! Wir rücken in zwei Minuten aus! Hopp, hopp!“

Nach etwa vierzig Minuten, in denen sie sich an den unzähligen Felsbrocken und Felsformationen vorbeimanövriert hatten, bei denen schon ein waghalsiger Schritt einen gebrochenen Fuß für einen Elch bedeuten konnte, erreichte die Gruppe schließlich die Spalte im Bergkamm.

„Verdammt noch mal!“, fluchte Teetotaler verärgert, als sie den Felsvorsprung umrundeten und die Befestigungen sahen, die den Durchgang versperrten. „Was für ein beschissener Tag das doch ist!“

„Ganz genau, meine Lieben“, sprach Bonbon in ihrem Gruppenchat, ließ seinen Schwanz zur Seite peitschen und wandte sich dann Max zu. „Sollen wir wieder in die glorreichen Rollen der dreihundert Spartaner schlüpfen?“, grinste er breit. „Ich rufe mal König Leonidas!“

„Mach mal halblang, ja?“, fuhr Max den Glatzkopf an, während er sich umschaute.

Die Schlucht selbst hatte, von oben betrachtet, die Form eines Trichters. Von der Stelle, an der sie angehalten hatten, und noch zweihundert Meter weiter war sie ungefähr dreihundert Meter breit, dann verjüngten sich die Seiten stark und der verbleibende, schmale Raum wurde von Mauern aus riesigen, grauen Steinen versperrt, die fünf Meter hoch und fünfzig Meter breit waren. In der Mitte klaffte eine Toröffnung, mit ein paar quadratischen, gezackten Zinnen auf beiden Seiten. Jetzt wurde klar, warum die Festung leer war: Ein Erdrutsch hatte die Hälfte der Festung zerstört und die Schlucht in eine steile, etwa zweihundert Meter hohe Mauer verwandelt. Theoretisch war es noch möglich, sie in Katzenform zu erklimmen, aber das würde viel zu lange dauern, und wer wusste schon, was sie auf der anderen Seite finden würden? Er hätte es vielleicht trotzdem gewagt, wenn der Feind sie nicht verfolgt hätte, aber er hatte nicht die Absicht, Vagabonds Männer im Stich zu lassen – ohne sie würde seine zehnköpfige Gruppe in Darkaan auf keinen Fall überleben. Weglaufen kam auch nicht in Frage, denn sie würden weder an den feindlichen Spähern vorbeikommen, noch konnten sie ein Portal benutzen. Die einzige verbleibende Möglichkeit war zu kämpfen, und es gab keinen besseren Ort als diese Mauern, um sich zu behaupten. Man sagte schließlich, eine in die Enge getriebene Ratte kämpft bis zum Ende …

„Eidechsen! Knapp anderthalb Kilometer entfernt!“

Myrrhas sonorer Schrei riss ihn aus seinen Grübeleien, und er richtete seinen Blick auf Teetotaler.

„Es tut mir sehr leid, Max. Ich wusste nicht, dass …“

„Vergiss es!“, wies der Krieger ihn ab und deutete auf die grauen Wände. „Lasst uns da hochgehen und versuchen, sie abzuwehren. Schade, dass jemand mit dem Tor abgehauen ist.“

„Wir bauen ein neues“, schlug Teetotaler vor, drehte sich um und deutete mit einer Hand in Richtung der Festung. „Wir sind auf dem Weg nach drinnen! Lasst die Elche frei! Es gibt nicht genug Platz, und sie sind sowieso nicht groß genug, um eine echte Hilfe zu sein. Viper und Aja an die rechte Wand, Nixon und Ghost an die linke. Proxx, Engineer und Tameya, schließt die Lücke, sobald alle drinnen sind – ihr habt eine Menge Material, mit dem ihr etwas anstellen könnt. Alle bereit? Dann mal los!“ Der Magier ließ sich wieder in den Sattel sinken, klatschte seinem Elch auf die Seite und führte den Weg zur Festung an. Der Rest des Trupps folgte schnell durch das gewölbte Festungstor und begann abzusteigen.

Im Inneren der Festung war die Verwüstung durch den Felssturz deutlich zu erkennen. Nur zwei steinerne Gebäude waren verschont geblieben, eines davon war ein Pferdestall, während Max nicht wusste, wozu das andere diente. Er sprang auf eine der Mauern, nahm Elfengestalt an und blickte sich um. Die Festung war etwa fünfzig mal fünfzig Meter groß, und der gesamte Hof war mit Felsbrocken, Trümmern der Gebäude, die hier einst gestanden hatten, und einem anderen grauen Material mit einer glatten, fliesenartigen Oberfläche übersät. Aus den Trümmern, die mit dichtem, braunem Moos bedeckt waren, ragten stämmige Schösslinge mit leuchtend orangefarbenen Blättern. Es war unwahrscheinlich, dass diese von den früheren Bewohnern der Festung gepflanzt worden waren, was somit wohl bedeutete, dass sie schon vor einigen Jahren verlassen worden war.

An der Mauer direkt unter dem Krieger lag ein drei Meter langes Reptilienskelett, aus dem ein Speerschaft ragte, der so dick wie ein menschlicher Unterarm war. In der Nähe befand sich ein weiteres Skelett, das eindeutig zu einer Vogelart gehörte und dessen Halswirbel zertrümmert waren. Max überlegte kurz, was hier passiert sein könnte, verwarf den Gedanken aber schnell wieder – jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für unnütze Neugierde.

„Alle an die Wände, schnell!“, rief Tameya, eine kleine, schwarzhaarige Frau mit östlichen Gesichtszügen. „Es sei denn, ihr wollt von einem Stein erschlagen werden – in diesem Fall bleibt ihr, wo ihr seid!“

Sie und zwei andere in hellbraunen Mänteln, die sie als Erdmagier kennzeichneten, standen gegenüber dem Tor und bildeten ein Dreieck mit einer Seitenlänge von etwa anderthalb Metern. Als keine Klingen oder Panther mehr auf der Außenseite übrig waren, reichten sich die Magier die Hände und begannen, sie langsam nach oben zu ziehen. Dabei gerieten die Steine auf dem Boden des Hofes in Bewegung und krochen dann in Richtung der Toröffnung, in der sich eine dünne, farblose Membran gebildet hatte. Etwa eine halbe Minute später rissen die drei Magier ihre Hände nach unten, und alle Steine wurden mit enormer Geschwindigkeit auf die Öffnung geschleudert. Es gab ein ohrenbetäubendes Krachen, gefolgt von begeisterten Jubelschreien um sie herum.

„Was für eine Show“, lächelte Aljona neben Max und betrachtete den riesigen Felsbrocken, der so kurzerhand in die Toröffnung geschoben worden war.

„Naja“, antwortete Teetotaler und betrachtete nachdenklich die Skelette, die die Festungsmauern säumten. „Außer unter ganz bestimmten Umständen ist dieser Spruch meist nutzlos. Er hätte ein guter Flächenzauber sein können, wenn er nicht eine so lange Wirkzeit hätte, aber so, wie er ist … Gut, dass wir ihn für solche Zwecke haben, denn sonst sähe es ziemlich düster für uns aus.“

„Düster? Ich finde, das ist eine grobe Untertreibung, wenn man sich vor Augen führt, wie beschissen unsere Lage ist“, bemerkte Myrrha, die mit ihren falkenartigen Augen weiter sehen konnte als die meisten anderen Spieler. Sie deutete auf die Darkaaner, die die Schlucht betraten. „Ein Endgegner auf Level 300 und eine einhundertköpfige Eliteeinheit der Darkaaner.“

„Nur eine Hundertschaft?“, vergewisserte sich der Magier.

„Ja, genau wie die, die das Lager angegriffen haben.“

Teetotaler machte ein Zeichen, dann grinste er und blickte zurück auf den Steinhaufen, der die Schlucht versperrte.

„Macht euch bereit! Rüstet euch für sie!“, brüllte er, wandte sich dann an Max und fügte mit ruhiger Stimme hinzu: „Wenn wir das hier lebend überstehen, könnte ich vielleicht doch glauben, dass du von den Göttern geleitet wirst …“

Am schlechtesten schmeckte das Elixier der Möglichkeiten, das jeden Wert vier Stunden lang um hundert erhöhte, ganz im Gegensatz zum angenehmen Minzgeschmack des Gesundheitselixiers oder dem süßen Orangengeschmack des Elixiers der Stärke. Wenn dieses Zeug nicht vier Stunden lang gehalten hätte … Max warf dem lilafarbenen Fläschchen in seiner Hand einen misstrauischen Blick zu, zupfte den Korken mit seinem Fingernagel ab, atmete tief ein und kippte den Inhalt der Flasche in einem Zug runter. Als Kind hatte ihm sein Zahnarzt empfohlen, seinen Mund mit einem Gebräu aus Eichenrinde auszuspülen, und seine Mutter hatte ihren Sohn gezwungen, diese quälende Prozedur jeden verdammten Tag zu wiederholen. Und jetzt brachte er den Geschmack dieses Elixiers unweigerlich mit dem seiner Kindheit in Verbindung. Max spuckte von der Wand herunter und schob sich dann schnell eine Zigarette zwischen die Zähne, um den bitteren Nachgeschmack zu überdecken. Als er sie anzündete, bemerkte er einen jungen Mann, der auf einem kleinen, natürlichen Plateau zu seiner Rechten stand, etwa hundertfünfzig Meter über dem Boden. Schulterlanges, schwarzes Haar, gestutzter Bart, schlichte Lederrüstung – Max hatte keine Ahnung, wie der Kerl es an einem so steilen Abhang bis auf das Plateau geschafft hatte. Weder sein Gesicht noch sein Level waren von hier aus zu sehen. Als der Mann den Blick des Kriegers bemerkte, hob er die Hand zum Gruß.

Sei gegrüßt, Grauer! In seinem Kopf rauschte eine Stimme. Warte …

Und das war alles … Nachdem der Fremde diese Worte ausgesprochen hatte, schlang er seinen Mantel um sich und verschwand einfach. Max nahm einen tiefen Zug, atmete den Rauch durch seine Zähne aus und schüttelte nachdenklich den Kopf. Wer war das? Und worauf sollte er denn eigentlich warten? Sicherlich war dem Mann ihre gefährliche Lage aufgefallen. War das ein Versprechen auf Hilfe? Das wäre schön gewesen – zumindest eine Art Hoffnung. Sicher, ich warte, grunzte Max vor sich hin und richtete seine Aufmerksamkeit auf das feindliche Heer, das etwa zweihundert Meter vor der Festung zum Stehen gekommen war.

Die Reptilien wussten genau, dass die Spieler nicht fliehen konnten, also ließen sie sich Zeit mit dem Absteigen und teilten sich in vier Gruppen von Nah- und Fernkämpfern auf. Der Anführer des Elitetrupps – ein Krieger in einer braun-grünen Plattenrüstung mit hundert Millionen GP und einem weiteren Zungenbrecher namens Oualeeshch – ging voran und begutachtete in aller Ruhe die fünf Meter hohen Mauern der Festung. Ein Miniboss auf Level 300. Solange der Tank durchhielt, sollte der gesamte Schlachtzug in der Lage sein, ihn in etwa zehn Minuten zu besiegen. Wenn er nur alleine hier gewesen wäre, verstand sich.

Doch wie lautete der Angriffsplan der Reptilien? Vorausgesetzt, sie konnten sich keine Steigleitern aus dem Arsch ziehen?

Max atmete den Rauch aus und erlaubte sich ein Schmunzeln bei dieser Vorstellung. In der Zwischenzeit wandte sich Oualeeshch wieder seiner Armee zu und brüllte etwas, oder besser gesagt, zischte laut. Auf seinen Befehl hin drehten sich fünf Gestalten in weinroten Magiermänteln – sie waren mit der Hundertschaft der Elitespäher eingetroffen und hatten zusammen mit den Reittieren direkt hinter und neben dem rechten Quadranten der Nahkampfsoldaten gewartet- lautlos um und machten sich nun auf den Weg zu ihren Dobermännern. Nachdem sie im Sattel herumgekramt hatten, brachten sie kleine Tiere zum Vorschein, die Schimpansen auf der Erde sehr ähnlich sahen – die Kreaturen mussten durch einen Lähmungszauber gefesselt worden sein, denn Max hatte sie zunächst für graue Reisetaschen gehalten. Dann kehrten die Magier zurück und legten die Tiere etwa zehn Meter vor der Truppe ab, sodass sie ein Rechteck bildeten, dessen Seiten jeweils anderthalb bis zwei Meter lang waren. Innerhalb weniger Sekunden erschien in den Händen eines jeden Magiers eine vollkommen schwarze Sense.

„Was für ein Arschloch hat den Verhaltensalgorithmus für diese zweibeinigen Biester geschrieben?“ Alyona atmete aus und wandte sich ab, als die Gestalten in weinroten Mänteln ihre Opfer von der Brust bis zur Leiste aufschnitten, die Sensen wegsteckten und ihre Hände in die Eingeweide der sterbenden Affen versenkten.

Max spürte, wie ihm bei diesem Anblick schlecht wurde, als von beiden Wänden wütende Schreie und eine Reihe von Unflätigkeiten zu hören waren.

„Schweigt!“, bellte Teetotaler in den Gruppenchat. „Sie verstehen euch sowieso nicht. Hebt euch eure Wut lieber für den Angriff auf.“

„Blutmagie“, erklärte Bonbon ruhig und stellte sich an Alyonas Seite. „Die Entwickler wollten sie schon mal einführen, haben sich dann aber dagegen entschieden, nachdem die Presse durchgedreht ist. Aber diese Jungs“, der kahlköpfige Mann deutete mit einem Nicken auf die Reptilien, die regungslos über ihren Opfern hockten, „haben es anscheinend selbst herausgefunden.“

Was dann geschah, spottete jeder Vernunft. Nach Beendigung ihres grässlichen Rituals schritten die darkaanischen Magier nach vorne, stellten sich in einer Reihe vor der Festung auf und hoben gleichzeitig ihre blutverschmierten Hände in Richtung des Tores. Im nächsten Moment spuckten ihre Handflächen feurige Ranken aus, die sich zu einem riesigen Ball vereinigten und dann mit voller Wucht gegen den Felsen prallten, der als Tor diente. Mit einem Krachen zerfiel das Werk der Erdmagier zusammen mit den Torsäulen zu Staub und zerbröselte auf dem dunkelbraunen Moos.

„Tameya!“, brüllte Teetotaler sogleich.

„Vierzig Minuten bis zur Abkühlung“, antwortete die junge Frau ruhig.

„Verdammt noch mal! Tanks, blockiert den Eingang! Alle Nahkämpfer, gebt ihnen Rückendeckung! Heiler, Magier und Bogenschützen – bleibt auf den Mauern!“

„Sieht ganz so aus, als hätte dich das Glück verlassen“, seufzte Myrrha bitter und machte ihren Bogen bereit, als die vier Einheiten der Darkaaner ihren Vormarsch auf die Festung begannen.

„Zieh keine voreiligen Schlüsse“, lächelte Max die junge Frau an und verstaute seine Pfeife. „Und schreib uns nicht gleich ab.“


ZWEI


Die Strahlen der sanften Frühlingssonne durchfluteten die Bäume am Straßenrand. Ihre Blätter, die erst vor wenigen Tagen zu blühen begonnen hatten, sahen prächtig aus, wie bauschige Wolken aus Smaragden. Die Hänge auf beiden Seiten der Straße waren mit hellgrünem Gras bedeckt und mit gelben Flecken von Löwenzahnblüten übersät. Das Sonnenlicht spiegelte sich auf der hellblauen Oberfläche des Bergsees, der etwa fünfzig Meter weiter unten lag, und erinnerte an die Frische und den Geruch von Fisch, der in eigenartigen Vorrichtungen getrocknet wurde. Wir hatten den größten Teil des Vormittags an diesem See verbracht, und meine Laune hätte dank der beeindruckenden Kulisse nicht besser sein können. Ich saß auf einem Felsen, rauchte meine erste Nachmittagspfeife und betrachtete nachdenklich den Drachen und den Razorback, die sich am Straßenrand tummelten. Als ich noch ein Kind gewesen war und meine Eltern mit mir und Alyona in den Zoo gegangen waren, hatte ich stundenlang wie gebannt die Tiere in den Käfigen beobachten können. Nun, „Stunden“ mochte übertrieben sein – die Geduld unserer Eltern war schließlich nicht unerschöpflich gewesen, und unser Rundgang durch den gesamten Zoo hatte selten länger als ein paar Stunden gedauert. Und am Ende des Besuchs hatte es immer einen Lutscher und eine Zuckerwatte für uns beide gegeben, wobei Alyona am Ende stets beides verschlungen hatte. Warum hätte sich ein großer Junge, fast schon ein Mann, mit diesem zuckerhaltigen Zeug abgeben oder mit Zuckerwatte an einem Holzstab durch den Zoo laufen sollen? War das vielleicht der Grund dafür gewesen, warum meine kleine Schwester diese Ausflüge in den Zoo so sehr geliebt hatte? Ich sollte daran denken, sie zu fragen, sobald wir uns wieder trafen. Auf jeden Fall war das Naturschauspiel, das ich gerade erlebte, mit nichts zu vergleichen, was ein Schulkind in Moskau, Tokio oder Uganda je erlebt hatte. George, der zwar deutlich größer geworden war, aber immer noch wie ein riesiges Küken aussah, breitete seine immer noch zu kleinen Flügel aus und versuchte, auf Glooms Rücken zu springen. Das Wildschwein hopste trotz seiner Größe blitzschnell zur Seite, drehte sich dann abrupt um und rammte dem Drachen zur Strafe dafür, dass er sein Ziel verfehlt hatte, seine Schnauze in den Rücken. George plumpste ins Gras, und Gloom stieß ein lautes, zufriedenes Schnauben aus. Jedes Mal, wenn es George gelang, das Wildschwein am Widerrist zu packen, wälzten sich die beiden auf dem Boden, brüllten, rissen Bäume um und machten einen solchen Krach, dass alle Vögel in der Umgebung totenstill wurden und Irrot, der Schneeleopard, der uns begleitete, mit offenem Mund und leuchtenden Augen zuschaute. Kurz gesagt, der Anblick war nichts für schwache Nerven. Niemand machte sich Sorgen um das Wildschwein oder den Drachen. Obwohl Gloom hundert Level unter Vaessas Haustier war, hatte er einen deutlichen Gewichtsvorteil, und der Drache biss offenbar nicht allzu fest zu. Ich zweifelte keine Sekunde daran, dass George immer dann die Oberhand gewann, wenn der Razorback es zuließ – sowohl um seinen neuen Kumpel zu ermutigen, als auch um Spaß zu haben.

Übrigens waren die Knochendrachen im Reich Arkon nicht gerade das, wofür man sie halten würde. Das bedeutete, es waren keine lebendigen, nackten Skelette, sondern voll ausgebildete Riesenreptilien, nur dass sie statt mit Haut und Schuppen mit Knochenplatten und Stacheln bedeckt waren, die in alle Richtungen ragten. Zur Verdeutlichung: Als ich George in Craedia kennengelernt hatte, war er zwar ein solches nacktes Skelett gewesen, aber das war er jetzt schon längst nicht mehr. Ob er sich selbst etwas Fleisch auf den Knochen hatte wachsen lassen oder ob dies auf Vaessas Zauberei zurückzuführen war, wusste ich nicht. Die Augen des Drachens leuchteten jedoch immer noch in ihrem charakteristischen Blau … Aber wer war ich schon, dass ich darüber irgendwas sagen konnte? Ich konnte doch kaum mein eigenes Bild im Spiegel ertragen. Er hatte eine Ausrede, weil er ein Drache war und so, aber was war ich? Eine Art Mischwesen aus Mensch und Dämon, das noch nie jemand gesehen hatte … Ich dachte an Kert zurück, der sich in Bezug auf den Drachen geirrt hatte. Allerdings hatte ich den entscheidenden Fehler begangen, Vaessa zu verraten, dass George ein beschworener Knochengolem war. Jeder andere an meiner Stelle wäre auf der Stelle verduftet – stattdessen hatte mir die Tochter des Geisterbeschwörers einen beherzten, zweistündigen Vortrag über Knochendrachen und andere beschworene Kreaturen gehalten. Jetzt wusste ich, dass es Knochendrachen wirklich gab und dass jeder von ihnen einen Teil der Seele des Beschwörers enthielt, den er mit seinem Haustier teilte. Ich wusste auch, dass er, sobald er volljährig war, sich sogar fortpflanzen konnte, vorausgesetzt, er fand eine passende Partnerin. Doch was nützte mir all dieses Wissen? Keine Ahnung … Ich war einfach ganz zufrieden mit diesem übergroßen Knochenküken, das herumwatschelte und feindliche Monster vermöbelte. Doch ich hatte meine Kampfgefährtin nicht beleidigen wollen, also hatte ich mir ihren Vortrag bis zum Ende angehört, ohne mich zu beschweren. Als sie fertig gewesen war, hatte ich sie gefragt, wie sie eigentlich festgestellt hatte, dass George ein Männchen war – nur um ihr zu zeigen, dass ich auch gut aufgepasst hatte. Ich hatte ihr eine Geschichte aus meiner Kindheit erzählt, als die Freunde meiner Eltern mit einem Kätzchen aus dem Urlaub zurückgekommen waren und es Tony genannt hatten. Erst ein Jahr später, als Tony einen Wurf Kätzchen zur Welt gebracht hatten, hatte sie festgestellt, dass Tony gar nicht Tony gewesen war, sondern Tina. Gleich danach hatte ich meine große Klappe verflucht, weil der Vortrag noch eine ganze weitere Stunde gedauert hatte. Ich sollte allerdings erwähnen, dass Reece und Kan Shyom, die beide vor uns hergelaufen waren, mit großem Interesse den biologischen Unterschieden zwischen den Geschlechtern von Knochendrachen gelauscht hatten. Der Magier hatte sogar die ganze Zeit erfreut mit der Zunge geschnalzt. Ich hingegen hatte alles ausgeblendet, da Lita plötzlich beschlossen hatte, sich mit mir zu unterhalten. Ja, ich hatte angefangen, meine geliebte Braut „Lita“ zu nennen – mit dem gleichen Kosenamen, den schon Saad Khor für sie verwendet hatte. Zuerst hatte sie das in den Wahnsinn getrieben, aber mittlerweile schien sie sich beruhigt zu haben … Allerdings erst nachdem sie sowohl mir als auch dem Bestrafer ein Leben voller Elend und Schmerz in Aussicht gestellt hatte. Sobald ich sie gerettet hatte, verstand sich. Oh, ich konnte mich ja auf so viel freuen …

„Man könnte meinen, sie braucht niemanden außer ihrer Echse“, stellte Kan grimmig fest, als er sich zu mir gesellte, und nickte Vaessa zu, die ihrem Haustier mit einem seligen Lächeln beim Spielen zusah. „Wie soll ich da bloß mithalten …“

Der Ritter stieß einen schweren Seufzer aus, ließ seinen Blick über die schneebedeckten Berge schweifen und schwieg.

„Wie alt bist du eigentlich, Kan?“ Ich sah den Mann, der rechts von mir saß, fragend an und ließ den Rauch durch meine Zähne entweichen.

„Nun, wenn du unseren magischen Schlummer mitzählst, dann …“, der Ritter zog nachdenklich die Stirn in Falten.

„Worauf ich hinaus will, ist, dass du wie ein totaler Anfänger daherredest“, unterbrach ich ihn. „Sie hat doch nichts dagegen, dass du ihr den Hof machst, oder?“

„Woher soll ich das denn wissen?“ Der Krieger richtete seine Schwertscheide, zuckte mit den Schultern und sah mich an. „Sie spricht ja nicht mit mir. Sie lächelt nur. Und wenn sie lächelt, komme ich mir vor wie ein Vollidiot. Das ist ja auch nur allzu verständlich, wenn man bedenkt, wer sie ist. Wer bin ich schon, dass ich mich mit ihr vergleichen…“

„Blödsinn“, schüttelte ich den Kopf und klopfte dem Ritterkommandanten auf die Schulter. „Mach dich doch nicht so verrückt. Aber Vaessa war lange Zeit allein und braucht vielleicht etwas Zeit, um die Vorstellung zu verarbeiten, bald mit einem richtigen Mann zusammen zu sein. Sie erkennt doch deutlich, dass du auf sie stehst. Ich kenne sie schon viel länger als du und du kannst mir schon glauben, wenn ich dir sage, dass sie sich in letzter Zeit wirklich verändert hat.“

„Sicher, aber sie hatte doch auch noch nie einen Drachen, und jetzt steht einer da“, meinte der Ritterkommandant in Richtung George, der das Wildschwein wieder einmal verfehlt hatte, und stieß einen weiteren Seufzer aus.

„Wenn eine Frau merkt, dass jemand sie braucht“, fuhr ich fort und schenkte seiner letzten Bemerkung keine Beachtung, „ändert sich ihr Verhalten. In ihren Augen, in ihren Bewegungen liegt ein neues Selbstbewusstsein. Sogar die Art, wie sie lächelt, ist jetzt anders.“

„Warum ist sie dann …“

„Hör doch auf mit dem Scheiß, Mann“, brummte ich. „Hast du ihr denn überhaupt schon mal gesagt, dass du mit ihr zusammen sein möchtest?“

„Nein, aber … In Erantia muss die Frau erst einmal ein Zeichen von sich geben, dass sie …“ Plötzlich hielt Kan Shyom inne und erstarrte für eine Sekunde, dann klappte seine Kinnlade runter, er seufzte erneut und sah mich an. „Mein Prinz, ich bin wirklich ein Idiot …“

„Ich schätze, wir sind hier nicht mehr in Erantia“, zitierte ich den klassischen Satz aus dem ersten Film der Geschichte, der in Technicolor gedreht worden war. „Und was George angeht, so schwärmen viele Frauen für Haustiere – lass dich davon bloß nicht entmutigen.“

„Gib diesem ‘Haustier’ ein paar Jahre Zeit und er verschlingt einen Krieger zusammen mit seinem Pferd als Nachmittagssnack“, schmunzelte Kan und blickte dann wieder zu Vaessa. „Soll ich es ihr jetzt gleich sagen?“

„Nein“, hielt ich ihn mit einer Hand auf der Schulter zurück. „Warte, bis wir in Mycana sind. Du lädst sie dann ein, mit dir zu Abend zu essen, und dann …“

„Wie du meinst, mein Prinz“, antwortete der Ritterkommandant und erhob sich. „Du hast sicherlich mehr Erfahrung in diesen Dingen, ich hingegen habe es nie geschafft, die richtigen Frauen kennenzulernen. Ich hatte weder das Bedürfnis noch die Zeit dazu. Aber vielleicht ändert sich das ja jetzt“, seufzte er, nickte mir zu und begab sich zu den Pferden, die in der Nähe weideten.

Ich betrachtete seinen breiten Rücken, während er fortging, und dachte nach. So viele Jahre, ohne jemanden zu finden … Andererseits spielte Zeit bei ihm wahrscheinlich keine große Rolle – manche Leute fühlten sich allein einfach wohler. Und diese Welt war wahrscheinlich keine Ausnahme. In der alten Welt war es selbst für Männer, die ihr Leben im Griff hatten und über ein gutes Einkommen verfügten, oft schwierig, eine Lebenspartnerin zu finden. Und das nicht unbedingt aus Mangel an Freiwilligen – man gewöhnte sich einfach so sehr an das Alleinsein, dass die Aussicht, seine Freiheit zu verlieren, zu einem echten Hindernis wurde. Denn wenn man etwas fand, das es wert war, es zu besitzen, musste man im Gegenzug immer etwas aufgeben.

Ich dachte an mein früheres Leben zurück und seufzte. Familienglück gab es nicht zum Nulltarif, und es lag an einem selbst, ob man bereit war, diesen Preis zu zahlen. Natürlich brauchte es auch einen Funken – so wie zwischen Altus und seiner elfischen Maid, oder wie dieser hartgesottene Veteran plötzlich Gefühle für die Tochter des Geisterbeschwörers entwickelte. Seltsam, dieser Mann hatte Tausende von Menschenleben in der Schlacht verloren, war aber völlig ahnungslos, wenn es darum ging, mit den „richtigen Frauen“ zu verkehren, wie er selbst sagte.

Ihr Menschen seid wirklich ein seltsamer Haufen, gluckste Jaelitte in meinem Kopf. Ich war schon versucht, diesen Mann als Weichei zu bezeichnen, aber das wäre einfach nicht wahr gewesen. Ein Mann, der die Dreistigkeit besessen hat, in der Gegenwart meiner Mutter die Waffen zu ziehen, ist das genaue Gegenteil. Nein, er ist im wahrsten Sinne des Wortes ein Krieger, und doch … Bei euch ist einfach alles so kompliziert!

Das stimmt, stimmte ich zu. Also gewöhne dich lieber schon mal daran.

Jaelitte schnaubte und war still.

Von meiner lieben Frau hätte ich auch nichts anderes erwartet, dachte ich, während ich die Pfeife ausklopfte. Ich hatte mich schon an ihre Art gewöhnt, und außerdem, wie viele Männer würden sich darüber beschweren, dass ihre Frauen lieber schwiegen als sich zu streiten? Nein, diese Eigenschaft war in meinen Augen eindeutig ein Pluspunkt.

Ich stand auf, streckte meinen Rücken und verzog das Gesicht wegen des Lärms, den die beiden Kreaturen verursachten, dann warf ich einen Blick auf die Priesterin, die etwa dreißig Meter entfernt dastand. Ich hatte ihre Beziehung zu Kan noch nicht angesprochen, und dabei würde ich es auch belassen. Es war ein gefährliches Spiel, sich in solchen Situationen mit gut gemeinten Ratschlägen einzumischen – wenn irgendetwas schief ging, wurde man zum gefundenen Prügelknaben für alle Beteiligten. Und auch wenn ich der Tochter des Geisterbeschwörers nichts als Glück wünschte, sollte dies allein ihre Entscheidung sein, ohne dass ich mich einmischen würde. Kan war ein guter Mann, und es sollte gut zwischen den beiden klappen. Ich stellte mir die beiden vor, wie sie mit George an der Leine durch einen Park schlenderten, und grinste bei dem Gedanken, während ich meine Pfeife ins Inventar zurück legte. Genug der Ablenkung für den Moment – es war Zeit, aufzubrechen.

„Ruf dein Küken zurück, wir brechen auf!“, rief ich Vaessa über das Gebrüll des Drachens hinweg zu. Dann nickte ich unserer Eskorte zu und schickte einen gedanklichen Befehl an den Razorback.

„Er ist doch kein Küken“, meinte die Priesterin und streichelte Georges Schnauze, als er zu ihr lief, dann warf sie mir einen tadelnden Blick zu. „Ich habe dir doch schon mal erklärt, dass …“

„Ich möchte dich ja nicht enttäuschen, Tantchen“, mischte sich Reece gelangweilt in das Gespräch ein. „Aber im Moment ähnelt dein Haustier einem Drachen genauso wenig wie Dars Wildschwein einem neugeborenen Ferkel.“

„Du hast es nötig, Klugscheißer“, wandte sich die Priesterin mit strenger Miene an ihn.

„Was habe ich denn getan?“ Der Magier zuckte mit den Schultern und deutete auf Raena, die in der Nähe stand. „Sogar unsere Schneekönigin würde mir hier zustimmen. Sie ist zwar keine große Rednerin, aber sie könnte ein oder zwei Mal nicken.“

Die Anspielung auf die Schneekönigin war auf meinem Mist gewachsen – so etwas passierte immer, wenn ich mit den Leuten hier irgendwelche kulturellen Anspielungen aus der alten Welt austauschte. Aber es war keine unpassende Beschreibung – Raena war tatsächlich schweigsam und mit einem kühlen, entfremdeten Gesichtsausdruck dahingeritten und hatte Reeces Versuche, sie in ein Gespräch zu verwickeln, überhaupt nicht beachtet.

„Du vergisst dich selbst, Junge“, die Augen der schwarzhaarigen Zauberin funkelten vor Zorn.

„Junge?“, fragte Reece und schüttelte den Kopf. „Es tut mir leid, Baronin, aber ich halte deinen dreihundertjährigen Schlummer nicht für Grund genug, dich Großmutter zu nennen. Obwohl du für dein Alter wirklich umwerfend aussiehst“, atmete der Magier ehrfürchtig aus, während er seine Arme ausbreitete. „Ich bin bereit, dir hier und jetzt einen Antrag zu machen – gib mir nur ein Zeichen.“

Raena knirschte mit den Zähnen und bemühte sich sichtlich um einen ruhigen Ton.

„Wenn es nicht um unseren gemeinsamen Feldzug ginge, würde ich dich ja zu einem Duell herausfordern und dich dabei umbringen. Aber vergiss nicht, alle Kriegszüge enden irgendwann …“

„Es reicht, Leute!“, schnauzte ich und schwang mich in den Sattel des Razorbacks. „Bei Hart! Ihr benehmt euch alle wie verzogene Kinder! Steigt auf eure Pferde und lasst uns losreiten! Und du“, ich blickte Reece an, der unschuldig blinzelte, „wenn du dein Maul noch einmal aufmachst, bevor wir Mycana erreichen, nähe ich es dir eigenhändig zu. Verstanden?“

Der Magier machte einen erschrockenen Gesichtsausdruck, verschloss seinen Mund mit der linken Hand und berührte aus irgendeinem Grund sein Ohr mit der rechten. Als ob er prüfen wollte, ob es noch da war.

Ich biss mir auf die Lippe, um meine Miene nicht zu verziehen, und deutete dem Begleiter, der seine Echse bereits bestiegen hatte, dass wir bereit waren. Ich glaubte nicht eine Sekunde lang, dass der Schurke meine Drohung ernst genommen hatte, aber das war mir egal. Er war, was er war, und das sollte auch so bleiben, aber wenigstens würden wir die verbleibenden Stunden bis zur Hauptstadt von Irbis ungestört zurücklegen. Als wir wieder auf der Straße waren, ließ ich Gloom hinter Irrots Echse antraben, lockerte die Zügel und dachte über die Ereignisse der letzten zehn Tage nach.
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Am Ende hatte mir mein Besuch in Iskhart nicht das halbe Königreich eingebracht, wie man das vielleicht in einem Märchen erwartet hätte. Oder vielleicht lag es daran, dass ich die Prinzessin bereits ohne die Erlaubnis ihres Vaters geklaut hatte. Aber Spaß beiseite, mein Leben hatte sich nicht grundlegend verändert. In einem typischen Märchen wurde der unwahrscheinliche Held, der die Prinzessin gerettet hatte, noch am selben Abend belohnt, indem der König zu seinen Ehren ein Festmahl gab, während sich der Hof auf die Hochzeit vorbereitete. Natürlich hatte ich meine Prinzessin genau genommen noch nicht gerettet, also erklärte das vielleicht, warum Ahriman mir noch kein Festmahl ausgerichtet hatte? Außerdem waren wir faktisch schon verheiratet, ich konnte mich also nicht beschweren.

Seit meinem folgenschweren Besuch im Lesesaal des Palastes hatte ich nur einen weiteren Tag in der Hauptstadt von Balliose verbracht, die Hälfte davon im Gespräch mit dem Overlord. Obwohl sich Ahrimans Haltung mir gegenüber kaum in eine glühende Vaterliebe verwandelt hatte, bedrängte er mich wenigstens nicht mehr mit seiner Aura oder belästigte mich mit Fragen. So hatte ich nur ein paar Stunden benötigt, um ihm fast alles zu erzählen, einschließlich meiner Ankunft in diesem Reich und was das für mich und die anderen Menschen, die hier gelandet waren, bedeutete. Ich hatte nicht einmal die Teile ausgelassen, die ich sonst mit Mum besprochen hatte, wie meine Begegnungen mit den Göttern und dem Weißen Drachen sowie die Prophezeiung. Es hatte keinen Sinn gehabt, dem Overlord irgendetwas zu verschweigen, denn er hatte großes Interesse daran, dass mein kostbarer Körper gesund und fit blieb, denn nur dann würde ich seine geliebte Tochter aus der Gefangenschaft befreien können. Nachdem ich meine Geschichte erzählt hatte, hatte ich mich nach dem Fluch, der auf meinem Fürstentum lastete, erkundigt und um Hilfe gebeten, um Vaessa und Reece aus Craedia zu befreien. Ich wollte niemanden sonst mitnehmen – sie hatten genug Kämpfe für ein ganzes Leben gesehen. Ich hätte auch diese beiden nicht mitgenommen, aber die Tochter des Geisterbeschwörers handelte auf direkten Befehl von Celphata, und ohne Reece’ Späße wäre ich wahrscheinlich schon nach ein paar Monaten vor lauter Langeweile durchgedreht. In Wahrheit war der Junge der Einzige, mit dem ich über die Welt, aus der ich stammte, reden konnte, denn der Magier saugte jede Information auf wie ein Schwamm. Er interessierte sich für fast alles: Geschichte, Politik, Literatur, Film … Für mich hingegen blieben diese Erinnerungen an die Erde einer der wenigen Fäden, die mich mit meiner flüchtigen Menschlichkeit verbanden.

Als ich mit meiner Geschichte fertig gewesen war, hatte Ahriman einfach genickt, sich in seinen riesigen Ledersessel zurücksinken lassen, die Augen geschlossen und war ruhig geblieben. Und zwar für eine ganze Weile. Nicht weniger als drei Stunden. Ich hatte mir keine Gedanken darüber gemacht, zumal Lita mich gewarnt hatte, dass ihr Vater regelmäßig in solche Zustände geriet. Während Götter und ältere Dämonen leicht erkennen konnten, wie alle möglichen Zukunftsszenarien ineinandergreifen und sich gegenseitig beeinflussen würden, war Alcmehns Overlord nicht ganz auf diesem Level und brauchte offensichtlich mehr Zeit, um die Informationen zu verarbeiten, bevor er wichtige Entscheidungen traf. Und wer war ich, ihm das zu verweigern?

Also hatte ich mir die Zeit genommen, mit meiner Frau zu plaudern, und als sie ohne Vorwarnung verstummt war, wie es ihre Art war, war ich dazu über gegangen, meine Umgebung in Augenschein zu nehmen. Die Einrichtung war so gewesen, wie ich erwartet hatte: ein mächtiger Schreibtisch aus einer Art dunkelgelbem Stein, ein Kamin, der groß genug war, um einen Ochsen zu braten, zwei Bücherregale aus demselben gelben Stein, die mit Schriftrollen und riesigen ledergebundenen Folianten vollgestopft waren, die vom Alter stark angegriffen waren, verschiedene Kunstwerke an den Wänden und ein Dutzend anderer Gegenstände mit unklarer Funktion, die sich auf niedrigen Steintischen an der gegenüberliegenden Wand befanden. Ahriman hatte mir nichts zu trinken angeboten, aber ich war immer noch angeheitert gewesen, also hatte ich mich nicht beklagt und dem Overlord die Zeit gegeben, die er benötigt hatte, um die unzähligen Möglichkeiten vor seinem geistigen Auge zu prüfen, bevor er sich für die bestmögliche entschied.

„Verdammt“, hatte Ahriman geknurrt, als er aus seinem lethargischen Schlummer erwacht war. „Ein großer Krieg kommt nach Karn und in die Grauen Grenzlande. Der Brunnen der Wünsche in Aerots Garten ist versiegt, und unsere Nachbarn unten sind in heller Aufregung.“ Dann hatte sich der Overlord von seinem Stuhl erhoben und mir einen säuerlichen Blick zu geworfen. Dabei hatte er die Hände hinter sich verschränkt und war langsam an eines der Gemälde an der Wand heran getreten.

„Das letzte Siegel ist an dem Tag zerbrochen, an dem Jaelitte gestorben ist, aber bis jetzt konnte ich unsere Blutsverwandten davon abhalten, in diese Ebene einzudringen“, hatte er mit dem Rücken zu mir begonnen. „Der Plan des Weißhaarigen war es, mich so zu schwächen, dass ich mich den dämonischen Heerscharen der Unterwelt nicht widersetzen konnte, die unsere Ländereien verwüstetet haben. Du hast das nicht zugelassen, Dunkler, und dafür bin ich dir dankbar.“

„Ich habe gedacht, er wollte diese Ebene für sich selbst“, hatte ich eingewandt.

„Nachdem er Alcmehn verwüstet hatte, wären Velials Armeen in die Menschenländer gezogen, Karn, und ich kann mir nicht vorstellen, was Vill oder wer auch immer hinter ihm steht, daraus für Vorteile gezogen hätte“, hatte Ahriman den Kopf geschüttelt. „Ich kann zwar nicht alles sehen, aber ich erahne Wolken, die sich über Karn zusammenbrauen. Ich erwarte, dass wir innerhalb eines Jahres wissen, ob der Kontinent so bleibt, wie er ist, oder ob er von neuen Herren beherrscht wird. Nicht, dass das im größeren Rahmen eine Rolle spielen würde“, hatte der Overlord gemeint und mir dabei einen abschätzenden Blick zugeworfen. „Du kannst davon ausgehen, dass du auf deinem Weg auf viele andere Anhänger des weißhaarigen Gottes triffst, Dunkler, und er sehnt sich ganz sicher nach einem Treffen mit dir. Denn jede dieser Begegnungen endet in grauem Rauch und Vergessenheit.“ Der Overlord von Alcmehn hatte mich mit einem strengen Blick bedacht. „Dein Weg ist steinig, aber wenn du ihn bis zum Ende gehst, dann glaube ich wirklich, dass du meiner Tochter würdig bist.“

„Du sprichst genau wie die anderen, die ihre Spuren bei mir hinterlassen haben. Du wirfst mit diesen zweideutigen Phrasen um dich, die von Gefahr, Vergessenheit und Tod handeln … Und sagst nie etwas Konkretes.“ Ich hatte mit den Schultern gezuckt und beschlossen, auf sämtliche Nettigkeiten zu verzichten. „Manche haben einfach Angst davor, entmaterialisiert zu werden, andere wiederum können nichts sagen. Aber leider macht das alles die Sache für mich nicht einfacher.“

„Du denkst, ich habe Angst vor dem wahren Tod?“, hatte Ahriman die Stirn gerunzelt. „Ich habe keine Angst mehr seit der Schlacht im Fertantal, als Syrats mutierte Mistkerle in die Flanke meiner sterbenden Legion eingefallen sind. An diesem Tag ist meine Seele von Velials Zauberei verbrannt worden“, hatte der Overlord von Alcmehn geseufzte. „Du irrst dich, Dämon. Es ist nur so, dass ich durch den Nebel der Prophezeiung überhaupt nichts erkennen kann. Nur verschwommene Umrisse möglicher, sich überkreuzender Szenarien. Wie du weiß ich selbst nicht, was das alles bedeuten soll; ich sehe nur, dass du irgendwo außerhalb von Vaedarr auf einen der Lakaien des weißhaarigen Gottes treffen wirst.“ Mit diesen Worten war Ahriman an eines der Bücherregale heran getreten und hatte eine Schriftrolle in die Hand genommen, die zu einer Röhre gerollt gewesen war. „Der Fluch über dein Fürstentum wird genau ein Jahr nach der Einnahme von Craedia fallen. Sajtore schenkt dir zwei Tyrasamulette, damit du dein Volk sicher herausführen kannst.“ Anschließen hatte der Overlord die Schriftrolle auf dem Schreibtisch aus gebreitet und mich dann betrachtet.

„Du wirst alleine nach Cathella gehen müssen. Wir haben mit den Schneeleoparden Frieden geschlossen, und das ist nicht gerade der beste Zeitpunkt, ihn zu brechen. Und noch etwas“, der Overlord hatte die Schultern hängen lassen und seine Hände mit gespreizten Fingern über die Schriftrolle gehoben, die sich entgegen den Gesetzen der Physik nicht bewegt hatte. Ein Hauch von Magie hatte die Luft durchdrungen, dann hatte es ein Krachen gegeben und im nächsten Moment hatte sich die Schriftrolle wieder in die Röhre zurück gezogen, wobei scharlachrote Funken am Rand entlanggelaufen waren.

„Ich kann diesen Zauber so oft anwenden, wie ich möchte, aber ich kann ihn nur einmal in einer Schriftrolle versiegeln. Und das hier …“, neben der Schriftrolle war ein Fläschchen mit einer weißlichen, milchähnlichen Substanz erschienen. „Im Fertantal hatte ich noch keine Gelegenheit, es zu benutzen.“ Ahriman hatte geseufzt und mich dann anagesehen. „Vielleicht findest du eine bessere Verwendung dafür …“
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Etwas Weiches berührte meine Wange, gefolgt von einem Windhauch, und dann … Eine Krähe landete auf meiner Schulter und holte mich in die Wirklichkeit zurück. Zumindest dachte ich, dass es eine Krähe war – ich wusste nicht mehr über Vögel als über Pilze, also weniger als gar nichts. Tatsächlich wäre jeder Questgeber ein verdammter Narr gewesen, wenn er mich mit einem Korb zum Pilzesammeln in den Wald geschickt hätte. Außerdem waren Krähen, wenn ich mich recht erinnerte, normalerweise grau-schwarz und nicht pechschwarz wie der Vogel, der gerade auf meiner Schulter saß. Und dieses Tier war fast doppelt so groß wie jede Krähe, die ich je gesehen hatte.

„Vorsichtig, Dar! Das ist nicht einfach irgendein Vogel!“, rief Vaessa hinter mir.

Das war kein Scherz. Es war ja nicht so, dass Vögel regelmäßig auf meiner Schulter landeten. Ich winkte der Magierin beschwichtigend zu und neigte dann den Kopf, um einen besseren Blick auf meinen seltsamen Gast zu werfen. Das klappte nicht besonders gut, denn trotz all meiner Errungenschaften hatte ich noch nicht gelernt, meinen Kopf um hundertachtzig Grad zu drehen wie in Der Exorzist. Aber dann hüpfte der Vogel von meiner Schulter auf Glooms Nacken, breitete seine Flügel aus und scharrte ein paar Mal mit den Füßen. Als er es sich bequem gemacht hatte, neigte er den Kopf und sah mich mit seinen schwarzen Knopfaugen an.

„Was kann ich für dich tun?“, fragte ich, ohne auf eine Antwort zu hoffen.

Der Vogel betrachtete mich etwa zehn Sekunden lang aufmerksam, dann rief er etwas in einer Sprache, die ich für seine Krähensprache hielt, und flog davon, um sich um seine eigenen Angelegenheiten zu kümmern.

????????? ?? ???? ???????? ??????? ????????? ?????? ???????? ???????? ? ?????????? ???????? ????? ? ????? ?????????????.

Bei Hart!, fluchte ich und betrachtete die Zeilen mit den Fragezeichen, die plötzlich das Systemprotokoll ausfüllten. Geht das von nun an so weiter? Je tiefer der Kaninchenbau, desto verrückter die Kaninchen?! Verändert sich die Welt schneller, als ihre Programmierung es zulässt? Bin ich schon so weit gekommen, dass die Gehirne der KI des Spiels zu schmelzen beginnen?

„Weiß jemand, worum es da eigentlich gegangen ist?“, fragte ich meine Gefährten und folgte dem Vogel mit meinen Blicken.

Als Antwort auf meine Frage setzte Reece einen ernsten Gesichtsausdruck auf, streckte dann die Zunge heraus, stach mit einem Finger hinein, zog an seinem rechten Ohrläppchen, machte mit seiner Hand eine Geste, als würde er sich die Kehle aufschlitzen, zuckte mit den Schultern und breitete die Arme aus. Der wird sich wohl nie ändern, schüttelte ich den Kopf und unterdrückte ein Lächeln.

„Morrigan die Schnelle und ihre Gefährten sind dafür bekannt, dass sie in Vogelgestalt erscheinen“, erklärte Kan, der zu meiner Rechten ritt. „Ich habe das selbst noch nie gesehen, aber ich erinnere mich, dass Lars und Altus davon gesprochen haben. Nachdem ich dich kennengelernt habe, Prinz, überrascht mich nichts mehr.“

Hmm … Morrigan, die Göttin der Tarnung und militärischen Gerissenheit. Ich blätterte in der Chronik und seufzte dann. Was wollte die denn bloß von mir? Natürlich war es durchaus möglich, dass sie es nicht gewesen war … Jedenfalls war ich nicht Sherlock Holmes, der sich den Kopf über all diese Rätsel zerbrechen musste. Wenn sie mich brauchte, wusste sie, wo sie mich finden und mir ihre Wünsche mitteilen konnte. Oder sie zumindest mehr oder weniger verständlich formulieren konnte.

Als wir uns der Hauptstadt näherten, wurde die Straße deutlich belebter. Ich sah Bauernwagen, einsame Reiter und kleine Gruppen von Kämpfern in schwarz-weiß gestreiften Mänteln. Das durchschnittliche Level der Bevölkerung übertraf das der Herrschaftsgebiete Ashtar und Rualt bei weitem, was angesichts der Tatsache, dass die Barbarenländer von den Entwicklern als Gegenstück zu den Erantianischen Grenzländern entworfen worden waren, durchaus nachvollziehbar war. Nur hatte niemand vorhersehen können, dass diese Welt sich eines Tages erheben und anfangen würde, nach ihren eigenen Regeln zu leben und sich zu entwickeln.

Wir überholten eine Karawane, die Fässer in allen erdenklichen Größen und Formen transportierte. Gelangweilt öffnete ich mein Inventar und begutachtete noch einmal die Geschenke des Overlords.

Ahrimans feurige Schwächung

Einzigartiger Gegenstand. Schriftrolle.

Dauer: 90 Minuten.

Effektive Reichweite: 50 Meter.

Wirkung: Niemand im Reich Arkon kann der Magie des Overlords von Alcmehn widerstehen. Dein Gegner erleidet einen Abzug von 50% auf seine Gesundheit, Angriffsgeschwindigkeit, Zaubergeschwindigkeit, Bewegungsgeschwindigkeit und seinen Schadensausstoß.

Ziele auf dein Ziel und brich das Siegel, um es zu benutzen.

Tränen des heiligen Myrt

Legendärer Gegenstand. Trank.

Sofortige Wirkung.

Effektive Reichweite: 60 Meter.

Wirkung: Die Magie der Obersten Gottheit von Erantia ist besonders wirksam gegen die Ausgeburten der Grauen Grenzlande. Alle untoten Ziele im Wirkungsbereich des Zaubers erleiden 50.000.000 Schaden.

Die Schriftrolle war eine echte Atombombe, was erklärte, warum selbst Götter und Ältere Dämonen sich lieber nicht mit Ahriman anlegten. Allerdings konnte er diese feurige Schwächung so oft einsetzen, wie er wollte, während ich nur eine Schriftrolle und jede Menge Feinde hatte: Vill, seine beiden noch lebenden Gefährten, der dreiköpfige Hund, der den Weißen Drachen bewachte, andere dunkle Götter, denen ich noch nicht begegnet war, und schließlich die drei Brüder Vaepar, Valeph und Halephos. Natürlich war die Schriftrolle gegen die Titanen im Grunde nutzlos, da die dunklen Götter ihren verwundeten Bruder sofort heilen konnten, der wiederum selbst mit fünfzig Prozent Angriffskraft mächtig viel Schaden anrichten konnte. Blieb nur zu hoffen, dass sie noch tief und fest schliefen und nicht vorhatten, in nächster Zeit aufzuwachen. Bei meinem Glück würde es auch ohne die Alten eine Menge böser Überraschungen geben. Nein, sollten sie doch so lange schlafen, wie sie nur wollten.

Ahriman hatte auch erwähnt, dass ich in Vaedarr irgendjemanden treffen würde. Der Seelenfänger Urgam war in der Vision ein Mensch gewesen. Wenn er sich also irgendwo in der Nähe versteckte, würde das Gebiet sicher auf der Karte verzeichnet sein. Und das bedeutete, dass ein Besuch in der menschlichen Hauptstadt auf dem Programm stand. Nachdem ich diesen Idioten aufgespürt und ein paar Worte mit ihm gewechselt hatte, würde ich mich auf die Suche nach dem dritten und letzten Seelenfänger in den Orkländern machen.

Die Tränen des heiligen Myrt … Angesichts dieser großspurigen Bezeichnung stöhnte ich auf. Ich erinnerte mich an die Bilder der Gottheit aus der Spieleliteratur – ein bärtiger, mit einem gewaltigen Stab bewaffneter Hüne mit strengem Gesicht – und hatte meine Mühe, ihn mir weinend vorzustellen. Mir war es egal, ob er eine Heulsuse war – mir war nur wichtig, dass die Phiole verdammt nützlich sein könnte. Nicht gegen ernsthafte Feinde oder so, aber sie sollte einen ganzen Haufen normaler Untoter im Handumdrehen in Asche verwandeln. Man könnte sich fragen, wie ein Gesandter, der in die Schlacht gegen dämonische Legionen zog, einen solchen Trank beschaffen konnte oder wie er nach dem Tod des Gesandten aufbewahrt wurde? Für die erste Frage könnte man annehmen, dass jeder gute Befehlshaber immer einen Satz Tränke für jedes denkbare Szenario dabeihatte oder dass einige vermutet hatten, dass Vill und Syrat auf Velials Seite überlaufen könnten. Was Letzteres betraf, so ging ich davon aus, dass die von Velial wiedererweckten Dämonen nicht splitternackt auferstehen, sondern ihre Ausrüstung und ihr Inventar behalten würden. Wichtig war nur, dass die Phiole jetzt in meinem Besitz war.

Ich nahm den anderen Gegenstand, den Ahriman mir gegeben hatte, heraus und begann, ihn genauer zu begutachten. Das goldene Medaillon war mit mehreren kleinen Rubinen verziert und trug die Gravur einer Wolfsschnauze. Ein Abzeichen für einen Gesandten. Es ähnelte in seiner Funktion dem Abzeichen des Kuriers, war aber um ein Vielfaches besser. Mit diesem Ding hatte ich Zugang zu fast allen Herrschern der oberen Ebene; außerdem würde ich mit deren Zustimmung das erste stationäre Portal errichten können, das die Dämonengründe mit Karn verband. Leider würde die eigentliche Reise in die obere Ebene immer noch auf die altmodische Weise erfolgen müssen. Und die anderen Portale würden ohne mich gebaut werden – Ahriman brauchte sicher keine Diplomaten. Das erste konnte jedoch nur von einem Spieler errichtet werden, was meinen lang gehegten Verdacht bestätigte, dass die Entwickler von Anfang an geplant hatten, dass der Anführer des Clans, der das Kontinentalereignis abgeschlossen hatte, den Overlord treffen würde. Nur dass die Art und Weise, wie das Ganze abgelaufen war, niemand in seinen kühnsten Träumen vorhersehen hatte können, aber egal. Wäre ich ein Spieler im herkömmlichen Sinne des Wortes gewesen und wäre die Welt immer noch ein Spiel gewesen und nicht das, was sie geworden war, hätte ich jetzt wahrscheinlich vor Freude gejubelt. Aber so war diese Quest nur ein weiteres Ärgernis für mich. Meinem Schwiegervater eine Absage zu erteilen, kam jedoch nicht in Frage: Erstens würde niemand, dem sein Leben lieb war, ihn zurückweisen, und zweitens musste das Portal ohnehin gebaut werden, denn ansonsten würde ich nicht nach Hause zurückkehren können.

„Pass auf Lita auf, Junge!“ Saad Khor gluckste, verpasste mir einen kräftigen Klaps auf die Schulter und öffnete ein Portal in die Umgebung von Laketa.

Seltsamerweise empfand ich keine Abneigung gegen Altus’ Mörder. Im Gegenteil, ich mochte ihn sogar sehr. Vielleicht lag es daran, dass der Erzmagier in einer fairen und ehrenvollen Schlacht gefallen war und für das gekämpft hatte, woran er geglaubt hatte, genau wie der General? Oder vielleicht war es auch die herzliche Art, mit der Jaelitte in meinen Gesprächen mit ihm umgegangen war, als sie ihn oft als Onkel bezeichnet hatte? Wie auch immer …

Zwar befand sich Ar-Iraz nicht in Laketa, aber dafür traf ich Daressa Valtar. Umgeben von einer halben Hundertschaft von Astarots Bestrafern, die ihr Gefolge bildeten, begleitete mich die Frau zu einer Reihe von Wagen, die an der Grenze stationiert waren.

Was gab es da zu sagen? Der Anblick meiner neuen Bürger ließ mich aufstöhnen – und das aus gutem Grund! Es war eine Sache, über die weltweiten Neuansiedlungen verschiedener Völker zu lesen, aber das Ganze mit eigenen Augen zu sehen, war etwas ganz anderes, auch wenn die Bedingungen in diesem Reich weitaus erträglicher waren als auf der Erde, wo allein die mangelnden hygienischen Verhältnisse zu ungeheuren Verlusten an Menschenleben führen konnten.

Die Größe des Lagers war enorm! Ich sah viele Kinder und alte Menschen, aber auch viele kräftige Frauen und Männer und zwei riesige Viehherden … Es schauderte mich, als ich mir vorstellte, wie Prinz Ritter es geschafft hatte, diese riesige Schar bis zur Grenze zu bringen, und dann machte ich mir Vorwürfe wegen meiner Dummheit. Die Karawane bestand aus dreieinhalbtausend Soldaten, von denen jeder einzelne wahrscheinlich in der Lage war, seine eigene Familie mit Wagen, Kühen und Schafen im Schlepptau zur Grenze zu schicken.

In der Nähe des Lagers sah ich keine Wachen. Verdammt, Ritter hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, den Rebellen ihre Waffen und Rüstungen abzunehmen! Was hatte das zu bedeuten? Ein weiterer Ausdruck von Dankbarkeit oder einfach nur Nachlässigkeit?

Nachdem ich mich eine Stunde lang mit Dar Unill unterhalten hatte, der das Lager beaufsichtigen sollte, wurde mir klar, dass ich ein paar gute Flaschen flüssigen Mutes brauchen würde, bevor ich mich mit diesem „Geschenk“ befassen würde. Aber obwohl ich reichlich Cognac dabei hatte, war mir nicht danach. Stattdessen wählte ich den altbewährten Weg: Ich befahl der Karawane, die Grenze zu überqueren und nach Suonu zu ziehen und drei von Unills Stellvertretern abzugreifen, bevor ich dann selbst die Grenze überquerte und ein Portal nach Craedia nahm. Ich hatte dort talentierte und erfahrene „dämonische Kräfte“, die kein Problem damit haben sollten, die Leitung dieses Umsiedlungsprojekts zu übernehmen.

Zu Hause war alles in Ordnung. Obwohl nur ein Monat vergangen war, hatte sich die Burg so grundlegend verändert, dass ich befürchtete, bei meiner nächsten Rückkehr würde sie wie in einem Disneyfilm aussehen. Offensichtlich konnte Schen dank seiner fortgeschrittenen organisatorischen Fähigkeiten erahnen, was mir gefallen oder missfallen könnte. Und tatsächlich hatte ich jetzt mein eigenes Zimmer und einen eigenen Empfangsbereich. Einen Kamin, einen Schreibtisch, Bücher auf Pulten, Kunst und Waffen an der Wand … Klischeehaft, was? Von wegen! War ich ein Prinz oder was? Wenn ja, dann sollte ich auch entsprechend handeln. Sicher, es waren insgesamt nur vier Bücher, zwei auf jedem Ständer, aber das ließ sich ändern. Sobald die Grenzen offen waren, würde ich eine ganze Wagenladung mit Büchern und anderen nützlichen Dingen bestellen und den Jungs vielleicht sogar selbst ein paar Bücher diktieren.

Dem Fürstentum als Ganzes ging es auch gut. Die Bauern waren umgesiedelt worden, und die Truppen machten sich mit dem Land vertraut, indem sie gegen die ständig auftauchenden Untoten aus Irstad und die Steingolems auf Level 200 vorgingen, die in den Ausläufern südlich von Craedia und Teheran-Asha ihr Unwesen trieben.

Nach meiner Ankunft richtete ich als Erstes mein Privatzimmer so ein, dass es meinen Gemächern in Craedia entsprach, um optische Unstimmigkeiten zu vermeiden. Dann übergab ich Schen den ganzen Plunder, mit dem meine Schatzkammer vollgestopft war, beauftragte ihn damit, sich „um das Migrantenproblem zu kümmern“, und ließ meine Offiziere rufen. Während ich auf deren Ankunft wartete, schlenderte ich gemütlich durch die Burg, bevor ich von meinem Quartiermeister in die Zange genommen und gezwungen wurde, mir seinen dreistündigen Bericht anzuhören. Jetzt wusste ich, warum Ludwig XIII. so ein Faulpelz gewesen war, zumindest wenn es nach Dumas ging. Warum hätte man sich überhaupt die Mühe machen sollen, all diese Berechnungen anzustellen? Wie viel Leder sollte man für die Jäger bestellen, um Sättel für die Getare der Legion herzustellen, oder wie hoch sollte die Quote für die Metallproduktion in jeder der vierundzwanzig Minen des Fürstentums sein? Den Göttern sei Dank musste ich meinen Dämonen nichts beibringen, denn sonst wäre ich als lausiger Lehrer vielleicht völlig verrückt geworden. Nicht einmal das absolute Gedächtnis des Spiels war eine Hilfe, denn abgesehen von den Grundkenntnissen in Algebra war so gut wie nichts in diesem Reich anwendbar, und selbst dabei war ich mir nicht ganz sicher. Wirtschaft? Die Wirtschaft des Spiels hatte sich nach dem Erwachen von RP17 bis zur Unkenntlichkeit verändert. Die obere Ebene war wahrscheinlich voll von ehemaligen Wirtschaftswissenschaftlern und Anwälten, die sich abmühten, ihre irdische Ausbildung zu nutzen. Nein, wenn das alles vorbei war, würde ich Aljona und Max mitnehmen und wir drei würden bei Schen, Elnar und Gorm in die Lehre gehen. Ja, in die Lehre gehen, anstatt unsere ungebildeten Nasen ins Management zu stecken. Mein letzter Job war zwar in Amerika gewesen, aber ich war immer noch durch und durch Russe, und wir Russen hatten uns den Grundsatz „Wenn es nicht kaputt ist, repariere es nicht!“ wirklich zu Herzen genommen. Besser noch: Behalte deine Innovationen für dich, dann wird „es“ noch lange, lange Zeit funktionieren. Das war auch meine persönliche Philosophie, die meine allgemeine Strategie begründete, anderen verständnisvoll zuzuhören und zu nicken, wenn es angebracht schien.

Wenn irgendjemand hier gedacht haben sollte, dass es eine Sache von fünf bis zehn Minuten sei, fast zwei Dutzend Wesen in einem selbst für irdische Verhältnisse riesigen Gebiet zu versammeln, hatte er sich gewaltig geirrt. Und das, obwohl jeder von ihnen in der Lage war, innerhalb einer Minute ein Portal zu einem beliebigen Punkt in diesem Gebiet zu bauen. Ich zum Beispiel. Als Kind hatte ich genau vier Minuten zu Fuß von meiner Schule entfernt gewohnt, aber wie oft war ich tatsächlich pünktlich zur Schule gekommen? Aber ich schweife ab … Am Abend waren endlich alle meine Liebsten aufgetaucht, und es war so schön, die unbändige Freude in ihren Gesichtern zu sehen. Der Prinz war zurück! Zumindest dachten sie das …

Das ausgedehnte Abendessen ging in eine fünfstündige Ratssitzung über, bei der ich meinen Freunden von all meinen Abenteuern erzählte und nur den wahren Grund für die plötzliche Veränderung der Einstellung des Overlords mir gegenüber ausließ. Ich wollte nicht, dass sich jemand zu früh darüber freute, dass er mit einer Älteren Dämonin eine mächtige Verbündete gewonnen hatte. Da diese Dämonin zur Zeit in einem Ring oder einer Art Raumtasche gefangen war, bedeutete ihre Hilfe für mich nur eine gelegentliche Stärkung der Moral – meistens jedoch einen Verlust derselben. Als Vaessa also die erwartete Frage stellte, stellte ich mich dumm und behauptete: „Ja, ich bin verheiratet. Klar, ich werde sie euch allen später gerne vorstellen.“

Dass ich nur Reece und Vaessa mitnehmen wollte, wurde ohne Widerspruch zur Kenntnis genommen. Die Entwicklung des Fürstentums musste vorangetrieben werden, und es war niemandem geholfen, wenn Reece herumlungerte, während sein eigenes Kjier in Trümmern lag. Was die Tochter des Geisterbeschwörers anging, so stand sie unter dem Befehl ihrer Herrin. Schließlich beschloss ich, mit einem kleinen Team nach Cathella zu ziehen und die Ritter und Magier erst in der Stadt zur Hilfe zu rufen. Sie wollten dieser Ebene genauso entkommen wie ich, also sollten sie dafür auch etwas tun.

Kan, der inzwischen ein „Wolf“ wie alle anderen geworden war, meldete sich freiwillig, weil er vom Fluch des Fürstentums nicht betroffen war, obwohl er eigentlich einen ganz anderen Grund hatte. Und da war sie nun, seine wahre Motivation, wie eine richtige Bikerin in Leder und mit schwarzer Baskenmütze, die direkt hinter mir her ritt. Lediglich die Metallketten und die silbernen Totenköpfe fehlten, obwohl meine Begleiterin ein weitaus größeres Wissen über Totenköpfe aller Art besaß als jeder Biker auf der Erde.

Während ich in Erinnerungen schwelgte, veränderte sich die Landschaft um mich herum schlagartig. Es gab zwar mehr Reiter und Wagen, aber die Obstbäume und das Gras waren verschwunden, und die Straße bog in Richtung Berge ab, die so steil aufragten, dass ich ihre wahre Höhe nicht einmal schätzen konnte. Mich stimmte die Tatsache zuversichtlich, dass wir einen Führer dabei hatten, der zumindest theoretisch genau wusste, wohin wir wollten, und sich nicht verirren sollte.

Im Hinblick auf unsere bevorstehende Mission gab es noch zwei ungelöste Probleme. Das erste Problem wurde gelöst, als Raena, eine Meisterin der Eis- und Lebensmagie, die zusammen mit Saverus und Gerat bei dem Treffen anwesend gewesen war, sich bereit erklärte, als unsere Heilerin zu dienen. Aber das zweite Problem … Ich hatte nicht damit gerechnet, dass Berge auf einer Karte und Berge in der Realität, sagen wir mal, sehr wenig gemeinsam haben würden. Die Entfernung von Craedia nach Cathella betrug knapp dreihundert Kilometer, wovon zwei Drittel über gebirgiges Gelände zurückgelegt werden mussten. Und obwohl Arkon nur die Naturgesetze der Erde nachahmte, traten Schlammlawinen und Felsstürze mit realistischer Häufigkeit auf, und das Letzte, was ich wollte, war, zwanzig Prozent meiner Levels wegen meiner eigenen Idiotie zu verlieren. Außerdem würde uns die tatsächliche Durchquerung unerforschter Berge wahrscheinlich um eine Größenordnung langsamer machen. Aus den oben genannten Gründen ritten wir gerade nach Mycana, der Hauptstadt der Schneeleoparden, mit denen ich befreundet war.

Der Kommandant der Hundertschaft, der uns an der Grenze begegnete, war schließlich „einer von uns“ – er gehörte nicht nur zum selben Orden, sondern kannte auch den Häuptlingssohn persönlich, den ich gerettet hatte, und die Einzelheiten der Rettung. Ihm zufolge war es nur in Mycana möglich, einen Führer zu den Schäumenden Gipfeln – so hieß das Gebiet auf meiner Karte mit dem hervorgehobenen Symbol der Spektralstadt – zu finden, da sich vernünftige Dämonen niemals in dieses Gebiet wagen würden. Man musste entweder furchtlos sein oder keinen Verstand haben – genau das sagte er. Ich nahm an, dass er uns zu den Ersteren zählte und nicht zu den Letzteren, da er nicht auf die Idee kommen wollte, dass eine Gruppe, die von einem Anführer des Kriegergottes angeführt wurde, nichts anderes als ein Haufen Idioten sein könnte. Nur der besagte Anführer selbst könnte das Gegenteil behaupten, vor allem in Anbetracht der Ereignisse der letzten Monate. Schließlich fanden wir einen Führer, der uns in die Hauptstadt brachte und uns half, Alsar aufzuspüren. Den Großteil der Woche waren wir nun schon auf dem Weg in die Hauptstadt der Barbaren, die aufgrund der verdammten Regeln des Spiels, das nun eine voll entwickelte, wenn auch noch junge Welt war, nicht über ein Portal erreichbar war. Das lag daran, dass der Bau und die Benutzung eines Portals in diesen Ländern nur möglich war, nachdem man von der heiligen Quelle von Arrakas, dem Schutzgott des Clans der Schneeleoparden, auch als Volk der Irbis bekannt, getrunken hatte. Ich war mir nicht einmal sicher, ob der Kommandant der Hundertschaft, die uns begegnet war, überhaupt in der Lage war, ein solches zu bauen. Ihm zufolge wurde eine solche Ehre nur wenigen Auserwählten zuteil, denn wer von der heiligen Quelle trank, konnte Arrakas höchstpersönlich auf sich aufmerksam machen. Mich persönlich interessierte das nicht – ich fragte mich, ob es überhaupt noch irgendeine Stelle an mir gab, die nicht von einem Gott oder irgendjemand anderem „gezeichnet“ worden war. Hauptsache, ich durfte das Ritual zu Ende bringen, denn wenn ich mich auf dem gleichen Weg zurückschleppen müsste, würde ich wahrscheinlich den Verstand verlieren. Angenommen, alles würde gut gehen – und daran zweifelte ich nicht –, würden wir ein Portal zu den Schäumenden Gipfeln nehmen, die nur etwa fünfunddreißig Kilometer von dem auf der Karte eingezeichneten Ziel entfernt waren.

„Rummars Schlucht!“, rief der Führer und deutete auf eine große Bresche in dem steilen Berg. Daneben standen hinter vier Meter dicken Felswänden Reihen von nicht weniger als fünfhundert Soldaten in Plattenrüstung. Bei ihrem Anblick konnte ich mich des Eindrucks nicht erwehren, dass die Schneeleoparden den Barbaren genauso wenig ähnelten wie mein Gloom Winnie the Pooh. Wo waren die Tierfelle, die zotteligen und fettigen Haare, die Zahnketten? Die baufälligen Hütten, die Trommelkreise, die mit Stacheln besetzten Keulen? Der einzige sichtbare Unterschied zwischen den Schneeleoparden und den Alcmehnianern war ihre etwas dunklere, fast bronzefarbene Hautfarbe und die gestreiften Muster auf ihren Mänteln. Die Erklärung dafür war eigentlich sehr einfach. Die Menschen auf der Erde waren viel zu weichgespült und sensibel, um wirklich etwas von dem zu erleben, was wir in Filmen und im Fernsehen sahen. Wie viele von hundert Menschen würden sich damit abfinden, in diesen Bergen zu leben, sich mit Flöhen herumzuschlagen und alle zwei Wochen in Bächen zu baden, in denen vielleicht auch ein paar fiese Viecher hausten? In dieser Hinsicht war das hiesige Hochland genauso hart wie das auf der Erde. In allen Dörfern und Miniforts, an denen wir vorbeikamen, gab es Gasthäuser, in denen man eine anständige Mahlzeit und eine erholsame Nachtruhe genießen konnte. Vielleicht war es gar nicht so schlecht, dass diese Welt einige Facetten der Wirklichkeit angepasst hatte, um dem Großteil ihres Publikums zu gefallen …

„Wer sind diese Männer und warum sind es so viele?“ Vaessa deutete auf die Festung, als sie an den Führer herantrat. „Bewachen sie diesen Pass oder ist das eine Art Durchgangslager?“

Nachdem die Tochter des Geisterbeschwörers George auf Wunsch des Führers ein paar Minuten zuvor freigelassen hatte, brannte sie nun vor Neugierde.

„Rummars Schlucht ist ein wichtiger Pass, der ins Herz unserer Ländereien führt“, erklärte Irrot. „Und diese Krieger sind die Blauen Katzen von Unnat, unserem bedeutendsten Kriegsherrn. Sie halten jeden Feind hier tausend Herzschläge lang auf – lange genug, um den Durchgang hinter ihnen zu verschließen.“

„Sogar einen Gott?“, fragte ich mich und überlegte, wie eine Kluft, die groß genug für ein Dutzend Lokomotiven war, sich in tausend oder gar einer Million Herzschlägen jemals verschließen sollte.

„Von einem Gott weiß ich nichts“, schüttelte der Führer den Kopf. „Weder Götter noch ältere Dämonen haben unser Land je besucht, aber ich kann dir sagen, dass nicht einmal Ahrimans Angriffslegion hier vorbeikommen würde. Bei solch gefährlichen Nachbarn zahlt es sich aus, auf der Hut zu sein.“

Als ob Vater irgendetwas von diesen zweibeinigen Schafen und ihren vierbeinigen Cousins auf der Weide wollen würde, schnaubte Jaelitte in meinem Kopf. Er hat in seinem eigenen Reich genug Idioten.

Ich nehme an, man hat dir nie Respekt vor deinen Nachbarn beigebracht, obwohl jeder Nachkomme eines Herrschers …

Nichts, unterbrach mich meine Frau. Respekt muss man sich verdienen, und diese … Glaubst du, die Einheimischen wussten nicht, dass ihr Nachbar sich an den Abschaum der Zweifach Verfluchten verkauft hat? Oder zweifelst du daran, dass die Irbisarmee Korgs Legion mühelos auslöschen könnte? Warum haben sie sich dann hier in ihren Bergen verschanzt und Vater mit der Brut der Grauen Grenzlande allein gelassen, die in deinem Fürstentum Amok läuft?

Vielleicht hast du ja recht, seufzte ich, nickte dem Führer zu und lenkte Gloom zum Tor der Festung.

Oh, wie einfach die Dinge in den meisten Filmen und sogar in manchen Büchern doch waren. Ein Abenteurer ging in die Berge, fand ein Loch im Felsen, lief ein paar hundert Meter und stieß auf eine verlassene Zwergenstadt. Und niemand fragte sich, warum die Stadt so nah an der Oberfläche lag und so unglaublich angreifbar war. Warum konnten die Zwerge sie nicht tiefer unter der Erde bauen? Ja, unter den zeitlichen Zwängen eines Spielfilms blieb der Realitätssinn manchmal auf der Strecke. Noch schlimmer war es in den Comics, die sich nicht einmal den Anschein von Realitätsnähe bewahren konnten.

Rummars Schlucht führte mitten durch das Gebirge und erstreckte sich über etwa dreißig Kilometer. Genau wie in der alten Welt waren die Berge in Arkon ein Naturwunder, groß und majestätisch. Und obwohl der Tunnel fast wie eine Autobahn aussah, war es nicht besonders angenehm, ihn zu durchqueren. Eher das Gegenteil, um genau zu sein. Ich wage zu bezweifeln, dass es irgendjemandem Spaß machen würde, unter unzähligen Millionen Tonnen Felsen hindurchzulaufen und dabei die nach nassem Hundefell stinkende Luft einzuatmen. Wie dieser besondere Geruch in den Tunnel gelangt war, konnte ich mir nicht erklären, und das wollte ich auch gar nicht, denn dieses Wissen würde die Luft sowieso nicht filtern, und außerdem waren dreißig Kilometer keine so lange Strecke, als dass ich sie nicht mit aller Kraft bewältigen hätte können. Zum Glück hat alles ein Ende, und als unsere Gruppe gegen Abend auf ein kleines Plateau kam, erblickte ich endlich Mycana.

Aus einer Höhe von fast 750 Metern sah das Tal, in das die Stadt eingebettet war, wie eine verzauberte Frühlingsoase aus. Die Stadt war von allen Seiten von Bäumen und Sträuchern in allen erdenklichen Formen und Schattierungen umgeben, die sowohl hübsch aussahen als auch Früchte trugen und sich zu einem wahren Meer aus üppigem, buntem Grün vermischten. Ich war in meinem bisherigen Leben noch nie auf einer tropischen Insel gewesen, aber ich war mir sicher, dass dieses Tal in seiner Farbenpracht sogar mit den besten Inseln mithalten konnte. Die Stadt selbst war etwas kleiner als Nittal und ähnelte im Großen und Ganzen den anderen Städten des Spiels, abgesehen von einigen architektonischen Besonderheiten und einer Fülle von kastanienbraunen Farbtönen. Der größte Unterschied war, dass es keinerlei Festungsmauern gab, was angesichts der Lage der Stadt hinter uneinnehmbaren Bergen, die im Wesentlichen dieselbe Funktion erfüllten, durchaus sinnvoll war.

Da wir bereits beim Betreten des Tunnels die Sicherheitskontrolle passiert hatten, durften wir unbehelligt in die Stadt. Nachdem er uns zum örtlichen Gasthaus gebracht hatte, verschwand der Fremdenführer in eine unbekannte Richtung und versicherte, dass Alsar sofort über unsere Ankunft informiert werden würde.

Das Gasthaus war nicht besonders denkwürdig, abgesehen davon, dass die Aufgabe, Gloom unterzubringen und zu füttern, ganz allein auf meinen Schultern lastete, nachdem der örtliche Pferdepfleger beim Anblick meines Ebers buchstäblich in Ohnmacht gefallen war. Unsere Gruppe aß noch schnell einen Happen, dann ging ich auf mein Zimmer und legte mich direkt ins Bett. Der morgige Tag versprach hart zu werden, und ich wollte ihn lieber frisch ausgeruht angehen.
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„Die Daressa kennt den Weg?“ In Alsars Stimme lag ein Hauch von Überraschung.

„Die Daressa ist an den Lagerfeuern der gestreiften Katzen geboren worden und bereits auf diesen Pfaden gewandert, als dein Vater noch der Häuptling des Clans war“, schnaubte Vaessa und ging vor ihm her. „Und du warst nichts weiter als ein Glitzern in seinen Augen, wenn überhaupt.“

„Verzeih mir, dass ich das nicht erkannt habe, Älteste“, antwortete der Hauptmann der Schneeleoparden diesmal mit einem Hauch von Aufregung in der Stimme. Oder hörte ich etwas, was nicht wirklich da war? Und was meinten die Einheimischen überhaupt mit diesem Ehrentitel? Das Alter? Den Unterschied im gesellschaftlichen Status? Oder beides?

„Keine Sorge“, beruhigte Vaessa ihn. „Nicht einmal dein Vater hätte das erkennen können.“

Die Tochter des Geisterbeschwörers stieg mit Leichtigkeit die hohe Marmortreppe hinauf, zog dann an der Türklinke der mit schwarz-weißem Stoff drapierten Tür und trat ein.

Eigentlich sah Vaessa heute ein bisschen zu unbeschwert aus, aber ich kannte meine Begleiterin gut genug, um hinter der Fassade eine wirklich tiefe Sehnsucht zu erkennen. Leider konnte ich nichts tun, um die Kindheitserinnerungen daran zu lindern, wie sie als kleines Mädchen mit ihrem Vater in diese Burg gekommen war – glückliche Erinnerungen, die jetzt schwer auf ihrem Herzen lasteten. Auch Reece hatte es erkannt, denn er war den ganzen Weg über still und kannte die Freundin seiner Mutter viel besser als ich.

Am nächsten Morgen, fünf Minuten, nachdem wir zu Ende gefrühstückt hatten, tauchte Alsar im Gasthaus auf. Äußerlich sah er noch genauso aus wie damals, als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, obwohl er dem Tod nahe gewesen war. Es gab jedoch ein paar feine Unterschiede in seinem Aussehen, und ich konnte mir nicht erklären, wie er es geschafft hatte, seither satte hundert Levels zuzulegen. Natürlich lebten und entwickelten sich Spieler und NPCs nach unterschiedlichen Gesetzen, also hätte ich eigentlich nicht so überrascht sein sollen. Alsar seinerseits ließ sich von meinem veränderten Status nicht beirren und begrüßte mich freundlich, bevor er in einem offizielleren Tonfall erklärte, dass Holgrim, der Häuptling des verbündeten Clans der Schneeleoparden, sich darauf freue, Krian, den Prinzen von Craedia, seine Gefährtin Vaessa, die Hohepriesterin von Celphata, und den Rest ihrer Gruppe in einer Stunde in der kleinen Versammlungshalle seines Palastes zu empfangen.

In der Zeit, die wir brauchten, um die Residenz des Herrschers zu erreichen, lief ich ernsthaft Gefahr, zu schielen zu beginnen. Im wahrsten Sinne des Wortes. Nur die Vorstellung von fürstlicher Würde hielt mich davon ab, meinen Kopf ständig um hundertachtzig Grad zu drehen wie ein verrückter Tourist in der Sixtinischen Kapelle, sodass ich den ganzen Weg mit ausdruckslosem Gesicht zurücklegte, während ich die vielen Sehenswürdigkeiten der Hauptstadt der Barbaren nur aus den Augenwinkeln bewunderte. Wann würde ich sonst wieder hier herkommen? Vaessa hatte immer noch ihre gleichgültige Miene aufgesetzt, während Kan, Raena und Reece von meinen Problemen nichts mitbekamen. Aber während die ersten beiden schweigend weitergingen, hielt der Magier keine Sekunde lang die Klappe und versuchte ständig, die anderen in ein Gespräch zu verwickeln – mit mehr oder weniger Erfolg. Während der Hauptmann der Wache, der uns eskortieren sollte, knappe, einsilbige Antworten gab, dauerte es beim Sohn des Häuptlings nicht länger als eine Viertelstunde, bis er seine hoheitsvolle Maske fallen gelassen und dem wissbegierigen Magier auf jede Frage eine ausführliche Antwort gab. So erfuhren wir, dass die Geschichte Mycanas der des alten Roms sehr ähnelte, nur dass die Rolle der Wölfin von einem Schneeleoparden gespielt wurde. Und zwar nicht, indem sie die Gründer der Stadt aufgezogen hatte, sondern indem sie den Kadaver eines Hirsches zu Alsars hungernden Vorfahren gebracht und sie dann durch Rummars Schlucht in ein Tal geleitet hatte, das von allen Seiten von Bergen geschützt worden war. Die Frage, wie es dazu kommen konnte, dass sich eine Hundertschaft von Dämonen in den Bergen verirrt hatte, wurde in der Geschichte nicht erwähnt, oder vielleicht war Alsar einfach noch nicht dazu gekommen – unsere Gruppe erreichte die Burg seines Vaters, als die Vorfahren der Schneeleoparden gerade einen Schwur auf ihren Stammvater ablegten.

Die kleine Versammlungshalle, in die man uns gebracht hatte, war tatsächlich klein, das hieß, sie war nicht größer als die Turnhalle meiner High School. Ansonsten sah der Raum ganz normal aus: ein großer Kamin, der mit Metall in fantasievollen Mustern beschlagen war, ein Dutzend Gemälde, ein paar Pflanzen, die aus bettpfannenartigen Kübeln ragten. Und Jagdtrophäen … So viele Trophäen, dass ich mich zunächst fragte, ob ich in ein zoologisches Museum geraten war. Andererseits hatten viele der Trophäen, die von den Wänden auf mich herabblickten, wenig mit Zoologie zu tun – anscheinend war Holgrim darauf bedacht, zusätzlich zu seinen Jagdtrophäen auch die Köpfe seiner getöteten Gegner zur Schau zu stellen. Vielleicht war das ein Beispiel dafür, warum diese Leute als „Barbaren“ bezeichnet wurden. Andererseits hätte ich es mir zweimal überlegt, bevor ich eine solche Sammlung abgelehnt hätte. Zumindest glaubte ich nicht, dass ich jemals überdrüssig werden könnte, die enthaupteten Visagen von Vill und Cheney an einer Wand zu betrachten. Sollten doch andere ihr brennendes Feuer oder fließendes Wasser haben – das wäre mein Zen für alle Ewigkeit.

Außer Holgrim selbst – einem stattlichen, breitschultrigen Tifling mit Zwillingsklingen an der Hüfte und dem Gesicht eines eiskalten Killers – waren noch zwei weitere Personen im Saal, ein Mann und eine Frau. Sie hießen Ertan und Krina, Alsars ältere Geschwister – ein Bruder und eine Schwester. Er hatte uns auf dem Weg hierher von ihnen erzählt.

Beide hatten schwarzes Haar, zwei Klingen an der Hüfte, genau wie ihr Vater, und ähnliche Gesichtszüge, was für zwei Leute, die am selben Tag von einer Mutter geboren worden waren, nicht ungewöhnlich war. Alsar hingegen sah seinen Geschwistern überhaupt nicht ähnlich. Und auch nicht wie sein Vater …

„Ich heiße dich und deine Gefährten an meinem Lagerfeuer willkommen, Prinz! Und ich danke dir, dass du meinen zweiten Sohn gerettet hast!“, knurrte Holgrim und warf einen flüchtigen Blick auf die Flammen, die im Kamin loderten.

„Ich grüße dich und deine Familie, Häuptling“, nickte ich und beobachtete, wie Alsar einen weiten Bogen um seinen Vater machte und dann hinter ihm zwischen seinen älteren Geschwistern Platz nahm. „Ich entschuldige mich dafür, dass ich euch meinen Besuch nicht angekündigt habe. Die Umstände haben mich gezwungen, nicht lange zuzuwarten …“

„Krina und ihre Panther werden deine Gruppe zum Pass der Vierzig Quellen bringen, Prinz“, erklärte Holgrim und nickte seiner Tochter zu, die uns ruhig und abschätzend musterte. „Von dort aus könnt ihr durch ein Portal zu den Schäumenden Gipfeln gehen. Aber …“, der Häuptling hielt inne und sah mir dann mit einem stählernen Blick in die Augen. „Meinst du nicht, dass es vermessen ist, mit einer fünfköpfigen Gruppe in die Böse Stadt zu gehen, Prinz? Selbst wenn diese Gruppe aus einer Hohepriesterin der Göttin des Vergessens und zwei Rittern des Blitzgottes besteht?“

„Du weißt über die Spektralstadt Bescheid, Häuptling?“

„‘Ein schwarzer Dämon wird durch die Tore von Cathella ziehen, und Frieden wird in das Land der Irbis einkehren’„, zitierte Holgrim mit halbgeschlossenen Augen. „Ich glaube zwar nicht an alte Legenden, aber …“, er stieß einen schweren Seufzer aus. „Wir dachten immer, der schwarze Dämon sei Erisjat, also … Nein, lass uns nicht die Vergangenheit aufwärmen“, wehrte der Häuptling ab. „Ich bezweifle, dass du nur aus Höflichkeit nach Mycana gekommen bist, Dunkler. Niemand geht ohne Grund zu den Schäumenden Gipfeln, und man muss kein Seher sein, um zu erkennen, warum du dorthin unterwegs bist.“

„Warum? Was hat es mit diesen Schäumenden Gipfeln auf sich?“, fragte ich Holgrim und trat von einem Fuß auf den anderen.

Ich fand es seltsam, während eines solchen Gesprächs zu stehen, aber das waren die Barbaren wohl gewohnt. Gab es deshalb auch keinen einzigen Stuhl oder ein Sofa in dem kleinen Saal? Saßen diese Leute einfach auf dem Boden?

„Die Trolle und Geister, die die Berge bevölkert haben, haben nie ohne Grund empfindsame Wesen angegriffen“, stellte Holgrim fest und starrte in die lodernden Flammen. „Vor drei Jahrhunderten wurde der Pass der Vierzig Quellen in einen gräulichen Dunst gehüllt. Es ist kein Nebel – Nebel riecht nicht nach Tod. Innerhalb eines Monats hat sich dieser Dunst über weite Strecken ausgebreitet und das Wesen der dort lebenden Kreaturen verändert. Sechs unserer Siedlungen sind von den verwandelten Bestien zerstört worden, was dazu geführt hat, dass Orhuel die Leute aus den Schäumenden Gipfeln vertrieben hat. Ich vermute, dass die Krankheit, die ihn schließlich zu den himmlischen Feuern geschickt hat, ihn genau dann befallen hat.“

„Orhuel ist der Name des Häuptlings der Schneeleoparden, der ihm vorausgegangen ist“, erklärte Vaessa im Gruppenchat und wirkte nach außen hin völlig gefasst. „Erisjat war sein kleiner Bruder.“

Das muss der Grund sein, warum die Barbaren nie in Craedia einmarschiert sind, sprach ich im Geiste zu meiner Partnerin. Gegen den eigenen Bruder in den Krieg zu ziehen, ist kaum zu verantworten. Vielleicht haben sie auch geglaubt, dass Erisjat sie von dem Pesthauch befreien würde, der aus dem Pass hervorgebrochen ist.

Ist es denn wichtig, was sie gedacht oder woran sie geglaubt haben?, fauchte Jaelitte zurück. Warum findest du immer wieder Ausflüchte für sie? Wenn du so weitermachst, fange ich an, ernsthaft an meiner Wahl zu zweifeln.

Willst du damit sagen, dass du es warst, die mich gewählt hat?

Ist das nicht offensichtlich?, schnaubte sie. Nun, zugegeben, ich hatte nicht viele Möglichkeiten. Also habe ich die erste Möglichkeit ergriffen, die sich mir geboten hat.

Wie schön, so etwas von seiner Lebenspartnerin zu hören! Dem konnte ich allerdings auch nicht widersprechen …

„Vor einem halben Jahrhundert haben meine Späher den Pass gründlich abgesucht, aber nichts gefunden, was den Pesthauch erklären könnte“, fuhr Holgrim fort. „Sie haben allerdings festgestellt, dass die Verwandelten bei Vollmond besonders gefährlich geworden sind. Aus diesem Grund ist es am besten, wenn du mit deiner Gruppe am Morgen des zweiten Tages aufbrichst. Alsar wird euch zu eurem Quartier führen. Und Prinz …“, er warf mir wieder einen abschätzigen Blick zu. „Ich weiß ja nicht, was du in Cathella zu finden hoffst, aber ich kann dir nicht empfehlen, dorthin zu ziehen. Die Legenden, die ich zitiert habe, besagen, dass der Schwarze Dämon niemals aus dieser gottverlassenen Stadt herauskommt …“

„Nun ja“, zuckte ich mit den Schultern und dachte mir, dass ich gar nicht vorhatte, Cathella tatsächlich zu verlassen. Stattdessen würde ich die Schriftrolle benutzen, um zusammen mit den Rittern und Magiern ein Portal direkt nach Karn zu nehmen. Wir hatten so schon genug Zeit verloren.

„Danke, Häuptling!“ Ich nickte Holgrim zu und wollte mich gerade auf den Weg zum Ausgang machen, als Reece plötzlich vor mir auftauchte. Es war nicht so, dass der junge Mann gegen die Etikette verstoßen hätte, aber ich hatte nicht erwartet, dass einer meiner Begleiter Folgefragen stellen würde.

„Mein Herr“, begann der Magier in einem so ernsten Ton, wie ich ihn von ihm noch nie erlebt hatte. „Ich wollte fragen, wer von euren Stammesangehörigen Xantarra im Jahr des Ausbruchs von Assor besucht hat?“

„Warum fragst du mich das, Magier?“ Holgrim konnte seine Überraschung nicht verbergen.

„Mein Vater … er könnte einer der Schneeleoparden gewesen sein“, antwortete der Junge und stockte bei dem Wort. „Meine Mutter Luitha … ist gestorben, ohne mir je von ihm zu erzählen …“

„Gib mir deine Hand! Sofort!“ In einem Wimpernschlag war Holgrim neben Reece und schien angesichts seiner Größe allen physikalischen Gesetzen zu trotzen. Nachdem er die Hand des Magiers ergriffen hatte, schnitt er sich ins Handgelenk, fuhr mit seiner eigenen Hand über die blutende Wunde und führte sie dann zum Mund und erstarrte …

Deshalb liebe ich diese Welt – für diese unglaublichen Wendungen, die nur hier passieren können, schoss mir durch den Kopf, als Holgrim seinen Blick auf den verblüfften Magier richtete – langsam, als hätte er Angst, was als Nächstes kommen könnte.

„Ertan, Krina, Alsar“, sprach der Häuptling mit heiserer Stimme. „Kommt. Ich möchte euch euren Bruder vorstellen …“
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„Und genau das stört mich“, seufzte Reece und sah zu, wie Saverus’ Magier hastig die Trümmer der Erdelementare in viele verschiedene Bestandteile zerlegten. „In jedem Märchen, an das ich mich aus meiner Kindheit erinnere, war der jüngste Sohn immer der Idiot.“

„Warum erinnerst du dich auf einmal an Märchen?“, brummte ich. „Oder meinst du, wenn du schlau wärst, wärst du mit deiner Familie in Mycana geblieben?“

„Ich habe dir mein Wort gegeben, Dar, und ich habe nicht vor, es zu brechen.“

„Ich habe dich doch schon vor Tagen von deinem Schwur befreit!“

„Das stimmt, und dafür bin ich dir auch wirklich dankbar, Krian, aber ich bin der Einzige, der mich wirklich von einem Gelübde entbinden kann, das ich freiwillig gegeben habe“, wandte sich Reece mit einem breiten Grinsen an mich und schüttelte den Kopf. „Ich bin zwar froh, dass ich meine Familie gefunden habe, aber nach ein paar Tagen in Mycana würde ich vor Langeweile die Wände hochgehen. Du hast unser aller Leben verändert, Dar, und ich möchte nicht in mein altes Leben zurückkehren. Nicht einmal mein Vater oder meine Geschwister können mir das geben, was du mir gegeben hast …“

„Was habe ich dir denn gegeben?“

„Die Antwort darauf kennst du auch ganz genau. Jeder von uns, der dir folgt, brennt darauf zu erfahren, was als Nächstes mit uns passieren wird!“ Er deutete mit einem Nicken auf die hässliche Statue, die auf einem riesigen Thron aus dem Felsen wuchs, und seine Lippen verzogen sich zu einem weiteren freudigen Grinsen. „In welchem anderen Leben hätte ich die sagenumwobene Spektralstadt besuchen können? Und dann noch das, Karn! Menschen, Elfen, Orks …“ Er schlug mit dem Schwanz nach seinem Stiefelschaft, breitete die Arme aus und warf mir einen verstohlenen Blick zu, als ob ich der Verrückte gewesen wäre, der seine Lebensentscheidungen in Frage stellen gestellt hätte. „Glaubst du wirklich, dass man auch nur ein Zehntel von all dem gegen ein ruhiges, friedliches Leben eintauschen könnte? Was ist mit Vaessa? Kan? Sogar die Schneekönigin … Was glaubst du, warum sie sich uns freiwillig angeschlossen hat? Ich sage dir noch etwas – solche Tatkraft sollte man fördern!“

„Raena!“, rief er der Zauberin zu, die sich gerade über die Überreste eines Erdelementars beugte. „Heiratest du mich nun, oder was? Das ist ein zeitlich befristetes Angebot!“

„Idioten sollten lieber Idioten heiraten“, antwortete sie ruhig und löste damit bei den umstehenden Füchsen ein paar Lacher aus. Zumindest hatte die junge Frau ein gutes Gehör, denn sie hatte offenbar unser gesamtes Gespräch aus einer Entfernung von fünfzehn Metern mitbekommen.

„Ich muss nur ein paar Jahrhunderte schlafen, um mich von meiner Idiotie zu heilen, dann sage ich alle möglichen klugen Dinge“, konterte der Magier.

„Nein, das wirst du nicht“, antwortete Raena ebenso ruhig. „Denn wenn dein Prinz dir nicht im Schlaf die Zunge abschneidet, werde ich es für ihn tun.“

„Frauen sind so kompliziert!“ Reece stieß einen heftigen Seufzer aus, dann winkte er ab und ging auf Kan und Vaessa zu, die bei der Steinskulptur standen.

Ich sah ihm leicht verwundert hinterher. Was für eine billige Seifenoper war das? Erst James, dann Kan und jetzt Reece? Ich zweifelte nicht länger daran, dass der Magier Hals über Kopf verliebt war – ich kannte ihn und seine Eigenheiten inzwischen zu gut. Sein ganzes Leben lang hatte seine Mischung aus Aussehen, Charisma und anzüglichem Humor ausgereicht, um die meisten Frauen zu verführen, aber hier zerschellte all das an der undurchdringlichen Eiswand, die die Zauberin mit den blauen Augen errichtet hatte. Was Raena anging, so war ihr Verhalten nicht mehr so wie in den ersten Tagen, als sie sich uns angeschlossen hatte. Die junge Frau hatte längst erkannt, dass der Magier auf sie stand, und quälte ihn nun mit ihren bissigen Sprüchen bei seinen Annäherungsversuchen bis aufs Blut. Nun ja, Reece war ein echter Clown, aber er war mein Clown! Und es bereitete mir keine Freude, ihn in dieser misslichen Lage zu sehen. Aber was konnte ich tun? Das Mädchen aus der Gruppe schmeißen? Unsinn, das würde ihn nur noch mehr verletzen, und außerdem war sie unsere einzige Heilerin. Es war leider keine einfache Lösung in Sicht. Wenn man nichts gegen eine Situation tun konnte, sollte man sie sich selbst überlassen, ohne sich einzumischen – das war meine Philosophie. Ich seufzte und betrachtete dann die Leichen von sieben Bergtrollen, die in malerischen Posen an der Felswand klebten. Schließlich blickte ich zu dem hässlichen Mistkerl auf dem Steinthron hinauf, dessen kahler Schädel wie ein Tannenzapfen geformt war. Seine Arme waren nach vorne gestreckt, er war unnatürlich dünn für seine Statur und sein Mund stand mit einem stummen Schrei offen … Der Humanoide auf dem Thron sah aus wie ein geschorener Schimpanse. Ein geschorener Schimpanse, der sich vor etwas fürchtete. Die Karte hatte uns hierher geführt, aber zu welchem Zweck?

Unmittelbar nach unserer Audienz bei Holgrim hatten wir uns auf den Weg zur Quelle von Arrakas gemacht – einer kleinen Quelle, die von Bergen umgeben war und von einer halben Hundertschaft von „blauen Katzen“ bewacht wurde. Leider hatte sich das Erreichen der Quelle nicht als besonders aufschlussreich erwiesen. Wasser war und blieb eben Wasser, auch wenn es etwas salzig war und ein bisschen nach faulen Eiern roch. Ich persönlich mochte das normale, alte Sprudelwasser aus meinem früheren Leben viel lieber.

Wir hatten nicht länger als eine Viertelstunde benötigt, um zu trinken. Zum Glück hatten wir das Wasser nicht wie Tiere schlürfen müssen, um die Reinheit des Rituals nicht zu beschmutzen – neben der heiligen Quelle hatte sich ein Pavillon mit Weinreben befunden, in dem ein kleiner Tisch mit zehn unterschiedlich großen Gefäßen gestanden hatte. Nachdem wir diese einfache Prozedur abgeschlossen hatten, waren wir nach Mycana zurückgekehrt, und von dort aus hatte es dann geheißen: Volle Kraft voraus. Auf Holgrims Drängen hin war beschlossen worden, die Ritter und Magier direkt in den Außenbezirk der Barbarenhauptstadt zu beordern, während Kan und Reece durch ein vom Häuptling gebautes Portal nach Craedia aufgebrochen waren. Ersterer, um den Übergang zu organisieren, und letzterer, um das Portal für den Rückweg zu bauen, denn es war uns mitgeteilt worden, dass nur ein Mitglied der herrschenden Blutlinie ein direktes Portal zur Hauptstadt bauen konnte, was Reece praktischerweise erst kürzlich geworden war. In dieser Hinsicht war Arkon eine sehr faire und gut funktionierende Welt – bei jeder Statusänderung gingen alle Rechte sofort in den eigenen Besitz über. Die Bürokraten auf der Erde wären an ihrer Wut ersticken, wenn so etwas zu Hause passiert wäre.

Die Ritter und Magier waren gegen Mitternacht aufgetaucht, sodass wir danach insgesamt genau neunundneunzig waren, Dämonen und Menschen mitgezählt. Der Rest hatte beschlossen, Gerats Beispiel zu folgen, und es war zwecklos gewesen, sie im ganzen Fürstentum aufzusammeln. War das nicht interessant? Während man unterwegs war, um unüberwindbare Ziele zu verfolgen und kaum zu Atem kam, kamen normale Wesen um einen herum zusammen, heirateten und gründeten Familien. Dabei störte sie nicht im Geringsten, ob ihre Partner Hörner hatten oder nicht – im Gegenteil, sie fanden gerade das Exotische verlockend.

Die Ritter und Magier waren in eigens für sie vorgesehenen Kasernen einquartiert worden, und am nächsten Morgen hatte uns Holgrim überrascht, der über Nacht einen dritten Sohn bekommen hatte, mit einem eigenen Geschenk. Zweihundertfünfzig Kriegsechsen und das Versprechen, zweihundert Eier ins Fürstentum zu schicken, sobald sich die Grenze öffnete – ein königliches Geschenk. Ich selbst hatte natürlich kein Echsenross gebraucht, aber zu sehen, wie die erfahrenen Soldaten vor Freude gekreischt hatten, als sie auf diesen Reptilien die Straße auf und ab geritten waren, war ein unvergesslicher Anblick. Und da jede Eidechse mit einer glänzenden neuen Rüstung ausgestattet war, vermutete ich, dass Mycanas Waffenschmiede ein ganzes Jahreskontingent für unsere Sache gespendet haben mussten. Das Objekt der Freude des Häuptlings war beim Frühstück aufgetaucht, offensichtlich mit einem bösen Kater, was ihn aber nicht davon abgehalten hatte, auf der Stelle einen Liter Wein zu trinken. Auf meinen Vorschlag hin, ihn hier bei seiner neuen Familie zu lassen, hatte er mir ohne zu zögern erklärt, dass er lieber seine Ohren und seine Zunge riskieren würde, als in Mycana zu bleiben. Ich hatte ihn nicht unter Druck gesetzt, und am Morgen des nächsten Tages war unsere unvollständige Hundertschaft, begleitet von einer halben Hundertschaft grimmig dreinblickender Frauen, durch ein Portal zur Grenze der Schäumenden Gipfeln aufgebrochen.

Für jede normale Person waren Berge entweder ein Wort auf einer Seite, ein bräunlicher Fleck auf dem Globus oder Aussichtspunkte von betörender Schönheit auf Bildern. Die Wirklichkeit sah jedoch etwas anders aus. Die Aussichten waren zwar ebenso faszinierend, aber ihre Dimensionen konnten noch überwältigender sein. Die Schäumenden Gipfel, die Zonen zwischen Level 200 und 350 umfassten, erstreckten sich über zweihundert Kilometer in Richtung Süden und verschwanden im Großen Ozean, der laut Vaessa alle Ebenen des Reiches Arkon umgab. Die Wesen nannten ihn auch den Dunklen Ozean, und vor allem die Seeleute behaupteten, dass das Segeln oder Schwimmen in seinen Gewässern selbst für die Götter des Reiches eine besonders schlechte Idee wäre. Um Schwierigkeiten zu vermeiden, die mit ihrem ewigen Leben nicht in Einklang zu bringen wären.

Ich bezweifelte, dass irgendjemand auf der Welt in der Lage war, die natürliche Schönheit der Berge zu beschreiben – es gab einfach keine passenden Ausdrücke in den verschiedenen Sprachen der Welt. Als ich aus dem Portal getreten war, hatte ich das Wildschwein noch ein paar Dutzend Meter weiter getrieben, dann war ich abgestiegen und erstarrt, verblüfft von der Schönheit, die sich vor mir aufgetan hatte. Das weitläufige Gebirgstal war mit üppigem, grünem Gras bewachsen und reichlich mit rosa Blumen übersät gewesen. Etwa einen halben Kilometer weiter links hatte ein Fluss von wundervoller, smaragdgrüner Färbung in einen wunderschönen, ovalen See gemündet. Ungefähr ein Drittel des Tals war von einem Kiefernwald eingenommen worden, der rechts von mir steil und von tiefen Spalten durchzogen den Berghang hinuntergelaufen war. Ich hatte Felsbrocken gesehen, die mit braunem Moos bewachsen gewesen waren, Klippen, die sich an die schwebenden Wolken geklammert hatten, grasende Yakherden und galoppierende Wildpferde … Als ich das alles betrachtet hatte, hätte ich am liebsten die ganze verdammte Prophezeiung vergessen, ein Lager am Seeufer errichtet, eine Angelrute mit einem Sixpack Guinness ausgepackt und ein Lagerfeuer gemacht … Nur mein treuer Pflueger war nirgends in Sicht gewesen, ebenso wenig wie das leicht bittere dunkle Bier … Um den unangenehmen Trübsinn zu vertreiben, hatte ich mich wieder in den Sattel geschwungen, meinem vierbeinigen Freund auf den Hintern geklopft und ihm ein Zeichen gegeben, meine Gruppe in Richtung des Passes zu lenken, der etwa dreißig Kilometer entfernt gelegen hatte.

Die Idylle hatte jedoch ein schnelles Ende gefunden, als die grünen Hügel einer Wüste mit nackten Felsen gewichen waren und die Luft nach totem Fleisch zu stinken begonnen hatte, das den Duft der Bergblumen überdeckt hatte. Seltsamerweise hatte ich keine erkennbare Ursache für den Gestank ausmachen können, und auch sonst hatte es den Anschein gehabt, als hätte sich niemand darum gekümmert. Ich war nicht sonderlich beunruhigt gewesen – was hätte eine Gruppe von NPCs auf Level 300 in einer Zone auf Level 220 schon gefährden können? Richtig, nichts. Was den Geruch angegangen war, so hatte ich in meinem Fürstentum genug totes Fleisch gerochen, dass jeder Paläontologe auf der Erde vor Neid erblassen würde.

Meine Zuversicht war gleich beim ersten Angriff bestätigt worden, als eine Gruppe von zwei Dutzend keulenschwingenden Bergtrollen von unseren Spähern ausgelöscht worden war, noch bevor sie den Haupttrupp erreicht hatten. Die Häufigkeit der Angriffe hatte zugenommen, als wir uns dem Pass genähert hatten. Seltsamerweise schienen sich die Trolle sofort auf unsere Gruppe zu stürzen, wenn wir in ihr Sichtfeld kamen, was den Grundprinzipien dieser Welt widersprach – normale Monster sollten sich nicht so verhalten! Vermutlich war ihnen das nie mitgeteilt worden.

Als wir uns dem Pass bis auf fünfzehn Kilometer genähert hatten, waren die Gruppen von Trollen durch Erdelementare ersetzt worden, was sich aber kaum auf unser Vorankommen ausgewirkt hatte. Die Füchse und Magier hatten nicht lange gebraucht, um ihr neues Fortbewegungsmittel zu beherrschen, und nun bestand ihre Vorhut nicht nur darin, alle Monster auf dem Weg auszuschalten, sondern auch deren Herzen und Essenzen zu plündern. Die Frauen, die uns begleiteten, nahmen nicht an den Kämpfen teil, sondern ritten ruhig und mit gleichgültigen Gesichtern hinten mit. Die Reise war bisher ohne Überraschungen verlaufen, und als es Abend geworden war, hatte unsere Gruppe ihr Lager etwa anderthalb Kilometer vom Pass entfernt am Fuße eines alten Berges aufgeschlagen, der einen Buckel gehabt hatte wie ein schlafendes Kamel.

Ich hatte mir einen Gebirgspass eher wie einen erhöhten Hügel vorgestellt, den man mit jedem geländegängigen Fahrzeug leicht überwinden konnte. In Wirklichkeit hatte die Sache jedoch völlig anders ausgesehen – wir hatten es mit einer fast senkrechten Strecke bergauf zu tun gehabt, die mindestens anderthalb Kilometer lang gewesen war, und mit einer ähnlichen Strecke bergab. Zum Glück hatten wir Hilfsmittel zur Verfügung, von denen Bergsteiger zu Hause nicht einmal träumen konnten, wie etwa Sprung und das Ausbleiben von Ermüdung, zusätzlich zu den traditionellen Hilfsmitteln wie Seilen aus Rosshaar. Aber auch wenn ich schon vorher vermutet hatte, dass Bergsteiger verrückt waren, weil sie sich dieses Hobby ausgesucht hatten, so war mein Verdacht jetzt endgültig bestätigt worden.

Die Nacht war ereignislos verlaufen, abgesehen von einem Wyvern auf Level 210, der einen Luftangriff auf das Lager versucht und sich hoffnungslos in einem Verteidigungszauber verheddert hatte. Er hatte entweder der hungrigste oder der dümmste Flügeldrachen in der Gegend gewesen sein müssen. Und dank der natürlichen Auslese trug Raena nun einen anständigen Ring mit Manaregeneration und +100 für Heilung.

Wir hatten etwa acht Stunden benötigt, um den Grat zu bezwingen, und die ganze Zeit über hatte ich denjenigen verflucht, der dafür verantwortlich war, dass Portale in den Schäumenden Gipfeln verboten waren. Laut Krina hatte sich das in dem Jahr ereignet, als der besagte mysteriöse Pesthauch aus dem Pass der Vierzig Quellen herausgekrochen gekommen war.

Schon gut, seufzte ich und warf einen weiteren Blick auf den Humanoiden, der auf dem Thron saß. Dieser verängstigte Affe ist der Schlüssel zur Spektralstadt. Wenn ich erst einmal dort angekommen bin, bekomme ich sicher Antworten auf alle meine Fragen.

Acht Stunden waren nichts im Vergleich zu dem, was wir für die Überquerung des Bergrückens gebraucht hätten, wenn Krinas Panther nicht gewesen wären. Die Frauen fühlten sich nicht nur sichtlich wohl in den Bergen, sondern waren auch unglaublich geschickt darin, den Fels zu deuten, um den bestmöglichen Weg für den Aufstieg zu finden. Natürlich hatte es ein wenig weh getan, ihre leicht spöttischen Blicke zu ernten, da ich mich im Vergleich dazu wie ein tollpatschiger Bär fühlte, aber ich hatte nicht vor, mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Egal, wie gut man in einer Sache war, es gab immer jemanden, der besser war – und in dieser Sache war ich von Anfang an ziemlich lausig. Prinzipiell hätte ich Zeit und Mühe investieren können, um das Klettern oder die unzähligen anderen Fähigkeiten zu erlernen, die ich nicht beherrschte, aber was davon hätte mein Leben spürbar verändert? Nein, man musste mit seiner Zeit und seinen Ressourcen sorgfältig umgehen – in dieser Welt genauso wie in der vergangenen.

Als wir den Bergrücken hinter uns gelassen hatten, waren wir weiter auf die Schlucht zugelaufen, ohne anzuhalten. Das Tal, in das wir hinabgestiegen waren, war sehr uneben gewesen, also hatten wir beschlossen, die Reittiere, die wir vor dem Aufstieg freigelassen hatten, nicht zu rufen – es war einfach angenehmer gewesen, zu Fuß zu gehen.

Bei der Annäherung an den Pass hatten wir auf der glatten Oberfläche des steilen Berghangs Bilder von primitiven Menschen gesehen, die angeblich von einem gewieften Designer entworfen worden waren. Die Bilder hatte hässliche Menschen und noch hässlichere Tiere gezeigt. Nun war es nicht so, dass es im Reich Arkon keine Höhlenmenschen gegeben haben könnte oder dass einige dieser Höhlenmenschen nicht künstlerisch veranlagt gewesen sein könnten. Aber wenn man Inschriften im Felsen über einer solchen Szene sah, die behaupteten, dass ein gewisser Christopher Holmes ein Esel und ein Mistkerl war, konnte man sich des Verdachts nicht erwehren, dass die örtlichen Neandertaler oder Cro-Magnons wenig damit zu tun gehabt hatten. Ganz zu schweigen von der Szene selbst, in der drei Menschen Speere auf den Hintern des vierten geschleudert hatten, während drei Hirsche in der Nähe gestanden waren, sich mit den Vorderhufen die Bäuche gehalten und wie verrückt gelacht hatten. Interessanterweise hatte es so gewirkt, als ob weder meine Kämpfer noch Krinas Panther den Felszeichnungen Beachtung geschenkt hätten. War diese Art von Kunst in ihren Köpfen alltäglich, oder hatten sie sie einfach nicht wahrgenommen? Ich hatte mich an Christopher erinnert – ein rundum anständiger Kerl und Teamleiter aus einer benachbarten Abteilung – und mich gefragt, was er wohl angestellt haben mochte, dass einer seiner Mitarbeiter mit diesem Blödsinn eine saftige Vertragsstrafe und vielleicht sogar seinen Job riskiert hatte? Na ja, das lag in der fernen Vergangenheit. Ich hatte einen letzten Blick auf dieses Erinnerungsstück aus einer längst vergangenen Welt geworfen, meiner Gruppe ein Zeichen gegeben und den Pass der Vierzig Quellen betreten.

Der Pass selbst hatte einem felsigen Korridor geglichen von etwa dreihundert Metern Breite. Fast senkrechte Wände hatten sich etwa einen halben Kilometer über der Mündung eines Flusses erhoben, der hier begann. Hier und da war das Wasser wie kleine Wasserfälle durch zerklüftetes Gestein getropft und hatte sich in Quellen gesammelt, was den Namen des Ortes verdeutlicht hatte, obwohl ich mir nicht die Mühe gemacht hatte, sie alle zu zählen. Hier hatte es keine Vegetation außer bräunlichem Moos gegeben, das die Felsen überzogen hatte, und kurzen Grasbüscheln, die mich an Brennnesseln erinnert hatten. Der Gestank in der Luft hatte darauf schließen lassen, dass wir nicht allzu weit entfernt mehrere hundert tote Elefanten finden würden. Und zwar nicht nur tot, sondern weitgehend verwest. Da keine Monster in Sichtweite gewesen waren, waren wir etwas mehr als drei Kilometer an der rechten Wand entlang gelaufen und dann am Fluss rechts abgebogen. Ein paar hundert Meter weiter hatten wir einen geräumigen Platz erreicht, auf dem etwa fünfzig Minibosse auf Level 250 gewartet hatten. Wie zuvor hatten die Monster gleichzeitig angegriffen und damit gegen die Gesetze des Spiels verstoßen, aber das hatte ihnen trotzdem kein bisschen geholfen…

„Alles erledigt, Prinz“, holte mich Saverus’ Stimme aus meinen Grübeleien.

Ich nickte dem Magier zu, betrachtete die Gruppe von Kämpfern, entdeckte Kan und zeigte ihm den riesigen Felsen, der etwa fünfzig Meter vom Thron des Humanoiden entfernt lag.

„Geh dorthin und warte dort, bis ich den Weg freigemacht habe“, befahl ich und wandte mich dann an Krina, die in der Nähe stand.

„Wir sind da“, sagte ich und verneigte mich feierlich. „Ich danke dir und deinen Mitstreiterinnen, dass ihr uns hierher geführt habt.“

„Wir sind lediglich an eurer Seite gereist“, erwiderte die junge Frau, sah mir in die Augen und lächelte. „Viel Glück, Dunkler! Wir planen einen Besuch in eurem Fürstentum in einem Jahr, und ich hoffe, dass wir dich dort gesund und munter wiedersehen.“

Mit einem Nicken zum Abschied machte sie auf dem Absatz kehrt, trat an ihren Bruder heran und zerzauste ihm spielerisch die Haare. „Pass auf dich auf, kleiner Bruder“, lächelte Krina traurig und klopfte ihm auf die Schulter, dann drehte sie sich wieder um und ging in Richtung Fluss. Die Panther folgten ihr schweigend.

„Alle zu diesem Felsen!“, befahl Kan und deutete auf den Felsbrocken.

Er hatte das Kommando über die vereinten Streitkräfte nur vorübergehend übernommen, für die Dauer dieser Operation, die auch seine letzte sein würde. Obwohl der Krieger jetzt ein vollwertiges Mitglied meines Clans war, blieb er der erfahrenste Befehlshaber unter den Menschen, wer sonst als er sollte sie also aus dieser Ebene führen? Mit meiner Hilfe, verstand sich. Wie üblich war meine Aufgabe bei weitem die leichteste. Langsam dachte ich, dass dieser Posten, der wohl dem des Art Directors oder Koordinators auf der Erde entsprach, speziell für mich geschaffen worden war.

Als die Panther sich entfernten, überprüfte ich noch einmal das Questprotokoll, um sicherzugehen, dass der zweite Teil des Schlüssels für das Himmlische Siegel noch da war, dann holte ich die Schriftrolle aus dem Inventar und begab mich zu dem Affen, der auf dem Thron hockte. Teil eins der Quest war in dem Moment abgeschlossen worden, als ich Ahrimans Privatbibliothek verlassen hatte, und das System hatte sofort Teil zwei ausgelöst. Man konnte nicht wissen, ob der Bau eines Portals nach Karn auch ohne all diese Quests funktionieren würde, indem man einfach beide Fragmente des Schlüssels in den Händen hielt, aber ich wollte diese Annahme lieber nicht testen.

Also hielt ich die aufgeklappte Schriftrolle an die dunkelrot leuchtenden Markierungen an der Felswand links neben dem Thron, zog meine Hand weg und trat einige Schritte zurück. Etwa eine Minute lang passierte überhaupt nichts. Schließlich bebte die Statue und wurde von Rissen übersät. Es gab ein kaum hörbares Klatschen, und im nächsten Moment zerfiel das gesamte Gebilde zu Boden und wurde durch einen Hügel aus braunem Sand und das pechschwarze rechteckige Fenster eines Portals ersetzt.

Achtung an alle Clans und Spieler in den Dämonengründen! Das Kontinentalereignis „Cathella die Spektralstadt“ hat begonnen!

Ziel: Erobere und zerstöre Cathella, die Spektralstadt.

Belohnung: 1 legendärer, skalierbarer Gegenstand nach Wahl für jeden Teilnehmer.

Dauer: NA.

Bedingungen:

Die Spektralstadt kann nur einmal zerstört werden.

Fehlgeschlagene Versuche, das Kontinentalereignis abzuschließen, führen zu einer Änderung der Belohnung für den Abschluss des Ereignisses.

Erster Fehlschlag: 1 dem Level angemessener legendärer Gegenstand nach Wahl.

Dritter Fehlschlag: 8 dem Level angemessene seltene Gegenstände deiner Wahl.

Fünfter Fehlschlag: 4 dem Level entsprechende seltene Gegenstände deiner Wahl.

Neunter Fehlschlag oder danach: 1 dem Level angemessener seltener Gegenstand deiner Wahl.

Im Namen der Verwaltung des Königreichs Arkon allen Spielern und Clans viel Glück!

Ich sah zu, wie sich die Zeilen der Systemnachrichten überschlugen, und schüttelte den Kopf. Schon wieder ein Kontinentalereignis, hm … Aber warum wurden weder das zweite Fragment des Schlüssels noch die beiden Knochendrachen erwähnt? Sollten die eine Überraschung sein? Naja, es hatte keinen Sinn, Fragen zu stellen, die niemand beantworten würde. Ich persönlich konnte mir nicht vorstellen, was ein Drache in einer toten Stadt zu suchen hatte, aber die meisten Spieler hatten sich diese Fragen wahrscheinlich nie gestellt. Drachen in der Stadt? Na und? Und wen juckte es schon, was die Entwickler bei ihrem Brainstorming geraucht hatten, als diese Idee entstanden war? Ihr seid nicht hier, um Fragen zu stellen, sondern um zu raiden und fette Beute zu machen! Das Kontinentalevent konnte nur einmal abgeschlossen werden. Zum Glück saß mir niemand im Nacken, also konnte ich so oft scheitern, wie ich wollte. Bloß hatte ich nicht vor, auch nur einmal zu versagen. Theoretisch müsste eine Hundertschaft NPCs auf Level 300 eine Instanz auf Level 220 ohne Probleme bewältigen – zumindest wollte ich das unbedingt glauben.

„Wir gehen rein!“ Ich drehte mich um und winkte Kan zu, dann ging ich auf das Portal zu. Doch bevor ich es durchschreiten konnte, hörte ich über mir Flügel flattern, und wie aus dem Nichts setzte sich eine schwarze Krähe auf meine Schulter. Dieselbe Krähe, die schon auf dem Weg nach Mycana auf meiner Schulter gesessen hatte. Der Vogel ließ sich gemütlich nieder, gab mir einen leichten Kuss auf die Wange, krächzte und deutete mit dem Schnabel auf das Portal.

„Und wo ist dein Ticket, junge Dame?“ Ich schmunzelte, weil ich keine Antwort erwartet hatte – und offensichtlich auch nicht bekam. „Schön, schön, dann spiel eben einen blinder Passagier.“ Ich warf einen letzten Blick auf die Sonne, die hinter der Schulter eines Berges unterging, holte tief Luft und trat durch das schwarze Rechteck des Portals.

Es gab einen grellen Blitz und der Wind blies mir trockenes Gras ins Gesicht. Dann trat ich nach vorne und zur Seite und ließ die anderen Kämpfer aus dem Portal strömen. Die Geräusche hinter mir waren eine Mischung aus gedämpften Flüchen und dem Klirren von Metall. Schließlich stieß einer der Füchse ein verhaltenes Lachen aus. Ich blinzelte mehrmals und blickte mich um. Das Portal hatte uns zu einer riesigen Steinterrasse geführt, die in etwa zweihundert Metern Höhe direkt in den Fels gehauen und von einer anderthalb Meter hohen Balustrade umgeben war. Am Rand standen zwölf fünf Meter hohe Statuen von gepanzerten, zweibeinigen Elefanten, die genau so aussahen wie die, die ich im verlassenen Tempel gesehen hatte. Na ja, vielleicht waren es nicht genau dieselben, aber wenn man schon Schwierigkeiten hatte, einen Chinesen von einem Koreaner zu unterscheiden, konnte man dann wirklich erwarten, dass ich mich mit Elefanten besser zurechtfand? Während ich mich orientierte und in aller Ruhe die Architektur bewunderte, wurden meine mangelnden militärischen Führungsqualitäten deutlich, denn die Füchse und Magier verschwendeten keine Zeit damit, den Eingang zur Treppe, die nach unten führte, abzusperren und sich in eine Verteidigungsposition zu begeben, indem sie die knappen, bissigen Befehle meiner Offiziere befolgten. So schade es auch war, ich musste zugeben, dass ich noch weit davon entfernt war, ein Berufssoldat zu sein, geschweige denn ein Kommandant … Mit einem Augenzwinkern zu einem der Elefanten, der ein mächtiges Zweihänderschwert über mir hielt, trat ich an das Geländer, lehnte mich dagegen und atmete ein paar Mal tief durch. Endlich waren wir da!

Dort, wo wir gerade hergekommen waren, ging der Tag gerade zu Ende, aber hier war es mitten in der Nacht. Trotzdem gab es ausreichend Licht, denn am Himmel leuchteten gleich zwei Monde, von denen einer etwa ein Zehntel des gesamten Firmaments ausmachte. Angesichts solcher Bedingungen bezweifelte ich, dass die Nächte hier jemals wirklich dunkel wurden.

Aber ich hatte langsam genug von all diesen Bergen! Auf der rechten Seite, etwa drei Kilometer von unserem Standort entfernt, bahnte sich eine mit breiten Pflastersteinen befestigte Straße ihren Weg aus einer engen Schlucht. Zunächst führte sie am Fuße eines kurzen Gebirgszuges entlang, dann machte sie direkt gegenüber der Terrasse eine scharfe Kurve und führte an zwei in den Fels gehauenen Tempeln vorbei in die Berge. Die baulichen Einzelheiten waren aus dieser Entfernung noch nicht zu erkennen, aber ich konnte schon erahnen, dass diese Tempel denen in der jordanischen Stadt Petra nachempfunden waren, die der legendäre Indiana Jones auf seinem letzten Kreuzzug besucht hatte. Ich hatte den Film genau elf Mal gesehen und erinnerte mich lebhaft daran. Bei Hart, das schien jetzt so lange her zu sein …

Die Tempeleingänge ragten dunkel auf, bläuliche Funken sprühten immer wieder über sie hinweg. Dungeons? In einem Dungeon?! So etwas hatte ich mein Lebtag noch nicht gesehen. Und ich hatte es nicht eilig, hineinzugehen. Sicher, es hätte Spaß gemacht, meine Kindheitsträume auszuleben und den Hut eines Actionhelden aufzusetzen … Aber nein. Die Fantasie sollte auch weiterhin bloß eine Fantasie bleiben. Die Spektralstadt selbst, in der die Straße durch die Berge endete, lag etwa anderthalb Kilometer von unserer Terrasse entfernt und etwa 500 Meter höher. Der Teil der Mauer, den man von hier aus sehen konnte, war bestimmt viermal so lang wie die vordere Mauer meiner eigenen Burg. Wenn das ein Hinweis auf die Größe der Stadt war, würden wir wohl ziemlich viel Zeit brauchen, um sie zu erkunden! Seltsam war, dass abgesehen von den leisen Stimmen hinter mir, die Gegend in absolute Stille getaucht war. Kein Zirpen von Grillen, kein Krähen von Vögeln … Der Vogel! Ruckartig wirbelte ich den Kopf herum. Er war weg! Aber wie hatte eine Krähe unbemerkt von meiner eigenen Schulter abheben können? Ach, zum Teufel mit dir, Vogel. Und zur Hölle mit all diesen Rätseln – dafür habe ich jetzt wirklich keine Zeit. Wenn du mich brauchst, weißt du ja, wo du mich findest. Ich drehte mich wieder zu Kan um, der immer noch hinter mir stand, deutete auf die Stadt, die vor uns lag, und fragte: „Alle bereit? Dann lasst uns aufbrechen!“

Keine Minute später stieg unsere Gruppe geordnet eine steinerne Wendeltreppe hinunter, unter den dunklen Blicken der pangäischen Statuen, die den Rand der Terrasse zierten …

In klassischem Fantasy wurden Dunkelelfen oft als Drow bezeichnet. Mit ihrer dunklen Haut, den weißen Haaren und spitzen Ohren lebten sie unter der Erde, betrieben dunkle Magie und verehrten ihre Spinnengöttin Lolth. Und wenn ich mich recht entsann, war ein männliches Leben in der Gesellschaft der Drow vernachlässigbar, wenn nicht sogar völlig wertlos – hier hatten die Matriarchinnen das Sagen. Das war zwar alles schön und gut, aber was mich immer gestört hatte, war die Vorstellung, dass ein unterirdisches Volk dunkelhäutig war. War ihre Haut durch dunkle Magie dunkel gefärbt? Aber die Magie war ja nur dem Wesen nach dunkel, nicht der tatsächlichen Farbe nach. Oder waren sie aufgrund ihrer üblen Gesinnung dunkel? Einige schwarze Amerikaner, die ich kennengelernt hatte, würden sich zu Recht daran stören. Ansonsten fiel mir nur noch die Möglichkeit ein, dass sie einfach nicht besonders häufig duschten – vielleicht die absurdeste Erklärung von allen. Aber wer war ich schon, um die Klassiker des Genres zu kritisieren? Auch wenn einige der Geschichten, mit denen unsere Eltern aufgewachsen waren, nicht logischer oder realistischer waren als Superheldencomics, stand es mir nicht zu, sie zu verreißen.

Der Grund, warum ich die Drow erwähnte, war, dass es auch in dieser Welt welche gab. Nur waren sie hier keineswegs Dunkelelfen. Die hiesigen Drow lebten ebenfalls unter der Erde und verehrten vor allem Lolth, aber auch ein paar andere Götter. Ihre Ohren waren genauso spitz, wenn auch etwas mehr in Richtung von Wölfen geformt. Ich vermochte zwar nichts über die Matriarchinnen oder die Sauberkeitspraktiken des Volkes zu sagen, aber was die Hautfarbe betraf, hatten sich die Schöpfer des Reiches Arkon sehr viel konsequenter verhalten als die Klassiker und die Drow hellhäutig gemacht. Der Drow, der am rechten Torpfosten Wache hielt, hatte eine helle, aschfahle Haut. Er trug einen dreiteiligen lilafarbenen Anzug und einen passenden Zylinder, der einen äußerst merkwürdigen Kontrast zu seinem blassen Gesicht und den grellroten Lippen bildete. Denn was wäre wohl noch absurder als ein Drow gewesen, der sich als Joker verkleidete? Sein Level 195, die scharfen Gesichtszüge und die geschürzten Lippen stellten kaum eine offensichtliche Gefahr dar, aber der Kerl sah so völlig fehl am Platz aus, dass man den Verdacht nicht loswurde, dass hier irgendetwas faul war. Unsere Gruppe hielt zweihundert Meter vor den Toren an – mit einer solchen Gruppe nachts in einer unbekannten Stadt einzufallen, erforderte schon eine besondere Art von Verrücktheit. Die Rolle des Chefunterhändlers war mir zugeteilt worden, und zwar von mir selbst. Setaras Schild hatte sich vor ein paar Tagen abgekühlt, sodass ich, sollte ich angegriffen werden, ohne Schwierigkeiten entkommen würde. Als ich mich den Toren näherte, gab es weder Angriffe, noch verschwand der Drow-Wächter dahinter. Interessanterweise konnte ich seinen Namen nicht lesen, denn er war senkrecht und mit runden Buchstaben geschrieben, die entfernt an Arabisch erinnerten. Nun gut, dann sollte er eben der Joker bleiben. Als ich ein paar Dutzend Schritte vom Tor entfernt zum Stehen kam, warf ich einen prüfenden Blick auf die Mauern und grüßte, da ich nichts Verdächtiges entdecken konnte:

„Guten Abend!“

Meine Stimme durchbrach die Stille, die die Stadt umgab, wie ein Donnerschlag. Der Drow, der das Fell eines eichhörnchenähnlichen Tieres auf seiner Schulter gestreichelt hatte, blickte zu mir auf, und seine Augen blitzten rot im Mondlicht.

„Ich würde den Abend nicht unbedingt als ‘gut’ bezeichnen“, sprach der Wächter nachdenklich. „Einhundert Gold!“

„Was ist mit hundert Gold?“, fragte ich.

„Das ist der Eintrittspreis“, erklärte der Drow achselzuckend und kehrte zu seiner unterbrochenen Tätigkeit zurück.

„Für uns alle?“, brummte ich und warf Kan, der hinter mir in der Mitte der Straße stehen geblieben war, eine beruhigende Geste zu.

„Für jeden“, antwortete der Drow gelassen und streichelte sein kleines Eichhörnchen weiter.

Verdammt! Zehn Riesen für einen Ausflug durch die Gespensterstadt war nicht gerade günstig! Dazu kam noch George, den Vaessa von der Plattform mit den steinernen Elefanten geholt hatte.

„Und wenn wir nicht zahlen?“, fragte ich frech.

„Dann geht ihr eben rein, ohne zu zahlen“, zuckte er wieder in demselben gleichgültigen Tonfall mit den Schultern.

Merkwürdig! Ich ließ meinen Blick über das Sonnensymbol schweifen, das am Schnittpunkt der Torflügel eingemeißelt war, wippte von der Ferse auf die Zehenspitzen, verschränkte die Arme und begann nachzudenken. Diese Welt mochte ihre früheren Gesetzmäßigkeiten des Spiels schnell abgelegt haben, aber hier geschah nichts zufällig. Der Wächter würde natürlich nie seine Gründe für die Forderung nach dreißig Kilo Gold preisgeben, und die meisten Spieler würden sich zweifellos dafür entscheiden, nichts zu zahlen, wozu sie nicht ausdrücklich verpflichtet waren. Und sie würden vielleicht nie herausfinden, wozu diese Wache eigentlich diente, es sei denn, sie würden am Bindestein, der praktischerweise am Fuße der Treppe zur Terrasse lag, erwachen. An den Bindestein hatte ich mich übrigens nicht gebunden, da ich nicht zum Sterben hierher gekommen war … Trotzdem, zehntausend Gold! Eine Million Dollar in der alten Währung … Ach, zum Teufel mit dem Geld – soll es doch alles verbrennen!

„Fang“, rief ich und warf Joker einen Lederbeutel zu, in dem ich automatisch die richtige Summe hinterlegt hatte.

Der Drow fing den Beutel mit seiner rechten Hand auf und stieß einen leisen Seufzer aus, der wie eine Enttäuschung klang.

„Nun, dann … Willkommen in Cathella, Dämon!“ Er breitete seine Arme aus und lachte wie der Filmschurke, dem er nachempfunden war … bevor er verschwand.

Genau in dieser Sekunde ertönte das Kreischen von Metall. Die Torflügel erbebten, schaukelten hin und her und fielen mir mit ohrenbetäubendem Lärm vor die Füße.

Ich schnaubte übertrieben sarkastisch, gab dem Ritterkommandanten grünes Licht und machte mich auf den Weg zu den offenen Toren.

Nachdenklich beobachtete ich, wie die Kämpfer an mir vorbeizogen und ihre Positionen im Innenhof einnahmen. Bis jetzt schien die Umgebung genau dem Stadtplan zu entsprechen, den mir Vaessa am Tag unseres Treffens gegeben hatte. Die drei Hauptstraßen der Stadt verzweigten sich von den Toren aus wie Sonnenstrahlen. Die linke grenzte an die Zitadelle in der Ferne. Die mittlere führte zu einem merkwürdigen rechteckigen Gebäude, in dem laut Karte ein Knochendrache Ingvars Panzerhandschuhe bewachte. Denn warum sollte ein Drache die auch nicht bewachen? Ich nahm an, er bewachte sie mit größter Hingabe und schlief mit einem offenen Auge, um zu verhindern, dass die wertvollen Panzerhandschuhe auf Bilbo Beutlin-Art entwendet wurden. Aber ich schweife ab … Die letzte Hauptstraße führte vom Tor weg und verschwand entweder in einem Stadtpark oder auf einem Friedhof – meine kartografischen Fähigkeiten reichten nicht aus, um das mit Sicherheit sagen zu können. Zum Glück war auch dieser Punkt völlig belanglos.

Aber, wie zu erwarten gewesen war, war es nicht so einfach. Die Straßen waren da, ja, aber die Stadt war es nicht … Oder besser gesagt, sie war da, irgendwie, aber nicht wirklich. Wir waren umgeben von verfallenen Fundamenten eingestürzter Häuser, Trümmerhaufen, geschwärztem Pflaster … All das war in Nebel gehüllt, der keinen natürlichen Ursprung zu haben schien. Im Umkreis von etwa hundert Metern war die Sicht noch gut, aber dann wurde sie zu einer undurchdringlichen Wand, die sich in sich selbst zusammenfaltete. Es schien niemand in der Nähe zu sein, der uns willkommen geheißen hätte, abgesehen von den allgegenwärtigen Knochenhaufen, die, den Schädeln nach zu urteilen, zu den Verwandten der Krieger von der Terrasse gehörten. Ich war kein Zoologe, aber ich konnte durchaus einen Elefantenschädel erkennen. In Moskau gab es ein altes Naturkundemuseum, an dem meine Mutter mich und Aljona immer abgesetzt hatte, während sie einkaufen gegangen war. Das Problem war nur gewesen, dass ein vierzehnjähriger Junge, der in einem Naturkundemuseum auf seine quengelnde siebenjährige Schwester aufpassen hatte müssen, wahrscheinlich schon längst den Verstand verloren hatte, bevor die Mutter überhaupt mit dem Einkaufen fertig gewesen war. Auf der anderen Seite hatte er alle Zeit der Welt gehabt, um den Schädel eines Mammuts direkt neben dem Museumseingang genau zu untersuchen und sich für den Rest seines Lebens daran zu erinnern.

Nicht, dass mein oberflächliches Wissen über Zoologie von irgendeinem Nutzen gewesen wäre, wenn es darum ging, herauszufinden, was wir als Nächstes tun sollten! Bis zum Morgen warten? Woher sollten wir hier unten überhaupt wissen, wann der Morgen gekommen war? Zumindest das „Wohin“ schien klar zu sein – in die Zitadelle, denn das zweite Fragment des Schlüssels musste sich dort befinden. Ingvars Panzerhandschuhe waren in meinen Augen zwar unverzichtbar, aber nachdem sie nun schon ein Jahrtausend hier waren, konnte ich mir vorstellen, dass sie wohl so schnell nicht verschwinden würden. Eigentlich war mir das Kontinentalereignis völlig egal. Dieser Ort war kein Dungeon in dem Sinne, dass er geräumt werden musste – warum sonst sollte man einen Bindestein am Ausgang aufstellen? Das bedeutete, dass wir den Laden jeden Moment auseinandernehmen konnten. Natürlich hoffte ich, hierher zurückkehren zu können, wenn alles gut gehen würde, aber tief in meinem Innern wusste ich, dass daraus nichts werden würde. Sobald diese geheimnisvolle Prophezeiung auf die eine oder andere Weise zu Ende war, würde ich meine Frau, meine Schwester und Max schnappen und einen dringend benötigten Urlaub irgendwo auf den Kanarischen Inseln machen. Für mindestens fünfzig Jahre oder so … Was die Handschuhe anging, so konnten die unter Velargass’ pflichtbewusster Aufsicht weitere tausend Jahre hier bleiben. Wahrscheinlich hatte sie ohnehin mehr Verwendung für sie als ich …

„Du hast Drachen erwähnt, Prinz?“ Saverus’ Stimme durchbrach meine Träume von Palmen. Der Magier ging auf einen Krater aus offensichtlich geschmolzenem Gestein zu, bückte sich und fuhr mit der Hand am Rand entlang. Dann machte er kehrt, wischte sich die Hände ab und sagte:

„Die Temperatur des Drachenfeuers in der Mitte des Kraters ist dreimal so hoch wie an den Rändern, und genau solche Spuren hinterlässt das Drachenfeuer auf dem Felsen.“ Der Magier richtete sich auf und deutete auf ein Stück Mauer, das aus den Trümmern ragte und dessen Ränder durch die Hitze weggebrannt waren. „Der Drache ist von Westen gekommen und hat entweder den Kurs geändert oder ist direkt über uns aufgestiegen, da die Spuren hier enden. Der Graben selbst ist mit Schutt zugeschüttet worden.“ Saverus blickte in den Himmel und dann zu mir. „Diese Stadt ist von Drachen zerstört worden, Prinz, und ich bezweifle, dass wir hier auch nur ein einziges unversehrtes Gebäude finden werden. Die Herrscher der Lüfte bringen immer zu Ende, was sie anfangen …“

Interessant …, brummte ich. Waren die Drachen auf einer eigenen Quest? Oder hatten sie plötzlich beschlossen, mir zu helfen, weil ich so großartig war? Wenn der Magier Recht hatte, war die Hälfte der Arbeit schon erledigt! Aber da war noch etwas anderes merkwürdig …

„Vaessa“, ich drehte mich zu der Dämonin um, nickte Richtung George, der rechts von ihr stand, und deutete mit dem rechten Daumen hinter mich. „Wird dein Küken … Ich meine, wird dein Drache irgendwann einmal dasselbe tun können?“

Dem Gesichtsausdruck der Tochter des Geisterbeschwörers nach zu urteilen, war sie genauso erstaunt über diese Nachricht. Und warum auch nicht?! Nach unseren Informationen war Cathella die Heimat von Knochendrachen, und die Wahrscheinlichkeit, dass ein Fremder aufgetaucht war und ihre eigene Stadt direkt vor ihrer Nase in Schutt und Asche gelegt hatte, war äußerst abwegig.

„Wenn er in der wilden Natur aufgewachsen wäre, wäre er etwa fünfzehnhundert Jahre nach seiner Geburt dazu in der Lage“, antwortete Saverus für die Dämonin. „Aber eine Kreatur, die von einem mächtigen Meister oder einer mächtigen Meisterin des Todes beschworen wird, könnte viel schneller erwachsen werden. Trotzdem dürften seine feuerspeienden Drüsen frühestens in hundert Jahren ausgereift sein, denn Knochendrachen entwickeln diese erst viel später im Leben als schwarze oder rote Drachen, die bereits nach ihrem fünften Geburtstag Feuer speien können.“

„Ich wusste nur, dass ich durch die Beschwörung von George“, Vaessa streichelte Georges Schnauze und ein seliges Lächeln umspielte ihre Lippen, „die Seele eines schwarzen Drachens aus den Tiefen der Grauen Grenzlande geholt und sie mit meiner eigenen vereint habe. Aber …“ Sie warf dem Biest einen schadenfrohen Blick zu. „Ich kann nicht sagen, dass mich der Gedanke, dass er Feuer spuckt, aufregt! Meistermagier“, die Tochter des Geisterbeschwörers sah Saverus an und lächelte immer noch. „Welche Fähigkeiten kann er noch erlernen?“

„Nähen, Kochen, Sprechen, ohne in vulgäre Ausdrücke zu verfallen“, meldete sich Reece hinter dem Drachen zu Wort. „Mit einem Wort, Tantchen, er wird alles lernen, was du nie in den Griff bekommen hast.“

„Mein lieber Junge“, gluckste Vaessa, völlig unbeeindruckt von seinen Sticheleien. „Selbst du wirst mir noch eine ganze Weile lang nicht die gute Laune verderben können!“

Kan, der in der Nähe seine Offiziere angewiesen hatte, kam gerade rechtzeitig herüber, um den letzten Teil dieses Gesprächs zu hören. Er warf erst einen Blick auf Reece und dann auf Vaessa und schüttelte verzweifelt den Kopf, bevor er sich an mich wandte.

„Hast du dich entschieden?“, fragte er und blickte ruhig auf die vor ihm aufgewühlte Nebelwand.

Offenbar war es meinem Ritterkommandanten völlig gleichgültig, wer die Stadt verwüstet hatte: Drachen oder Feldmäuse. Ich teilte seine Gelassenheit nicht im Geringsten, obwohl er seine Truppen besser kannte als ich – vielleicht hatten sie ja sogar für den Fall eines Drachenangriffs ein paar Tricks in petto.

„Wir nehmen den linken Weg“, meinte ich mit einer Geste nach links. „Laut der Karte finden wir dort die Zitadelle. „Ach, und Kan“, ich deutete mit einem Nicken auf den Nebel, der die Straße einhüllte, „lass die Späher nicht zu weit vom Haupttrupp abrücken. Ich habe eine Vorahnung, aber die kann ich dir nicht erklären, selbst wenn du mich danach fragen würdest.“

„Nicht nötig, ich kann das alles selbst sehen“, erwiderte der Ritterkommandant nickend. Dann wandte er sich an seine Kämpfer und sprach, ohne seine Stimme zu erheben. „Habt ihr das gehört? Vierte Formation! Richtung: Nordwest! Ausrücken!“

„Halt!“, befahl Kan, als sich der wabernde Dunst plötzlich auflöste und die dunkle Masse der Zitadelle zum Vorschein kam.

Die Mauern aus riesigen, dicht aneinander gefügten Steinen ragten etwa zehn Meter in die Höhe und gipfelten in achteckigen Zinnen, die wie gigantische Schachfiguren aussahen. Mit ihren scharfen Zacken und schmalen Schlitzen ragte die Zitadelle im dunstigen Licht der beiden Monde, die von Wolken verdeckt wurden, dunkel über die Ruinen der Stadt.

„Findest du es nicht seltsam, dass die Drachen die Festung unberührt gelassen haben?“, fragte der Kommandant nachdenklich, ohne den Blick von der gähnenden Toröffnung abzuwenden.

„Vielleicht haben sie sich darin verschanzt?“, zuckte ich mit den Schultern und deutete auf die schwarze Drachenstatue gegenüber dem Tor – mit ausgebreiteten Flügeln, einem riesigen, mit rautenförmigen Schuppen bedeckten Körper, einem langen, geschwungenen Hals und einem Maul mit Reihen messerscharfer Zähne … Der geheimnisvolle Bildhauer hatte den Drachen im Moment der Landung festgehalten, als ob das über zwanzig Meter hohe Reptil einen Grund gefunden hätte, dem örtlichen Herrscher einen Höflichkeitsbesuch abzustatten.

Die Statue war das einzige erhaltene Bauelement im Innenhof, der ansonsten mit vom Drachenfeuer geschwärzten und verformten Knochen übersät war, die durch das Alter bereits vergilbt waren.

„Die Festung wird durch einen seltsamen Zauber geschützt“, meinte Saverus mit einem Stirnrunzeln und deutete auf das Tor. „Ich fürchte, mit herkömmlichen Methoden kommen wir nicht hinein. Dieser Art von Schutz bin ich persönlich noch nie begegnet – zu meiner Schande kann ich nicht einmal die Art der verwendeten Magie bestimmen …“ Er schüttelte niedergeschlagen den Kopf und wandte sich dann wieder der Gruppe von Magiern zu, die sich hinter ihm versammelt hatte. „Vielleicht kann einer von euch …“

„Ich kann etwas aus den Grauen Grenzlanden wahrnehmen“, verkündete Vaessa, die sich aus dem Hintergrund neben George drängte, ihrem Haustier zu verstehen gab, dass es stehen bleiben sollte, und dann zu uns herüberkam: „Ich verstehe auch noch nicht ganz, wie der Zauber funktioniert, aber …“ Sie warf der Toröffnung noch einmal einen prüfenden Blick zu, und ihr Gesicht wurde plötzlich sehr ernst.

„Es scheint mir, Dar“, sagte sie nachdenklich. „Es scheint das Werk von jemandem zu sein, den wir beide kennen. Ich würde seinen Namen lieber nicht laut aussprechen.“

„Voldemort? Er ist hier?!“ Ich rümpfte die Nase und zwinkerte Vaessa auf ihren verwirrten Blick hin beruhigend zu. „Vergiss es! Ich weiß, von wem du redest.“

„Nun, da du es weißt, lass uns mal nachsehen, ob meine Theorie richtig ist.“ Sie nickte Kan und Saverus zu und fügte dann förmlich hinzu: „Kommandant! Meister! Ich muss etwas ausprobieren. Seid ihr dabei?“

Ohne auf eine Antwort zu warten, wirbelte Vaessa auf den Fersen herum, umrundete einen kleinen Steinhaufen und lief schwungvoll in Richtung Festung. Als würde dieser Mann sie jemals aus den Augen lassen, knurrte ich vor mich hin und lief ihr hinterher.

„Fünf Nummer Drei gibt Feuerschutz – der Rest wartet“, ertönte Kans Stimme hinter mir.

Offensichtlich wollte eine ganze Abordnung Vaessas Hypothese überprüfen – fünf Füchse folgten Saverus und Kan mit schussbereiten Armbrüsten im Schlepptau.

Im Allgemeinen waren Lars’ Füchse und Altus’ Magier ein interessanter Haufen. Offen gestanden konnte ich keinen von ihnen unterscheiden, weder Frauen noch Männer. Abgesehen von Kan, Raena, Saverus und Gerat, natürlich. Man stelle sich ein Bataillon von Soldaten vor, die auf einem Exerzierplatz marschieren, oder Bauarbeiter, die in einer Baugrube arbeiten. Jeder einzelne von ihnen ist eine Persönlichkeit. Für ihre Eltern, Freunde, Kommandeure oder Vorgesetzten. Aber für jemanden, der einfach nur auf dem Exerzierplatz vorbeikommt, wo sie trainieren? Außerdem: Wie sollte man Leute wahrnehmen, die praktisch nie sprachen? Sicher, Kan hatte mir erzählt, dass sie bei einer ihrer Missionen drei Monate lang in Höhlen herumkriechen hatten müssen, in denen Pflanzenkolonien mit tödlichem Gift gewachsen waren, die beim Klang einer menschlichen Stimme Giftnadeln verschossen hatten. Auf meine berechtigte Frage, warum diese Pflanzen nicht auf das Geräusch von Schritten reagiert hatten, hatte Kan geduldig erklärt, dass in den Höhlen auch Kreaturen zu Hause gewesen waren, die sich von den besagten Pflanzen ernährt hatten … Ich hatte keine weiteren Fragen an den Mann gehabt, da ich an den Einzelheiten des Ökosystems der Höhlen überhaupt nicht interessiert war. Wenn die Füchse es vorzogen, auf ihre eigene Art und Weise miteinander zu kommunizieren, störte mich das nicht im Geringsten. Ich hatte mich einmal aus reiner Neugierde in einen ihrer Gruppenchats eingeklinkt … und ihn genauso schnell wieder verlassen. Die Kämpfer schienen über eine Kombination aus Sprache und Telepathie zu kommunizieren, vielleicht so ähnlich wie ein Sondereinsatzkommando, das gerade dabei war, eine Terrorzelle zu zerstören. Das heißt, sie sprachen zwar Worte, aber in der Gesamtheit war ihre Konversation Kauderwelsch. Jedenfalls für einen Außenstehenden. Und ich ließ ihnen gerne ihre Privatsphäre – Hart wusste, dass ich mich mit Vaessa, ihrem Clown von Neffen und meiner reizenden Frau bereits bestens unterhalten konnte. Und wenn es sein musste, würde ich Gloom das Sprechen beibringen … Oh, du Schwein, wie habe ich dich vermisst!

Seufzend warf ich einen weiteren Blick auf die Mauern der Zitadelle. Als ich nichts Verdächtiges entdeckte, berührte ich Vaessa an der Schulter, die ein paar Dutzend Meter von der Toröffnung entfernt ganz ruhig dagestanden hatte.

„Nun?“

„Geduld, Dar! Ich versuche gerade, mir einen Reim darauf zu machen.“

Es war klar, dass die Magierin mit sich rang, denn ihre Gesichtszüge waren scharf und Schweißperlen standen ihr auf der Stirn. Auf dem Platz herrschte Stille, die nur durch Georges stoßweises Atmen aus den hinteren Reihen unterbrochen wurde. Interessanterweise konnte ich persönlich keine Verteidigungsmaßnahmen erkennen – die Zitadelle sah für mich ganz normal aus, ebenso wie das Tor. Trotzdem war ich nicht so naiv, an Saverus oder Vaessa zu zweifeln.

Die Magierin stand noch fünf Minuten lang wie gelähmt da, und ich machte mir langsam Sorgen, als sie plötzlich einen Schritt nach vorne machte und die Hand hob. Ein Haufen Knochen, der zwischen ihr und der Zitadelle lag, bewegte sich, erhob sich dann in die Luft und begann sich sanft knisternd zu drehen. Dann gab es ein leises Klatschen und …

„Tano, glaubst du wirklich, dass …“, begann eine Stimme hinter mir.

„Ja!“, die Magierin ließ Saverus nicht ausreden.

Plötzlich tauchte ein riesiger Knochenhund aus dem Strudel auf, obwohl er eher einer Knochenkuh ähnelte. Das Tier drehte sich um, betrachtete uns mit Augen, die in einem zauberhaften Blau leuchteten, zuckte kurz zusammen und ging dann langsam auf den schwarzen Spalt des geöffneten Tores zu.

Saverus war anscheinend der Einzige, der verstand, was da vor sich ging, und nach seinem leisen Knurren zu urteilen vielleicht auch George, aber der junge Drache rührte sich nicht – er wollte sich wohl nicht über die Befehle seiner Mommy hinwegsetzen. Mich kümmerte das nicht sonderlich, solange ich am Ende Zugang zu der verdammten Zitadelle bekam! Ich hatte nicht vor, mich mit dunkler Magie zu beschäftigen, weil ich davon sowieso nichts verstand. Sicher, es mochte für einen Befehlshaber klug sein, die Fähigkeiten seiner Untergebenen zu kennen, aber wenn diese Fähigkeiten die eigenen geistigen Fähigkeiten bei weitem überstiegen, war es besser, einfach mit dem Strom zu schwimmen. Sie konnten mich immer noch auf den neuesten Stand bringen, wenn es nötig war.

„Es ist ein Golem“, erklärte Vaessa leise, als hätte sie meine Gedanken gelesen. „Ich muss herausfinden, ob derjenige, der diese Verteidigung aufgebaut hat, auf unserer Seite ist. Was, wenn ich mich täusche?“

Sie wischte sich den Schweiß von der Stirn und deutete mit einem Nicken auf den Jagdhund, der sich dem Tor näherte.

„Ich habe nur noch einen winzigen Faden zwischen uns …“

In diesem Moment stürzte der Hund hinein. Es gab einen ohrenbetäubenden Lärm und eine Staubwolke umhüllte das Tor, als ob jemand von der anderen Seite eine Rauchgranate geworfen hätte. Ich hob Vaessas schlaffen Körper vom Boden auf und brachte sie nach hinten, dann zückte ich mein Schwert und trat auf die Bestie zu, die aus der Zitadelle gesprungen war.

Die von der Tochter des Geisterbeschwörers herbeigerufene Kreatur war immer noch etwa gleich groß, aber sie sah nicht mehr so aus wie der Knochenhund, der sie einmal gewesen war. Mit seiner schmalen, länglichen Schnauze, dem mit Knochenplatten bedeckten Vorderkörper, den weit auseinander stehenden Pfoten, den aus dem Rücken ragenden Stacheln und den feuerroten Augen sah das Monster nun aus wie eine seltsame Mischung aus einer Ratte, einem Bullterrier und einem Seeigel. In der Dämmerung wirkte es unheimlich, aber als gewöhnliches Monster auf Level 280 flößte es mir keinerlei Angst ein. Es war nicht einmal ein Miniboss! Ein paar Hiebe mit dem Schwert sollten genügen …

„Beschütze sie, wie du deine eigenen Eier beschützen würdest!“, rief eine Stimme hinter mir, gefolgt vom Pfeifen einer Klinge, die gezogen wurde. Im nächsten Moment war der Ritterkommandant mit dem Klirren von Metall an meiner Seite. Natürlich hatte er Vaessa an jemand anderen übergeben und stürzte sich kopfüber in den Kampf. Das überraschte mich nicht im Geringsten!

Andererseits beschrieb „kopfüber“ sein Bewegungsmuster nicht besonders gut. Im Kampf schien Kan von einem Punkt zum nächsten zu fließen – ich konnte nur davon träumen, mich so bewegen zu können wie er. Leider musste man in dieser Welt als Krieger geboren worden sein, um diese Art von Fähigkeiten zu besitzen. Wenn ich doch nur auch so gut sein könnte, mir sein Talent aneignen könnte … Ich seufzte innerlich, als ich mich bereit machte, die Bestie anzugreifen, die, nachdem sie den Meister gewechselt hatte, zuzuschlagen schien.

Das Monster gab ein tiefes Knurren von sich und spannte sich an, da es mich offenbar als sein Hauptziel auserkoren hatte.

Ich hörte ein lautes Klatschen hinter mir, als mehrere Pfeile die Luft durchbrachen, eine feurige Spur hinterließen und in der Schwärze des offenen Tores verschwanden. Es gab einen Knall, gefolgt von Farbspritzern, die die durchsichtigen Wände der Schutzkuppel befleckten, als sie schmolz.

„Hört auf, mich zu betatschen!“, brüllte Vaessa hinter mir und riss sich von den Füchsen los, die sie festhalten wollten. „Wenn ich will, dass mich eine Bande von Männern festhält, dann sage ich das verdammt noch mal!“

Wenn sie schreit, dann geht es ihr auch gut, dachte ich, blickte zurück und reichte Vaessa mit einer vertrauten Bewegung ein Taschentuch. Die Tochter des Geisterbeschwörers hielt sich das Tuch an die blutende Nase und stopfte es dann mit einer ebenso vertrauten Bewegung in ihre Tasche. Sammelte sie die Tücher oder so?

„Eine schlechte Nachricht, Dar“, rief sie und zog ihren Mantel zurück. „Der Schutz ist zweischichtig. Ich kann mir keinen Reim auf die erste Schicht machen – sie hat meinen Knochenhund ja regelrecht verwandelt … Die zweite Schicht ist entweder von unserem Freund oder von jemandem, der ihm nahe steht, angebracht worden.“

„Nerghall? Der Abtrünnige hatte ihn doch aus Cathella herausgeholt.“

„Ja, das würde passen“, nickte Vaessa. „Er mag zwar umgekommen sein, aber seine Verteidigung bleibt weiterhin aufrecht. Und leider liegt es nicht in meiner Macht, sie aufzuheben.“ Die Priesterin schüttelte den Kopf, zupfte an einer Stulpe, die unter ihrem Ärmel hervorschaute, und sah zu mir auf. „Ich verrate dir noch etwas. Selbst wenn Nerghall diese Verteidigung nicht aufgestellt hätte, würde ich mich nicht in die Nähe des verdammten Tores begeben. Hast du gesehen, was dieser Zauber mit meinem Golem gemacht hat?“

„Saverus?“ Ich blickte zu Altus’ ehemaligem Lehrling.

„Ich stimme Lady Vaessa zu“, schüttelte der Magier düster den Kopf. „Das Verteidigungsfeld umschließt die Zitadelle mit zwei Kuppeln. So etwas habe ich noch nie gesehen, und ich kann mir nicht einmal vorstellen, wie …“, der Magier brach ab.

„Nun denn“, ich wandte meinen Blick von Saverus zu Kan und runzelte die Stirn. „Wenn wir nicht in die Zitadelle reinkommen, sollten wir stattdessen den hiesigen Drachen einen Besuch abstatten.“ Ich fischte eine Karte heraus und deutete mit dem Finger auf den nördlichen Teil der Stadt. „Hier sind wir!“

Es sah ganz so aus, als konnte ich die Begegnung mit Velargass nicht vermeiden …


VIER


Man konnte sagen, was man wollte, aber zwei Monde am Himmel waren schon ein toller Anblick. Und ich hatte mich schon so sehr daran gewöhnt, dass ich mich nicht einmal mehr fragte, woher sie kamen? Wenn so etwas in der Welt, die ich hinter mir gelassen hatte, vorgekommen wäre, wäre ich natürlich der Erste gewesen, der ausgeflippt wäre. Man stelle sich vor, man würde eines schönen Abends auf den Balkon gehen, um eine zu rauchen, und das hier sehen … Verdammt, die ganze Welt würde ausflippen! Andererseits waren die Menschen auf der Erde im Laufe der Jahre mit Superman, Batman, Raubtieren und Außerirdischen, mörderischen Asteroiden, riesigen intelligenten Käfern und noch viel, viel Schlimmerem konfrontiert worden, also wären sie vielleicht besser darauf vorbereitet, als ich ihnen zugetraut hätte. Außerdem konnte ich mich an keinen einzigen Filmhit erinnern, in dem die Außerirdischen die Guten waren. Die Menschheit brauchte immer ein Feindbild, und es war egal, wer oder was diese Rolle übernahm: außerirdische Käfer oder andere Zweibeiner, die unter derselben Sonne lebten, solange es einen Feind gab, gegen den man sich auflehnen konnte. So sind wir nun mal geschaffen.

Ich ließ meinen Blick zu den vier tragbaren Laboratorien schweifen, in denen Saverus’ Magier Elixiere gegen das Drachenfeuer brauten. Es war erstaunlich, wie sauber die Luft hier unten war. Und woher hatte der Gestank auf dem Pass der Vierzig Quellen hergerührt? Seltsam, dass mir gerade diese Themen in den Sinn kommen, fiel mir auf einmal auf. Nicht die verschlossene Zitadelle oder der bevorstehende Kampf gegen die Ungeheuer, die diese Stadt verwüstet hatten – nein, ich machte mir eher Gedanken über die Reinheit der Luft und die Art und Weise, wie Gerüche durch die Portale gelangten. Warum auch nicht, bei Hart? Das waren doch beides ganz vernünftige Dinge, über die man nachdenken konnte.

Schmunzelnd zündete ich mir eine Pfeife an und blickte wieder in den Himmel. Es war nicht zu leugnen, dass die beiden Himmelskörper, die über mir hingen und von denen einer länger war als meine Armspanne, gelinde gesagt ein seltsamer Anblick waren. Und doch hätten sich die Menschen ziemlich schnell daran gewöhnt. Die Medien hätten zwar eine Zeit lang Panik verbreitet, aber dann wären sie wieder zur Tagesordnung übergegangen, und die Menschen hätten wieder für ihr tägliches Brot gearbeitet.

Und der Durchschnittsbürger hätte nicht weiter darüber nachgedacht, abgesehen von dem einen oder anderen Sommerabend im Urlaub, an dem er abseits der Hektik des Alltags plötzlich die Zeit gefunden hätte, sich mit einer Tasse Kaffee in einen bequemen Sessel zu setzen, dem Rascheln des Grases zu lauschen und über die Inseln und Kontinente der beiden Himmelskörper nachzudenken, die am Himmel dahinschwebten.

Unsere Gruppe kam im nördlichen Teil der Stadt zum Stehen, am Fuße einer Steintreppe, deren oberer Treppenabsatz an den offenen Toren eines riesigen Tempels lag. Die Treppe war lang, breit und ziemlich steil, und ihre abgenutzten Stufen waren mit unzähligen kleinen Rissen übersät, die darauf schließen ließen, dass der Tempel, zu dem sie führte, einst der meistbesuchte Ort der Stadt gewesen war, der seither aber bis auf die Grundmauern zerstört worden war.

Wir hatten es ohne Zwischenfälle bis hierher geschafft, die einzige bemerkenswerte Veränderung war, dass sich der Nebel plötzlich verzogen hatte. Ich wusste immer noch nicht, ob es sich um ein Naturereignis, außerirdische Magie oder einen harmlosen, optischen Kniff der Programmierer handelte, und es interessierte mich auch nicht wirklich. Von unserem jetzigen Aussichtspunkt aus sahen wir die ganze Stadt in all ihrer düsteren Pracht.

Saverus hatte recht gehabt – die Drachen hatten in ganz Cathella kein einziges Gebäude unversehrt gelassen. Übrig geblieben waren lediglich die Stadtmauern, die Zitadelle mit den Statuen in ihrem Vorhof, der Friedhof und diese Treppe mit dem Tempel. Auf meinen vielen Reisen hatte ich unzählige solcher Städte gesehen, zahllose Gebäude, die in Schutt und Asche gelegen waren, zerstörte Straßen, Gräben und Gassen voller Schutt und Knochen … Wenn dies in meinem anderen Leben geschehen wäre, wäre ich zweifellos erschüttert gewesen von der Tragödie, die sich hier abgespielt hatte, aber im Moment rief dieses Bild in mir nichts als Langeweile hervor. Jeder veränderte sich mit der Zeit – manche mehr, manche weniger. Und obwohl ich im Allgemeinen mit allen Veränderungen, die ich durchgemacht hatte, gut zurechtkam, schien mir die Tatsache, dass es mir jetzt an Einfühlungsvermögen mangelte … Nun ja, Opfer waren unvermeidlich – in diesem Leben genauso wie im letzten.

Ein plötzlicher Windstoß aus dem Norden ließ mich frösteln. Ich zuckte mit den Schultern und kramte dann nach meiner Cognacflasche. Wer wusste schon, wie lange es noch dauern würde, bis die Tränke fertig waren? Da konnte ich mich genauso gut warm halten …

„Ich wollte mit dir reden, Dar“, meinte die Tochter des Geisterbeschwörers und fegte unsichtbaren Staub von dem Felsen neben mir, dann setzte sie sich.

„Worüber?“ Ich atmete den Rauch durch die Zähne aus und blickte nachdenklich auf den Flachmann in meiner Hand, dann blickte ich zu Vaessa hinüber.

Das Verhalten der jungen Frau war in letzter Zeit ziemlich merkwürdig gewesen. Vor allem schien sie mir seit einigen Tagen bewusst aus dem Weg zu gehen. Das war nicht ganz neu – sie hatte sich auf unserer Reise nach Craedia ähnlich verhalten, nachdem ich befohlen hatte, die Abtrünnigen an die Wände des Tempels zu hängen, den sie selbst zerstört hatten. Die Tochter des Geisterbeschwörers wirkte zurückgezogen, fast abgelenkt – so wie jemand aussah, der vor einer Entscheidung stand, die sein Schicksal unwiderruflich beeinflussen könnte. Nur dass sie nicht einmal in meine Richtung schaute, sondern ihren Blick immer wieder auf Reece lenkte, der gerade an der Mauer zu unserer Rechten stand und eindringlich sprach und deutete. Sein Gesprächspartner, George, der Knochendrache, saß ihm gegenüber und blickte den Magier mit leicht geöffnetem Unterkiefer direkt an. Der Anblick der beiden war so komisch, dass ich mich fast an meinem eigenen Rauch verschluckte.

„Ich weiß, dass der Zeitpunkt ungünstig ist“, fuhr Vaessa fort. „Aber vielleicht gibt es in Zukunft keinen besseren Zeitpunkt oder ich bringe einfach nicht mehr den Mut auf, es anzusprechen.“

„Was ist denn los?“ Ich nahm einen kleinen Schluck aus meinem Fläschchen und schenkte der Magierin meine volle Aufmerksamkeit. „Hat Celphata dich zu ihrer Gefährtin gemacht?“

„Nein, das ist es nicht … Ich wollte über Beziehungen sprechen. Zwischen Menschen und Dämonen.“

„Ach, das“, seufzte ich und deutete auf Reece. „Ich weiß, der Junge hat es schwer erwischt.“

„Oh? Stimmt denn irgendwas nicht mit ihm?“ Vaessa warf mir einen verstohlenen Blick zu, in ihrer Stimme lag ein Hauch von Ironie.“

„Ich wette …“ Als ich den Rauch ausatmete, deutete ich mit der Hand, die die Pfeife hielt, auf Raena, die sich mit Saverus unterhielt.“ „Dass die keine Lust auf seinen Blödsinn hat, ich meine sein Werben.“

„Geschieht ihm recht! Er hat sich daran gewöhnt, sich auf sein Aussehen und seinen Charme zu verlassen …“ Vaessa schnappte mir den Flachmann weg und nahm ein paar große Schluck. „Er weiß nicht, wie man einer Frau richtig den Hof macht“, fügte sie hinzu und schwang dabei den Flachmann durch die Luft, sodass sie kostbaren Cognac verschüttete. „Der kleine Esel hat es verdient! Soll sie ihn doch zappeln lassen!“ Vaessa blickte grübelnd auf die verschütteten Tropfen und blickte dann wieder zu mir. „Zerbrich dir nicht dein hübsches, kleines Köpfchen – der wird schon wieder.“

Als Vaessa meinen ungläubigen Blick sah, deutete sie mit einem Nicken auf die Glühwürmchen, die über der Treppe schwirrten.

„Was kümmert dich die Meinung dieser Käfer? Nicht viel, oder? Dachte ich mir doch. Wenn eine edle Dame – und unsere Dame hier ist zweifellos edel – die Annäherungsversuche dieses Clowns einfach nicht beachtet, ist das schon ein Zeichen! Falls sie aber überhaupt auf ihn reagiert … Aber verrate ihm das bloß nicht!“

Alles, was ich darauf erwidern konnte, war ein unverbindliches „Mhm“.

Sollte mir doch mal einer einen Mann zeigen, der Frauen verstand …

„Wie auch immer, ich bin nicht hier, um über ihn zu reden“, fuhr die Dämonin fort. „Er ist nicht so viele Atemzüge wert!“

„Worüber wolltest du dann reden?“

„Kan Shyom hat mir einen Antrag gemacht!“ Sie nahm noch einen großen Schluck und warf mir einen misstrauischen Blick zu.

Tabakrauch ist eine tückische Sache – man kann genau dann daran ersticken, wenn es am unpassendsten ist!

„Was du nicht sagst?!“, murmelte ich, als sich mein Hustenanfall gelegt hatte, wischte mir die Tränen aus den Augen und versuchte, überrascht zu klingen. „Er ist einfach so auf dich zugekommen und hat dir einen Antrag gemacht?“

„Ja“, nickte die Dämonin. „Am zweiten Tag in Mycana hat er mich in das ‘Supple Reed’ eingeladen – das ist die größte Taverne im Innenhof des Palastes. Und dann hat er mir einen Heiratsantrag gemacht … bevor wir überhaupt in der Taverne angekommen waren!“

„Ich bin bloß ein alter Soldat, Mylady. Ich weiß nichts von der Liebe“, ahmte ich Kan nach, so gut ich konnte.

„Das trifft es ziemlich genau, aber deswegen bin ich trotzdem nicht hier“, nickte Vaessa und kniff die Augen noch misstrauischer zusammen. „Als ich ihn gefragt habe, ob das seine Idee war oder ob ihn jemand anderes dazu angestiftet hat, hat er mir keine klare Antwort gegeben und stattdessen etwas über einen bestimmten Dämon gemurmelt …“

„Na ja, klar …“

„Was soll das denn bitte heißen?“ Vaessa legte den Kopf schief und kniff die Augen zu winzigen Schlitzen zusammen.

„Ich meine, warum sollte es nicht ein Dämon sein, oder?“ Plötzlich wollte ich weit, weit weg von hier, auch wenn das bedeutete, den Drachen zu begegnen, die für die Verwüstung von Cathella verantwortlich waren. „Ein gutmütiger Dämon, der gedacht hatte, er würde einem coolen Typen helfen, eine noch coolere Frau zu umwerben.“

„Und wer mag dieser Dämon wohl sein, hm?!“ Vaessa hob den Flachmann an ihre Lippen, nahm noch einen Schluck, dann lehnte sie sich an meine Schulter und machte eine ausladende Geste, als würde sie die ganze Gegend um uns herum überblicken.

„Ich sehe hier nur drei Dämonen, Dar! Oder habe ich irgendwas übersehen? Und auf einen dieser Dämonen würde er nie hören, Hart sei gepriesen! Und dann hat er mir einen Antrag gemacht …“

„Nun, in Mycana hat es viele Dämonen gegeben“, warf ich folgerichtig ein und musste schließlich lächeln. „Und außerdem“, ich holte mir endlich meinen Flachmann zurück, nahm selbst einen Schluck und deutete mit einem Nicken auf Kan Shyom, der wie immer seine Untergebenen anwies. „Er ist ein guter Mann, nicht wahr? Und er ist verrückt nach dir, also …“ Plötzlich wurde mir bewusst, wie abgedroschen das alles klang, also zuckte ich mit den Schultern und lächelte wieder schüchtern.

„Warum erzählst du mir nicht den Rest? Hast du ihm denn geantwortet?“

„Wenn das doch bloß so einfach wäre“, wandte sich die Dämonin ab und blickte hinauf zu den Wolken, die sich über einem der Monde zusammenzogen. „Du kennst doch meine Pflichten dir gegenüber, Dar. Und meinen Schwur gegenüber der Herrin.“

„Sitzt er denn nicht im selben Boot? Hat er nicht auch so viele Verpflichtungen?“, fragte ich und steckte das Fläschchen in meine Tasche, um es vor weiteren Missetaten zu schützen. „Sag einfach die Wahrheit – du hast Angst!“

„Ein bisschen vielleicht“, gab Vaessa erschrocken zu. „Es ist nur so plötzlich gekommen und der Zeitpunkt ist nicht gerade günstig … Jedenfalls habe ich ihm gesagt, dass ich ihm Bescheid gebe, wenn wir dieses Abenteuer hinter uns haben. Und noch etwas“, seufzte Vaessa und deutete auf eine der Statuen am Fuß der Treppe. „Ich bin eine Frau, kein Elefant aus Stein! Wenn mein Verehrer das nächste Mal zu dir kommt und dich um Rat bittet, solltest du ihm das begreiflich machen, nicht wahr?“

„Auf jeden Fall!“, erwiderte ich und wollte schon aufstehen, aber die Frau hielt mich am Ärmel zurück.

„Warte mal“, rief sie mit Ironie in ihrer Stimme. „Ich kenne einen Dar, der behauptet, noch nie ein Versprechen gebrochen zu haben, und zufälligerweise hatte er versprochen, mir von einer gewissen Frau zu erzählen, die er geheiratet hat. Und ich warte schon geduldig auf die bestimmt fesselnde Geschichte!“

„Dazu haben wir im Moment leider keine Zeit“, erklärte ich und deutete auf die offenen Tore des Tempels. „Ein andermal …“

„Wir haben noch mindestens eine Stunde Zeit! Das Elixier des Scharlachroten Salamanders braucht lange, bis es fertig ist. Und außerdem, schämst du dich denn gar nicht?!“ Die Dämonin runzelte die Stirn. „Ich schütte dir meine Seele aus, und das ist der Dank dafür?“ Sie sah mir in die Augen. „Also, spuck schon aus! Wer ist sie?!“

„Ahrimans Tochter“, seufzte ich und setzte mich wieder auf die Treppe.

„Du willst mir sagen, dass du Jaelitte dar Rakata geheiratet hast? Die Tochter des Ältesten Dämons …“

Seltsamerweise klang sie gar nicht so erschüttert, wie ich vermutet hatte.

„Hat Ahriman denn eine andere Tochter?“

„Und was hast du vorhin auf dem Turm mit ihrer Mutter besprochen – die Gästeliste für die Hochzeit?“, fuhr Vaessa fort und konterte meine Frage mit ihrer eigenen.

„Ganz genau. Und wir hatten beschlossen, die Untoten, die die Zitadelle stürmen wollten, von der Liste zu streichen“, schmunzelte ich und griff wieder nach dem Flachmann. Wie konnte jemand erwarten, dass ich das ohne Cognac durchstand?!

Ich hielt die Geschichte kurz und knapp, ohne mich in unnötige Kleinigkeiten zu vertiefen und ließ auch aus, dass unsere erste Begegnung mit einer Art häuslichem Streit begonnen hatte. Es hatte keinen Sinn, diesen Teil zu erzählen: Ich sah meinen Sieg nicht als Verdienst an, und zuzugeben, dass meine Frau sich nur für mich entschieden hatte, weil sie keine andere Wahl gehabt hatte, war auch nicht gerade gesund für mein männliches Ego. Ich kannte die Wahrheit über unsere Beziehung und ihre Geschichte, und das reichte mir völlig aus.

Nachdem ich geendet hatte, schwieg Vaessa eine Weile und betrachtete einen kleinen Spalt auf einer Stufe der Treppe. Schließlich seufzte sie und sprach mit leiser Stimme:

„Armes Mädchen …“

„Ja, sie hat eine harte Zeit hinter sich …“, wiederholte ich.

„Das meine ich nicht“, unterbrach mich die Magierin und fügte dann mit einem Hauch von Sorge in der Stimme hinzu. „All diese Probleme liegen jetzt hinter ihr, ja. Aber sieh mal, an welchen Ehemann sie geraten ist …“

„Was soll das denn bitte heißen?!“ rief ich, fast sprachlos vor Empörung.

„Du wirst nie zufrieden sein, Dar. Du wirst immer irgendwohin weglaufen! Dabei träumt doch jede Frau von einem friedlichen Leben …“

„Diese Frau ist zufällig eine Ältere Dämonin! Und glaubst du ernsthaft, dass mir dieses Herumlaufen Spaß macht? Sobald ich meine To-Do-Liste abgearbeitet habe, werde ich …“

„Du wirst was?“, lächelte Vaessa. „Was Götter und ältere Dämonen angeht: Hast du jemals darüber nachgedacht, warum meine Herrin, deine Schwiegermutter oder andere Götter so gut aussehen? Könnte das vielleicht etwas mit der Tatsache zu tun haben, dass sie praktisch allmächtig sind?“

„Eigentlich, Kirana …“, versuchte ich zu widersprechen.

„Verwechsele nicht ihre Kampfform mit ihrem normalen Aussehen!“, unterbrach mich Vaessa. „Schau, sie sind in erster Linie Frauen und erst in zweiter Linie Göttinnen! Was dich betrifft, Prinz, weiß ich von deiner Schwester und deinem menschlichen Freund, dem du von ganzem Herzen vertraust, aber das ist doch immer nur vorgeschoben! Ein oder zwei Wochen nach ihrer Rettung wirst du es kaum erwarten können, wieder in Aktion zu treten. Nach unserem großen Sieg hast du nur drei Tage gebraucht, um nach Rualt zu eilen, wo du dich sofort ins Getümmel gestürzt hast. Und Lord Yllial bezwungen hast! Bei Hart!“ Vaessa richtete sich auf und streckte sich, dann fügte sie mit vorwurfsvoller Stimme hinzu: „Du hättest es wenigstens deinen Freunden sagen können, verstehst du?“

„Ich wollte es dir ja sagen …“, erwiderte ich verlegen.

Es war in der Tat nicht leicht, etwas vor der Priesterin der Herrin des Todes zu verbergen. Das Blut des Weißen Drachens mochte alle meine Errungenschaften verborgen haben, aber Geheimnisse zu bewahren, während ich die Zeichen bestimmter Großer Essenzen trug, die mir Vorteile brachten, war eine ganz andere Sache.

„Aber natürlich“, lächelte die Magierin. „Aber erst später – die Magier packen gerade ein“, deutete sie in Richtung der Alchemisten, die gerade ihre tragbaren Labore zusammenpackten. „Eine Sache noch. Wenn ich deine Frau wäre, würde ich dich für ein Jahrhundert oder so an das Ehebett ketten …“ Sie schnaubte, streichelte die Schnauze ihres Hausdrachen, der auf sie zugelaufen kam, und machte sich dann auf den Weg zum Treffpunkt.

Nichts ist jemals einfach, dachte ich genervt, als ich sie fortgehen sah, und versuchte mir vorzustellen, wie ich mich in einem Liegestuhl am Strand einer tropischen Insel entspannte …

Es scheint, als hättest du einige intelligente Frauen in deinem Gefolge, ertönte die nachdenkliche Stimme meiner Frau in meinem Kopf und zerstörte damit meinen Tagtraum.

Ein bisschen zu intelligent für meinen Geschmack, brummte ich.

Trotzdem werde ich ihre Empfehlung in Betracht ziehen, fügte Jaelitte hinzu.

Also wirklich! In unserer Familie werden Entscheidungen dieser Tragweite nur mit der ausdrücklichen Zustimmung des Ehemannes getroffen!

Wie du meinst, mein Lieber, kicherte meine Gattin, bevor sie sich „abmeldete“.

Hatte ich Halluzinationen? Oder hatte in ihrer Stimme ein Hauch von Ironie gelegen?
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Ehrlich gesagt hatte ich gar keine Angst vor Drachen. Wovor sollte ich auch Angst haben? Für den durchschnittlichen Erdling war ein Drache entweder die Verkörperung der Weisheit oder des absolut Bösen. Im ersten Fall würde ein weiser Drache auf keinen Fall Lebewesen verschlingen! Er würde viel lieber eine Partie Rätsel, Schach oder sogar Poker spielen. Außerdem, wenn er ein Wesen verschlingen würde, müsste er sich am nächsten Tag vielleicht mit tausend Wesen auseinandersetzen, nur dass sie dieses Mal keine Schachbretter und Kartenspiele mitbringen würden, sondern Bögen und Armbrüste. Schlimmer noch, es könnte auch nur ein einziger Kerl in einer schicken Rüstung sein. Und wenn er dann auch noch Pfeile und Bolzen überleben konnte, würde ein heldenhafter Ritter den sicheren Tod für die große Echse bedeuten. Zumindest, was jedes anständige Märchen betraf. Die zweite Art von Drachen, die bösen, schurkischen Drachen, waren auch immer dumm wie Brot, stahlen Prinzessinnen und fraßen alles, was sich bewegte. Und wenn sich etwas nicht bewegte, schüttelten sie es und verschlangen es dann. Als Kind hatte ich nie verstanden, was ein böser Drache mit einer lebenden Prinzessin vorgehabt hatte. Wo genau hätte sie in der Höhle des Monsters leben sollen? Was hätte sie essen sollen? Und vor allem: Wie hätte ein Ritter mit einer Schwertattrappe – denn genau so sahen die Schwerter der Antike in den Museen aus – es schaffen sollen, dem Drachen mit einem einzigen Schlag den Kopf abzuschlagen?! Wir sprachen hier von Knochen, Sehnen und Fleisch, das einen Durchmesser von über einem Meter hatte! Und der Drache hatte seinen Kopf auch nicht gerade auf einen Hinrichtungsblock gelegt! Keine der Erklärungen meiner Eltern hatte mich je überzeugt, ganz zu schweigen von der Ausrede, dass Märchen in einem magisches Reich gespielt hatten, in dem alles möglich gewesen war. Aber ich schweifte ab. Es ging darum, dass in all den Büchern und Filmen, die ich als Kind und junger Erwachsener verschlungen hatte, immer das Gute über das Böse gesiegt hatte – egal ob es ein tapferer Ritter mit einem Schwert oder ein zerzauster Hinterwäldler mit einer Armbrust gewesen war. Deshalb hatte der durchschnittliche Erdling keine Angst vor Drachen, und ich auch nicht. Zumindest hatte ich das eine halbe Minute zuvor noch gedacht …

Der Tempel in Cathella war fast baugleich mit dem, in dem ich mich mit Syrat unterhalten hatte, mit dem einzigen Unterschied, dass die Stirnwand fehlte. Seltsamerweise gab es nirgendwo Anzeichen von Zerstörung. Entweder hatten die Konstrukteure einfach vergessen, dort eine Wand zu errichten, oder dies war Teil der Konstruktion des Tempels. Unsere Gruppe ging an den grimmig aussehenden Marmorstatuen vorbei, umrundete den rechteckigen Altar und kam auf eine runde Plattform, die wie ein Hubschrauberlandeplatz aussah. Und dann …

„Doppelter Halbkreis! Der Reihe nach! Titanenbolzen! Magier, errichtet einen Schutzschild!“, bellte Kan, der direkt hinter mir lief, seine Befehle.

Ich war wie erstarrt, unfähig, ein Wort zu sagen, stand da und bewunderte diese Kreaturen in ihrer ganzen schrecklichen Pracht … Natürlich hatte ich mir so etwas ausgemalt, aber es sich vorzustellen und es mit eigenen Augen zu sehen … Einer der Drachen namens Vala’ael schlief, der andere war hellwach und hielt seinen Kopf in Höhe eines Fensters im vierten Stock eines fünfstöckigen Gebäudes, in dem ich damals im fernen Moskau gewohnt hatte. Ich konnte den schlafenden Drachen nicht genau erkennen, aber Velargass … Jeder Zentimeter ihres Körpers war mit Knochenplatten bedeckt; ihre Flügel waren riesig und leicht gespreizt; ihr keilförmiger Kopf war mit Hörnern gekrönt, die sich elegant nach hinten bogen und zwischen denen sich ein Knochenkamm abzeichnete. In gewisser Weise sah sie aus wie das neueste Modell von Bugatti – kein einziges überflüssiges Bauteil, sondern nur pure, überwältigende Kraft.

Wir waren etwa sechzig bis siebzig Meter von den Drachen entfernt. Beide waren auf Level 580, ihre GP waren aus irgendeinem Grund verborgen, aber wenn unser Kampf mit Nerghall ein Hinweis darauf war, musste jeder von ihnen mindestens vier Milliarden haben. Und ihre Haltung uns gegenüber? Unfreundlich …

„Saverus, geh zu den anderen! Titanenspeer auf den rechts!“

„Stopp!“, brüllte ich, als mir klar wurde, was gleich passieren würde. Dann drehte ich mich um, musterte die Füchse, die sich auf den Kampf vorbereiteten, und sagte in einem ruhigeren Tonfall:

„Sie werden uns schon nichts tun. Und ich muss mich unbedingt mit ihnen unterhalten.“ Als ich das Misstrauen in den Augen des Ritterkommandanten sah, fügte ich hinzu:

„Sie werden nur mit mir sprechen. Das habe ich dir doch schon gesagt.“

Und tatsächlich hatte ich Kan schon vor unserem Feldzug meine wahre Identität und die Geschichte meiner Ankunft hier gestanden. Erstaunlicherweise hatte er darüber überhaupt nicht überrascht gewirkt, sondern hatte den Großteil der nächsten drei Stunden damit verbracht, mich über die Kampfmechanik des Spiels und die Regeln zum Räumen von Dungeons auszufragen. Am Ende unseres Gesprächs war er zu dem Schluss gekommen, dass seine Rolle die eines Tanks war, so wie die von Lars vor ihm. Sein Schild entsprach dem meinen, und mit seinen anderthalb Millionen GP und dem astronomischen Schadensausstoß war er ein Tank, wie er im Buche stand. Ich hatte Kan übernommen, ohne seine Werte in irgendeiner Weise zu verändern, und sein Schadensausstoß bei Monstern und Endgegnern hatte sich nicht verändert! Das bedeutete, dass er, egal wie schlau die NPCs vor Ort werden würden, ihre Aggro auf ewig halten würde. Der einzige Nachteil war, dass er im Gegenzug sehr viel mehr Schaden erleiden würde, aber dagegen konnte ich nichts tun, außer zu hoffen, dass die Verbindung aus seinem Schild und Raenas Heilertruppe ihn nicht im Stich lassen würde.

„Wir halten uns bereit, Prinz“, erklärte der Ritterkommandant streng. „Sollte irgendetwas passieren …“

„Sollte etwas passieren, so habe ich den Schild der Göttin der Gerechtigkeit“, nickte ich, wandte mich auf dem Absatz um und ging auf die Drachen zu.

Zwei riesige Ungeheuer, jedes länger als zwanzig Meter. Woher hatten all diese heldenhaften Ritter den Mut, sich so etwas überhaupt zu nähern?! Vorausgesetzt, die natürlichen Reflexe ihrer Körper reagierten normal … Puh, was waren das nur für abwegige Gedanken von mir? Und wie konnte es sein, dass zwei Endgegner zusammen an einem Ort abhingen?! Ich ging weiter, jeder Schritt hallte in der Stille, die über der Plattform lag, wie das Echo einer großen Glocke.

Fünfzig Meter …

Vierzig …

Bei Status unfreundlich sollten sie mich eigentlich nicht angreifen … Zumindest nach den alten Regeln, obwohl sich in den letzten Monaten viel geändert hatte. Wie auch immer, zwei Drachen auf einer einzigen Plattform war noch nie dagewesen! Und selbst wenn sie mir zunächst nichts antun würden, wie lange würde es dauern, bis ich etwas täte oder sagte, das sie feindselig stimmen würde?

Dreißig Meter …

Langsam drehte Velargass ihren Kopf in meine Richtung. Die Farbe ihrer Augen – so etwas war mir noch nie begegnet …

Zwanzig Meter …

Warum bist du gekommen, Verfluchter? Die mentale Kraft der weiblichen Stimme, die in meinem Kopf erklang, erinnerte mich an Ahrimans Aura der Macht, die mich wie eine Decke eingehüllt und mir meinen Willen genommen hatte. Eine Welle kalten Zorns stieg tief in mir auf, wusch die Panik weg, die an den Rändern meines Verstandes rührte … und verschwand plötzlich wieder. Ich blieb stehen, hob den Kopf und blickte ruhig in die Augen des Drachens. Das senkrechte, schlangenartige Augenlid mit der honigfarbenen Iris … Es sah in der Dämmerung so unerträglich schön aus, dass ich mir ein Lächeln nicht verkneifen konnte.

Wie kommst du darauf, dass ich verflucht bin?, fragte ich im Geiste, ohne meinen Blick abzuwenden.

Keine zwei Herzschläge später dämmerte mir, dass ich etwas völlig Dämliches gesagt hatte. Man stelle sich einen Asiaten vor, der einen Buchladen betrat, der jemandem gehörte, der Asiaten nicht besonders mochte. Der Ladenbesitzer fragte den Besucher nach dem Grund seines Besuchs und erwähnte dabei natürlich auch dessen ethnische Zugehörigkeit. Daraufhin antwortete der Mann: „Warum bin ich Asiate?“ Diese Reaktion war in zweierlei Hinsicht unklug. Erstens war es unhöflich, eine Frage mit einer Gegenfrage zu beantworten. Und zweitens konnte ich nicht erwarten, dass ein Drache, der mir ohnehin schon unfreundlich gesinnt war, mir in allen Einzelheiten erklären würde, warum er mich für verflucht hielt! All diese Gedanken schossen mir innerhalb meines dritten Herzschlags durch den Kopf. War ich auf einmal so verblödet? Oder war das der Einfluss der Stimme des Drachens?

Zum Glück erwies sich Velargass als klüger als der Ladenbesitzer aus meiner Vorstellung.

Magie … Der, der die Bewohner abgeschlachtet und den Weg zur Zitadelle versperrt hat … Die Stimme rauschte in meinem Kopf. Ich kann ihr Echo in dir hören …

Wovon zum Teufel redete sie bloß? Was in mir war so magisch? Das wahre Blut? Das Blut des Weißen Drachen?

Ich dachte, ihr hättet die Stadt und ihre Bewohner zerstört …, sagte ich, als ich meine Gedanken wieder geordnet hatte.

Nein … In Velargass’ Stimme lag ein Hauch von Traurigkeit. Warum sollten wir unsere eigenen Untergebenen töten? Wir haben ihnen lediglich ihr Leid erspart.

Der Drache senkte den Kopf und brachte seine Augen auf das gleiche Niveau wie meine.

Warum bist du hierher gekommen, Verfluchter?, wiederholte sie ihre Frage.

Ich zog meinen rechten Handschuh aus, unterdrückte das törichte Verlangen, einen Schritt nach vorne zu machen und die Schnauze meiner Gesprächspartnerin mit der bloßen Hand zu berühren, holte das erste Schlüsselfragment hervor und überreichte es Velargass.

Dabei deutete ich mit einem Nicken auf den Stein, der in meiner Handfläche lag. Irgendwo hier gibt es noch einen solchen Stein. Zusammen ergeben sie einen Schlüssel, der den Weg zu einer anderen Wirklichkeitsebene öffnet.

Ein Mondstein … In die Stimme des Drachens mischte sich ein seltsamer Tonfall. Ja … Er ist vor vierzehn Äonen zwischen die Welten gefallen, zusammen mit einigen anderen Gegenständen, die den Ältesten der Welt gehören, aus der du kommst. Das ist im Jahr des Großen Krieges passiert.

Mit „Ältesten“ meinte sie wohl die Götter. Was die Äonen anging – Jahrhunderte vielleicht? Bezog sie sich auf Velials Invasion? Immerhin sprach sie nicht Chinesisch. Wie viele Chinesen würde sie wohl auf einen Schlag verschlingen, wenn sie wollte?, fragte ich mich. Und was ist mit Russen? Wahrscheinlich mehr Chinesen als Russen … Was in Harts Namen dachte ich da nun schon wieder?! Ich biss die Zähne zusammen und holte tief Luft, um mich zu beruhigen. Dann vergewisserte ich mich noch einmal, dass ich nicht unter einem Schwächungszauber stand, und schaute dem Drachen wieder in die Augen.

„Wo kann ich diesen Mondstein finden?“, fragte ich laut und ließ meine Worte die Stille auf der Plattform zerreißen wie einen Gewehrschuss.

Es war mir egal, ob ich unverschämt klang. Ich musste dieses Gespräch zu Ende bringen oder riskieren, trotz meiner hohen geistigen Widerstandskraft die Kontrolle über meinen eigenen Verstand zu verlieren. Es fiel mir schon merklich schwer, bei klarem Verstand zu bleiben …

Der Drache schien nicht auf den Klang meiner Stimme zu reagieren. Die Frage jedoch … Die majestätische Kreatur hob langsam ihren Kopf und schaute mir von oben in die Augen.

Bist du bereit, die Unterseite dieses Reiches zu durchqueren, Verfluchter?, flüsterte sie eindringlich. Schließlich ist das der einzige Weg, um die Halle der alten Könige zu betreten!

„Die Unterseite des Reiches?“

Die Magie in deinem Blut wird dir ermöglichen, den Pfad zu beschreiten, fuhr sie fort und überging dabei meine Frage. Aber sie hilft dir nicht, ihn zu Ende zu gehen. Velargass atmete laut aus und senkte noch einmal den Kopf. Du bist aber kein Untergebener, denn meine Stimme hat keinen Einfluss auf dich. Und obwohl die Magie deines Ältesten die Unterseite verwandelt hat, kann es dir gelingen, sie bis zum Ende zu durchqueren …

Der Klang der Stimme des Drachens hatte sich verändert, und ich hörte einen Hauch von … war es Hoffnung?!

Sofort spürte ich, wie mich der Mut verließ. Bei Hart! Natürlich, warum sollte ich erwarten, dass diese Strecke einfach werden würde? Eigentlich hätte ich gar nicht überrascht sein sollen. Vielleicht würde sich Arkon eines Tages so grundlegend verändern, dass die meisten dieser verdammten Quests endlich aus dem Reich verschwinden würden? Ein Dämon würde ja noch träumen dürfen …

Ich seufzte schwer, richtete meinen Blick auf den anderen Drachen, der sich während des ganzen Gesprächs nicht einmal die Mühe gemacht hatte, auch nur ein Auge zu öffnen, und erklärte: „Ja, ich bin bereit! Aber ich möchte, dass du mir etwas über die Unterseite der Welt und die Halle der alten Könige erzählst.“

Achtung! Du hast die Aufmerksamkeit eines höheren Wesens erregt. Velargass, der große Drache von Pangea, ist von dir fasziniert.

Änderung der Bedingungen für die Quest: Zweites Fragment des himmlischen Siegels.

Du hast die Quest aufgerufen: Zweites Fragment des himmlischen Siegels I.

Quest-Typ: einzigartig.

Höre dir die Geschichte von Velargass, dem Großen Drachen von Pangea, an.

Belohnung: Erfahrung.

Die Stimme des Drachens war also mit Magie durchdrungen, die empfindsame Leute in schwatzende Idioten zu verwandeln schien? Oder wirkte sie nur auf mich in dieser Weise? Auf jeden Fall lichtete sich mein geistiger Nebel nach der Steigerung meines Ansehens vollständig, als hätte jemand ein Fenster in meinem Kopf geöffnet und einen kräftigen Windstoß all den Blödsinn herauspusten lassen. Hmm, dachte ich, als ich die Anforderungen für eine weitere Quest las. Der Große Drache von Pangea? Was macht sie dann hier, zusammen mit ihrem Freund? Tja, das werde ich wohl gleich herausfinden.

Ich nahm die Quest an und machte mich auf eine weitere Vision gefasst, die normalerweise unter ähnlichen Umständen folgte. Zum Glück passierte das dieses Mal nicht.

Hör zzzuuuu … Velargass’ Stimme veränderte sich erneut und klang jetzt wie das Zischen einer Riesenschlange. Ich vermutete, dass mit ihrer veränderten Haltung mir gegenüber auch die ablehnende Note aus ihrer Stimme verschwunden war, die jetzt genau so klang, wie sie sollte. Natürlich war dies erst der zweite Drache, mit dem ich je gesprochen hatte, also war es zu früh, um irgendwelche Schlüsse zu ziehen.

Der Drache sprach etwas mehr als eine Viertelstunde lang. Am sternenübersäten Himmel wurde der Rand des ersten Mondes allmählich vom zweiten Mond verdeckt. Der Wind hatte sich gelegt, und ich stand einfach da, hörte zu und versuchte zu verstehen. Das war nicht leicht, aber ich konnte mich trotzdem nicht dazu durchringen, Fragen zu stellen. Ansehen war eine komische Sache – man konnte es genauso schnell verlieren, wie man es erlangt hatte. Außerdem war es nicht besonders anständig, seine Gesprächspartnerin zu unterbrechen, schon gar nicht, wenn es sich bei ihr um eine über zwanzig Meter große Drachendame handelte.

Nach dem, was ich verstanden hatte, waren unsere Welten vor dreitausend Jahren zusammengestoßen, als das Lasso, das aus dem Blut von Hunderttausenden von Lebewesen entstanden war, eine Kette von Katastrophen ausgelöst hatte, die zu einem Sturm im Dunklen Ozean geführt hatte. Der Sturm wiederum hatte zum Zusammenstoß zwischen Pangea und dem Land der Drachen geführt, die damals beide zum Festland von Karn gehört hatten. Ich konnte mir diese Vorgänge nicht ansatzweise vorstellen, und ich war auch nicht überzeugt, dass ich Velargass’ Ausführungen vollständig verstanden hatte, aber ich hoffte, dass ich zumindest das Wesentliche erfasst hatte. Was das Lasso anging, hatte ich sogar eine Ahnung, wer es vor dreitausend Jahren erschaffen hatte. Aber egal. Nach all diesen bahnbrechenden Entwicklungen hatten die Pangäer, die durch eine Laune des Schicksals nach Karn verschleppt worden waren, all ihre Sachen gepackt und waren in ihre historische Heimat zurückgekehrt, wobei sie nur die Tempel zurückgelassen hatten, die sie offensichtlich nicht mitnehmen hatten können (obwohl ich bezweifelte, dass Celphata etwas dagegen gehabt hatte). Dadurch waren Cathella und seine Umgebung zu einer Art Grenzland zwischen den beiden Welten geworden. Und da es früher Teil von Pangea gewesen war, hatten seine Bewohner es nie verlassen. Ganz im Gegenteil: Vala’ael und Velargass – die in ihrer Welt so etwas wie Halbgötter zu sein schienen – waren hierher gekommen, um die Verteidigung zu verstärken.

Architektonisch hatte Cathella den meisten großen Städten in Arkon geähnelt. Die größte und einzigartigste Sehenswürdigkeit der Stadt war die Pyramide der Leere gewesen – ein Artefakt, das in der riesigen Halle der alten Könige im Hauptgebäude der Zitadelle aufbewahrt wurde. Laut Velargass konnte die Halle leicht ein Dutzend der großen Drachen von Pangea beherbergen. Natürlich war die allein Kleine Halle meines Schwiegervaters geräumig genug, dass genau dieses Dutzend Drachen dort Theaterstücke aufführen konnte, also war ich dieses Mal nicht so sehr von der Größe beeindruckt. Die geringe Größe des Artefakts überraschte mich hingegen schon. Es funktionierte ähnlich wie der Stab von Myrt in Vaedarr, nur dass die Pyramide der Leere nicht die Moral und die Regeneration von Mana erhöhte, sondern einen Schild auf die Zitadelle legte, der nur von den Verteidigern umgangen werden konnte. Theoretisch wäre es möglich gewesen, den Schild aufzulösen, aber dazu hätte man Unmengen an Magie benötigt, und da die Pyramide ihre Kraft aus ihrer Umgebung bezog, schien es praktisch unmöglich, die Zitadelle ohne göttliche Hilfe einzunehmen. Zurück zur Geschichte. Die nächsten fünfzehnhundert Jahre waren ereignislos vergangen: Die Drachen hatten über die Stadt gewacht, während die Bürger ihrem Leben nachgegangen waren. Und warum hätten sie sich auch Sorgen machen sollen, wenn die Bewohner von Karn keine Möglichkeit gehabt hatten, das Land zwischen den Welten zu erreichen? Selbst die Götter, die nicht an solche Regeln gebunden gewesen waren, hatten Cathella nicht oft besucht oder gar nicht. Der Grund dafür war gewesen, dass ihre Magie in diesem Land, das Teil von Pangea war, weder besonders wirksam noch vorhersehbar gewesen war, anders als irgendwo sonst in Karn. Und außerdem, was hätten die Götter mit diesem Stück Land mit seinen rechtschaffenen Elefanten anfangen sollen, deren Vorstellungen von Theologie sich stark von denen unterschieden hatten, die in Karn normalerweise anerkannt worden waren? Als Velial in das Land der Menschen eingedrungen war, hatten die Einheimischen nicht mal mit der Wimper gezuckt. Und erst als der Overlord der Unterwelt und die Lichtgötter nach ihm begonnen hatten, ihre Siegel zu setzen, die die Dämonengründe von den umliegenden Gebieten abgetrennt hatten, hatte das Land zwischen den Reichen seine eigene Krise erlebt. Die Stadt war zerstört worden, nur die durch Artefakte geschützte Zitadelle war übrig geblieben, und seltsame Gegenstände waren auf die Köpfe der Elefanten gefallen. Einer dieser Gegenstände war der bereits erwähnte Mondstein gewesen, den Saardak Ar-Kilat in seinen Aufzeichnungen als „Repylit“ beschrieb. Die Stadt war wieder aufgebaut worden, aber dann, vor drei Jahrhunderten, war sie von meinem alten Bekannten besucht worden, dessen Lakaien Elnar und seine Männer an die Mauern ihres eigenen Tempels genagelt hatten. Wie ich mir sicher sein konnte, dass es Vill gewesen war? Irgendwie schaffte es Velargass, mir mit ihren Gedanken ein Bild von ihm zu vermitteln, und es fiel mir natürlich schwer, diese abscheuliche Fratze mit der Narbe zu vergessen. Und an dieser Stelle wurde die Geschichte richtig interessant. Nachdem er in das Land zwischen den Reichen eingefallen war, hatte der dunkle Gott beschlossen, nicht direkt gegen die Drachen zu kämpfen, sondern hatte das Blut des Weißen Drachens genutzt, um die Verteidigung der Zitadelle zu unterwandern, war in die Festung eingedrungen, hatte das Artefakt neu eingestellt, Nerghall zurückgelassen, um es zu bewachen (der Drache zeigte mir auch sein Bild), und sich dann seinen anderen göttlichen Angelegenheiten gewidmet. Worauf Vill aus gewesen war? Ganz einfach. Der Pesthauch, der aus der Zitadelle entwichen war, hatte die Bürger verwandelt, und das Artefakt, das ihnen jahrhundertelang gedient hatte, hatte nun ihre Lebenskraft abgesaugt. Und nicht nur das, es hatte sie auch getötet – langsam und schmerzhaft. Die Drachen hatten den Qualen der Bewohner ein Ende gesetzt, hatten aber die neuen Verteidigungsanlagen der Zitadelle auch nicht überwinden können. Sie hatten auch nicht nach Pangea zurückkehren und die von dem verfluchten Gott übernommene Zitadelle hier an der Grenze der beiden Reiche zurücklassen wollen.

Velargass vermutete, dass Vill die Pyramide der Leere aus demselben Grund gewollt hatte, aus dem er den mir so gut bekannten Ring begehrte. Doch dann war es den Drachen gelungen, die Pyramide daran zu hindern, die für ihre Nutzung erforderliche Energie zu sammeln, und sie war in den normalen Auflademodus gefallen. Und jetzt konnte sie überhaupt nicht mehr berührt werden, weil man befürchtete, die bis dahin gesammelte Kraft zu verschwenden. Würde man das Ding jedoch vom Sockel stoßen, würde man die Pläne des zweimal verfluchten Gottes mit einem Schlag durchkreuzen. Und die Frodos Rolle würde ein gewisser Schwarzer Dämon spielen, sollte es ihm gelingen, über die Alten Pfade in die Halle der Alten Könige zu gelangen, zu der ihm eine gewisse Drachendame den Weg ebnen könnte, sollte sie sich ihrerseits bereit finden, ihm zu helfen. Als Belohnung konnten der Held und seine Begleiter – und er konnte bis zu vier weitere Wesen mitnehmen – jeweils einen Gegenstand aus Cathellas Schatzkammer mitnehmen, die vollgestopft war mit Wertgegenständen, die von den Bewohnern der Stadt aus dem ganzen Land zwischen den Reichen geborgen worden waren. Am interessantesten fand ich die Schlussfolgerung, dass das Kontinentalereignis zur Eroberung und Zerstörung der Stadt wahrscheinlich gar nicht von den Entwicklern erdacht, sondern vom System selbst generiert worden war. Denn wenn man Velargass glauben durfte, war der Eingang zu den Gräbern der alten Könige vor fünfzehnhundert Jahren durch unbekannte Magie versperrt worden, gerade als die Siegel gegossen worden waren, woraufhin die Bürger eine Belohnung für denjenigen ausgerufen hatten, der es schaffen würde, in alle zehn Gräber zu gelangen und zehn Fragmente eines Objekts namens Scheibe der Wünsche zu bergen. Zwei davon waren genau die Indiana-Jones-Tempel, an denen wir auf dem Weg in die Stadt vorbeigekommen waren, und die anderen befanden sich ebenfalls in der Nähe. Die Gruppe, die hierhergekommen war, musste also lediglich zehn Dungeons überwinden, das Rätsel lösen und es den Elefanten übergeben, um das zweite Schlüsselfragment zu erhalten! Ein Kinderspiel! Und alles ergab einen logischen Sinn. Die Entwickler hatten geplant, dass der Bau des Portals zu Karn etwa auf Level 150-200 stattfinden sollte, was viel zu niedrig war, um mit den beiden Halbgöttern fertig werden zu können. Und das bedeutete, dass die Drachen und die Bürger den besuchenden Dämonen nicht feindlich gesinnt sein konnten, sondern entweder neutral oder schlimmstenfalls unfreundlich.

Andererseits waren die Pangäer vor drei Jahrhunderten alle ausgestorben – warum? Und warum sollten uns die Drachen nicht sofort angreifen? Bei Hart! Warum sollte man sich überhaupt die Mühe machen, sich einen Reim auf diesen Mist zu machen, wenn RP-17 die Ereignisse in einer abgeschlossenen Ebene so durcheinanderbringen konnte, dass selbst die Götter sich den Kopf zerbrachen? Die Drachen könnten sich kein bisschen um die Elefanten geschert haben, oder vielleicht waren sie anfangs allen Besuchern gegenüber unfreundlich eingestellt, und das war immer noch die von den Entwicklern erdachte Storyline? Sogar der Fluss der Zeit könnte hier ganz anders sein. Auf jeden Fall hatte ich keine andere Wahl, als zu tun, was die Drachen verlangten. Wenigstens musste ich nur noch diese uralten Pfade durchqueren und das Artefakt vom Sockel stoßen, um die Quest abzuschließen. Ich musste es nicht einmal anfassen. Da die Verteidigungsanlagen zerstört waren, würde die Magie der Drachen, die Nerghall und Vill überlebt hatten, keine Gefahr für mich darstellen. Ich würde mir das zweite Schlüsselfragment holen und mich dann mit meinem Gefolge aus Rittern und Magiern in einen Expresszug nach Karn setzen! Noch ein weiterer Schritt …

Wenn ich mir eine Minute Zeit nehmen würde, um zu Atem zu kommen und über meine jüngste Vergangenheit nachzudenken, könnte ich einen leichten Schlaganfall bekommen. Die schiere Anzahl der Götter war schwindelerregend und reichte aus, um nicht mehr an ihre Einzigartigkeit zu glauben. Und dann waren da noch die großen Drachen, die älteren Dämonen und so weiter … Wenn mir jemand vor anderthalb Jahren gesagt hätte, dass ich einmal vor einem riesigen, fliegenden Reptil stehen würde, das sprechen und Feuer spucken konnte … Sicher, irgendwo in meinem Hinterkopf war mir klar, dass es sich dabei um künstliche Intelligenzen handelte, die sich jeder Erdbewohner mit den nötigen Mitteln einfach kaufen konnte, aber das machte sie für mich nicht weniger wirklich! Und was bedeutete das nun für mich? War ich ein Patient in der Klapsmühle, der an sein Bett gefesselt war? Aus digitalen Codezeilen? Ein Fehler im System, mit dem all diese Götter und Drachen trotzdem zurechtkommen mussten? Nein … Es dauert nicht mehr lang. Wenn ich es erst einmal auf die höhere Ebene geschafft habe, sind Alyona und Max schon Beweis genug dafür, dass ich noch nicht den Verstand verloren habe. Aber noch nicht jetzt.

In meine eigenen Gedanken versunken, verpasste ich den Moment, in dem die raue Stimme des Drachens nicht mehr in meinem Kopf zu hören war. Und die Zeilen der Systemmeldungen, die vor meinen Augen abliefen, holten mich endgültig zurück.

Du hast die Quest abgeschlossen: Zweites Fragment des himmlischen Siegels I.

Du hast die Quest aufgerufen: Zweites Fragment des himmlischen Siegels II.

Quest-Typ: einzigartig.

Begib dich durch den verborgenen Gang in die Halle der Alten Könige in der Zitadelle von Cathella, der Spektralstadt, und setze die Leere Pyramide mit allen Mitteln außer Betrieb.

Belohnung: Erfahrung, zweites Fragment des himmlischen Siegels.

Achtung! Du darfst nicht mehr als fünf Verbündete einsetzen, um diese Quest abzuschließen.

Sage nichts über dich, Dämon. Ich sehe das alles schon ganz deutlich. Ich weiß, dass du mich nicht zurückweisen wirst …

Auf gar keinen Fall. Ich wandte mich um und blickte zu den Magiern und Rittern, die immer noch fünfzig Meter von hier entfernt dastanden. Seit der Drache die mentale Kommunikation eingeleitet hatte, war kein einziges Wort im Gruppenchat gesprochen worden. Sie warteten und hofften auf eine einvernehmliche Lösung für das, was auch immer passiert war.

„Macht euch keine Sorgen, Leute“, seufzte ich und richtete meinen Blick auf den wabernden Nebel, der sich in dem Moment zu meiner Rechten zu entfalten begann, als ich die Entscheidung getroffen hatte – die letzte Entscheidung, die ich auf dieser Ebene treffen würde. Die trübe Substanz begann sich wie von selbst zu bewegen, unbeeindruckt von den Windböen auf der Plattform.

Versteckter Gang zur Zitadelle der Spektralstadt. 5 Helden. Level der Zone ???

Oh, ich hatte langsam die Nase voll von all diesen Fragezeichen! War der versteckte Durchgang durch die Magie des doppelt verfluchten Gottes verwandelt worden? Zum Teufel damit! Ich wollte da rein, egal, wie hoch das Level der Zone war und wer – oder was auch immer – auf der anderen Seite auf mich warten würde. Kan, Vaessa, Reece und Raena würden auch nicht zögern – dessen war ich mir sicher. So lauteten die Gesetze dieser Welt, die in diesem Sinne immer noch ein Spiel war. Ich konnte diesen Weg nicht allein gehen. Wenn ich das versucht hätte, wäre ich nicht sehr weit gekommen …

Sobald der Schutzschild gefallen ist, kommen Vala’ael und ich, um den Diener des Ältesten zu vernichten, hörte ich die Stimme in meinem Kopf. Es liegt an dir, zu tun, was getan werden muss.

Das war also doch die Idee der Entwickler gewesen! Nur gab es keinen Diener mehr. Aber das wollte ich dem Drachen nicht sagen.

Ich erledige das schon, keine Sorge. Lass mich nur mit meinen Leuten sprechen, dann machen wir uns auf den Weg. Dann deutete ich mit einem Nicken auf Vala’ael, der immer noch nicht einmal ein Auge geöffnet hatte, und stellte die Frage, die mir auf der Seele brannte. Kann er eigentlich sprechen?

Wozu braucht er Worte? Velargass drehte langsam den Kopf und starrte den Drachen an, der auf den Steinplatten ruhte. Mein Mann und ich verstehen uns auch ohne Worte. Worte sind notwendig für die Niederen und solche wie dich. Also spreche ich. Er ist stumm. Er schweigt, seit wir in das Land zwischen den Welten gekommen sind …

Danke, entgegnete ich dem Drachen, drehte mich um und ging mit einem Lächeln auf den Lippen zurück zu meiner Gruppe.

Offensichtlich waren sogar Drachen wie Menschen – zumindest wenn es um bestimmte Angelegenheiten des Ehelebens ging.


FÜNF


Xahriens Unterschlupf, Hoary Ridge Environs. Zone Level 190.

Diese Schlampe hat alle meine Fähigkeiten geblockt!, zischte Jaelitte aufgebracht in meinem Kopf, als ich aus dem Portal trat, und dann zur Seite auswich, um die anderen durchzulassen.

Wo sind deine Manieren, Prinzessin?, erkundigte ich mich und blickte mich um, um zu erfahren, wohin uns das Schicksal dieses Mal verschlagen hatte.

Der Gang war nicht mehr als fünfzig Meter breit und verlief geradeaus, bevor er nach etwa siebzig Metern nach rechts abbog. Die Luft war trocken und herrlich frisch, die Temperatur lag nach irdischen Maßstäben um die dreißig Grad. Die Wände der Schlucht stiegen fast senkrecht nach oben und wiesen teilweise Kolonien von dunkelbraunem Moos und Risse auf, deren Ursprung noch unklar war. Der Boden war eben, abgesehen von Kieselsteinen und verrosteten Teilen zerfallener Rüstungen. Und Knochen … Eine Straße ohne Knochen konnte es wohl kaum geben, oder? Den Schädeln nach zu urteilen, waren an dieser Stelle nicht weniger als ein Dutzend Menschen in die Grauen Grenzlande verfrachtet worden. Vielleicht waren es aber auch Elfen oder Drow gewesen- ich kannte mich mit der örtlichen Anatomie nicht gut genug aus, um sicher zu sein. Es war leicht genug, Hörner oder Reißzähne am Unterkiefer zu erkennen, aber einen Menschenschädel von einem Elfenschädel zu unterscheiden? Tut mir leid, da musste ich passen.

Meine Manieren sind ganz in Ordnung, danke, murrte meine Frau. Aber wenn ich endlich frei bin, nehme ich mir einen Tag Zeit, um diese fliegenden Kröten zu jagen! Die Kröte hat übrigens nicht gelogen – die Todesmagie ist hier wirklich stark. Aber wir können nicht mehr zurück. Dort gibt es dieselbe Barriere wie in der Zitadelle, mögen die Sieben sie in alle Ewigkeit verdammen.

Ich bedankte mich bei meiner Frau und drehte mich um, um nach etwas Interessantem Ausschau zu halten – und fand nichts. Der Gang erstreckte sich nach unten und nach rechts und verschwand nach etwa hundert Metern aus meinem Blickfeld. Aber ich wusste, dass ich nicht an den Worten meiner Frau zweifeln sollte – niemand war mehr an meiner persönlichen Sicherheit interessiert als sie.

„Berge! Ich habe gar nicht gemerkt, wie sehr ich die vermisst habe, bis jetzt!“ Der Magier warf einen langen, skeptischen Blick auf seine Umgebung, verzog das Gesicht und reichte Raena die Hand, als sie aus dem Portal trat, über einen Stein stolperte, kurz das Gleichgewicht verlor und dann einen Satz von sich gab, den anständige Damen aus respektablen Familien wahrscheinlich nicht einmal kannten, geschweige denn aussprechen sollten. Sie schenkte Reeces Geste jedoch keine Beachtung und ging an dem Magier vorbei, wobei sie fast gegen seine Schulter stieß, dann reckte sie den Hals in die Höhe und betrachtete die Sonne, die über der Schlucht stand.

„Wir sind schon in Karn?“, rief die Zauberin überrascht aus. Sie riss sich von der Betrachtung des hiesigen Himmels los und richtete ihren Blick auf Kan, der ganz still in der Nähe stand, als würde sie ihn auffordern, das zu bestätigen.

„Ich weiß ja nicht, welches Karn du meinst“, sagte Vaessa, die als letzte aus dem Portal trat. „Aber wir sollten auf keinen Fall in diese Richtung gehen.“ Die Tochter des Geisterbeschwörers schubste ihren zögernden Drachen an und deutete dann hinter sich.

„Wir sind an der Grenze zu den Grauen Grenzlanden, nicht wahr?“, stöhnte ich, als mir endlich die Erkenntnis dämmerte.

Bei Hart! Xahrien! Wenn ich mich recht erinnerte, war der einzigartige Endgegner auf Level 380 – ein Knochendrache, der die Azurblauen Drachen nicht weniger als vierundzwanzig Mal vernichtet hatte. Ihr letzter Sieg über den Drachen war so legendär gewesen, dass sie den Namen ihres Clans offiziell geändert hatten, denn dieser Sieg hatte sie zu einem der führenden Clans der Welt gemacht. Aber was zum Teufel machte er hier?! Ein einzigartiger Endgegner konnte doch nur einmal getötet werden! Und was war mit den ganzen Knochendrachen auf einmal los? Velargass, Vala’ael, George … Und jetzt dieser riesige Kerl!

Ich setzte mich auf einen Felsvorsprung, steckte mir eine Pfeife zwischen die Zähne und nahm ein paar Züge, ohne auf die verwirrten Blicke meiner Mitstreiter zu achten.

Was war hier eigentlich los? Hatte Raena recht damit, dass wir in Karn angekommen waren? Aber was hatte dann die Grenze zur den Grauen Grenzlanden hier zu suchen? Oder war sie eine Art Illusion? Waren die Alten Pfade ein Spiegelbild der wirklichen Welt? Der wirklichen Welt … Ha! Ich lache mich schlapp … Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Auch wenn es möglich war, dass das System eine beliebige Instanz aus dem oberen Reich für unseren „versteckten Durchgang“ in die vom verfluchten Gott übernommene Zitadelle erzeugt hatte, warum sollte es dann eine Raidinstanz sein?! Immerhin konnten nur fünf Wesen durch das Portal treten, und wenn ich mich recht erinnerte, hatte es ganze zwei Hundertschaften koreanischer Hardcore-Spieler gebraucht, um Xahrien zu besiegen … Velargass hatte etwas über die Magie des zweimal verfluchten Gottes erwähnt, die diesen Abschnitt der Alten Pfade umgestaltet hatte – könnte das der Grund für unser Pech sein? Oder handelte es sich gar nicht um Xahrien, sondern um etwas ganz anderes? Wie immer gab es zu viele Fragen und bei weitem nicht genug Antworten. Ich erinnerte mich an Jaelittes Worte, dass die Alten Pfade nicht wirklich eine einzige Ebene waren. Sie wusste nicht viel mehr, aber so wie ich es verstanden hatte, sollte ich von hier aus nicht in den Dungeon gelangen können, in den ich nach der Ermordung von Nerghall geschleudert worden war, oder in die endlose Kette von sich verändernden Zonen auf dem Schachbrett der Albträume zurückfallen können. Und Vaessa hatte behauptet, dass die Alten Pfade in Wirklichkeit eine Vielzahl von Inseln im riesigen Dunklen Ozean waren. Ein verdammtes Archipel … Nachdem ich meine Pfeife zu Ende geraucht hatte, erhob ich mich und betrachtete die Sonne, die durch die Felsen über mir schien. Sie sah ganz normal aus, genau wie die Sonne in den Dämonengründen. Aber selbst wenn sie das nicht wäre, würde das nichts an unserer Situation ändern. Ob nun wirklich ein Knochendrache auf Level 380 auf uns wartete oder nicht, wir konnten nichts anderes tun, als uns selbst davon zu überzeugen.

Plötzlich hatte ich überhaupt keine Lust mehr zu rauchen. Ich löschte die Glut und verstaute die Pfeife, dann begegnete ich Raenas fragendem Blick und schüttelte verneinend den Kopf.

„Nein, das ist nicht Karn. Es ist nur eine seiner Spiegelungen.“

„Wenn das so ist, warum bist du dann so besorgt?“, setzte sie sofort nach und untersuchte die Wände über uns, als wäre sie auf der Suche nach einer Erklärung.

„Ich stimme dir zu, Prinz“, meinte Kan und runzelte die Stirn. „Es wäre gut, wenn wir wüssten, was auf uns zukommt.“

„Ich wünschte, ich könnte euch das sagen.“ Automatisch setzte ich mich wieder auf den Felsen und zündete mir eine an. Als mir die Unsinnigkeit meines Verhaltens bewusst wurde, fluchte ich leise und spuckte auf den Boden.

„Dieser Ort ist ein Dungeon, von dem ich euch schon erzählt habe. Irgendwo gegen Ende treffen wir auf Xahrien – einen Knochendrachen. Sobald wir ihn besiegt haben, ziehen wir weiter – entweder ins nächste Level oder in die Halle der alten Könige.“

„Uralten Könige …“, korrigierte mich Raena automatisch.

„Was macht das für einen Unterschied?“ Ich zuckte mit den Schultern und zog erneut kräftig an meiner Pfeife, während ich darüber nachdachte, dass dies wirklich nicht der richtige Zeitpunkt war, um schlechte Angewohnheiten aufzugeben. „Fragt mich nicht, wie dieser Gang aussehen wird – ich weiß es nicht. Eine Tür, ein Loch in der Wand, ein Portal … Und wenn wir am Ende ankommen, sehen wir vielleicht kein Monster, sondern ein seltsames Rätsel. Ich weiß lediglich, dass dieser Ort uns in diese Halle führen wird. Oder auf einen Friedhof – falls das heutzutage überhaupt noch möglich ist.“

„Ja, wir erinnern uns“, Vaessa fegte ein paar nicht vorhandene Schmutzflecken von Georges Hals und warf mir dann einen nachdenklichen Blick zu. „Du hast über den richtigen Tod gesprochen, der uns hier ereilen könnte. Aber ich verstehe nicht, wie …“

„Ich auch nicht – ich habe nur das Gefühl, dass wir hier nicht sterben dürfen. Es ist vielleicht nicht der richtige Tod, aber es wäre trotzdem nicht angenehm. Wir wären dann ziemlich geschwächt, während wir in einem Expresszug nach Mycana sitzen!“

„Was ist ein Expresszug?“ Reece blickte von der riesigen toten Fliege auf, die er in seiner Handfläche untersucht hatte, und seine Augen leuchteten vor Neugierde.

„Das ist ein Transportmittel, das …“, begann ich zu erklären und wedelte dann aber genervt mit der Hand. „Das ist doch völlig egal! Befolgt einfach meine Anweisungen: Wir bewegen uns langsam und mit größter Vorsicht. Ihr habt fünf Minuten Zeit, um euch fertig zu machen. Und zwar ab jetzt.“

Der bittere Geschmack ließ mich die Zähne zusammenbeißen. Ich zerdrückte das leere Fläschchen mit meiner Faust, während ich seinen Inhalt mit einem Konstitutionselixier runterspülte. Diese altbewährte Methode war auf jeden Fall besser als die Alternative, die nächsten Stunden mit grimmigem Gesicht herumzulaufen und ständig zähflüssigen Speichel auszuspucken … Auf der Erde wusste jeder, dass reiner Alkohol und Wodka mit Wasser runtergespült werden konnten, während man Soda mit ein bisschen Whiskey mischen konnte. Hier jedoch kam man um die Brachialmethode nicht herum. Aber das Große Elixier der Möglichkeiten nicht zu trinken, kam einfach nicht in Frage – dreihundert Punkte auf alle Werte konnten wir uns nicht entgehen lassen. In der Sumpfhöhle hatte ich herausgefunden, dass das Runterspülen mit einem Konstitutionselixier die Bitterkeit vollständig abmilderte und ein angenehmes, frisches Gefühl im Mund hinterließ. Na ja, fast. Wahrscheinlich war es eher das Gefühl, das man erhielt, wenn man den Mund mit einer Mundspülung mit Minzgeschmack ausspülte. Nicht ganz so wie der Geschmack von Süßigkeiten, aber nach der anfänglichen Bitterkeit war der Nachgeschmack tatsächlich recht angenehm. Selbst im Reich der Magie blieb das Relativitätsgesetz unberührt.

„Welches Level hat dieses Insekt, Dar?“ Der Magier streckte seine Handfläche aus – in seiner offenen Handfläche lag ein totes Insekt, das der menschlichen Wissenschaft unbekannt war. Es sah aus wie eine Mischung aus Fliege und Wespe. Zwei Paar häutige Flügel, ein glänzender, schwarzer Bauch, hakenförmige Füße und ein scharfer Stachel, der aus dem Rücken ragte. Ich konnte mich nicht mehr daran erinnern, wie Wespen auf der Erde aussahen, aber dieses Exemplar hier war wahrscheinlich ihre Königin, denn es hatte die Größe einer kleinen Feldmaus … Ich dachte einen Moment lang über die Frage nach.

„Hast du denn nichts Besseres zu tun?“, fragte ich ihn schließlich misstrauisch.

„Na ja, Stärkungszauber und Tränke sind alle“, zuckte Reece mit den Schultern. „Außerdem bist du für meinen Geschmack ein bisschen zu ernst. Das Wildschwein ist nicht hier, wer sollte dich also von deinen düsteren Gedanken an die Weltherrschaft und die Errichtung einer neuen Ordnung zum Wohle aller Lebewesen ablenken?“

„Stimmt“, lächelte ich und klopfte dem Magier auf die Schulter, als ich um ihn herumging.

Der Junge war wieder derselbe Clown wie vorher – ein deutliches Zeichen dafür, dass sich seine Laune gebessert hatte. Und ich wusste genau, warum: Dort in der Drachenhöhle hatte sich Raena unserem Clan angeschlossen. Ich wusste nicht, was sie dazu bewogen hatte, diesen Schritt zu wagen – vielleicht hatte Vaessa recht gehabt, oder das Mädchen war einfach nur abenteuerlustig. Was auch immer ihre Gründe waren, ich hatte nicht vor, eine Heilerin und Frostmagierin auf Level 320 abzulehnen! Hat Sata gelogen, als sie behauptet hat, sie könne mir nicht helfen? Sitzt sie irgendwo auf einer Wolke und grinst auf mich herab? Ich schaute vorsichtshalber in den Himmel, aber der war völlig klar. Keine Wolke zu sehen. Ich zog mein Schwert aus der Scheide, klappte mein Visier herunter und sah dann zu Kan, der still zu meiner Rechten stand.

„Sind alle bereit?“

Der Ritter nickte, und ich zog die Riemen meines Schildes fest an. Unsere Gruppe setzte sich in Bewegung.

„Aufgepasst! Aus der Luft!“, rief der Ritterkommandant erschrocken aus.

Die Luft über uns explodierte mit einem furchtbaren Lärm: Flügelschlagen, das Krachen von Steinen und ein hohes, kreischendes Geräusch wie von einer Kreissäge. Sofort rollte ich nach rechts und hob meinen Schild – gerade noch rechtzeitig, um den nach unten gerichteten Schlag eines finsteren Schlangenschädels abzuwehren. Die Knochen knackten und der Wyvern brach zu meinen Füßen zusammen, nachdem er mehr als achtzig Prozent seiner GP verloren hatte. Da schrammten die Klauen der nächsten Bestie an meinem Helm vorbei und wirbelten mich fast herum, und dann traf mich etwas hart an der rechten Schulter. Kurz bevor ich umkippte und völlig orientierungslos war, löste ich die Aura des Grauens aus. Sobald ich auf dem Boden lag, rollte ich mich zur Seite und sprang auf. Eine der Bestien wand sich direkt vor mir und ich erlöste sie mit ein paar schnellen Schlägen, bevor ich aufblickte und unsere Situation aus taktischer Sicht einschätzte.

Wyvern! Mehr als dreißig. Glitzernde, schlangenartige Körper, riesige, häutige Flügel, alle Level 185 und eine halbe Million GP! Mein Schild hatte mich gerettet und verhindert, dass die Biester mich zahlenmäßig überwältigen konnten. Sie mussten sich oben in den Klippen versteckt haben, sodass sie von unten nicht zu sehen gewesen waren. Dass sie zahlenmäßig weit überlegen waren, lag daran, dass es sich um eine Raidinstanz handelte. Sechs der Kreaturen lagen bereits am Boden: zwei davon waren von Kan und je eine von uns anderen erledigt worden. George war nicht weit dahinter und hatte eine weitere Kreatur im Maul, die hilflos um sich schlug. Meine Aura hatte alle noch lebenden Monster eingefangen, sie in alle Richtungen verstreut und unserer Gruppe die dreißig Sekunden Pause verschafft, die wir so dringend brauchten, um uns neu zu gruppieren.

Meine Gedanken rasten wie wild und ich versuchte, eine brauchbare Strategie zu entwickeln, während die Wyvern verängstigt umherliefen. Mit seinem doppelten Level konnte Kan sie vielleicht alle aufhalten, aber er würde es nicht schaffen, die Aufmerksamkeit von ein paar Dutzend Monstern zu erregen. Einige würden sich zweifellos auf Raena stürzen, weil sie die Heilerin war, oder auf die Schadensverursacher. Wenn es nur einen Weg gäbe, sie alle auf einen Schlag auszuschalten, obwohl die Biester überall verteilt waren …

„Lasst das! Kein Schaden!“ brüllte ich in den Gruppenchat und verzog das Gesicht angesichts des ekelhaften Quiekens. „Alle Aggro auf mich! Raena, schütze mich! Vaessa, auf meinen Befehl hin, zaubere Austrocknung auf mich!

„Aye aye, Dar“, zitterte die Stimme der Magierin, aber sie widersprach nicht und sagte auch sonst nichts.

Das gefiel mir an ihr. Nur das Geschäftliche, keine billige Theatralik …

Ich sprang nach rechts hinüber, drückte mich mit dem Rücken gegen die Wand aus rauem Gestein und hob meinen Schild. Jede Fähigkeit zur Massenkontrolle – und meine Aura war genau das – zog den Zorn der Monster viel besser auf sich als ein gewöhnlicher Schwertschwung. Zehn Sekunden, neun … Wie können diese dreckigen Biester es wagen … Für einen Moment überkam mich ein Anflug von Ärger, aber ich beherrschte mich wieder. Drei Sekunden … zwei …

„Bist du sicher, Krian?“ fragte die Tochter des Geisterbeschwörers mit ruhiger Stimme. Zu ruhig …

„Es wird schon schiefgehen! Ich habe fünfundneunzig Prozent Widerstandsfähigkeit!“, antwortete ich und hob meinen Schild, als der erste Wyvern darauf einschlug. Wieder knirschten die Knochen und der Beinahe-Drachen taumelte, dann fiel er, wobei seine Flügel gegen meine Schulter peitschten. Bevor ich nachsetzen konnte, krachte der nächste Flügeldrache in meinen Schild und ich spürte, wie sich die Zähne von einem an meinem rechten Handgelenk festkrallten. Der Himmel verdunkelte sich schnell, als die geflügelten Mistkerle über mich herfielen, wie Tauben über eine zartbesaitete Oma mit einer Tüte Brotkrumen. Irgendetwas traf mich am Kopf, und im nächsten Moment fiel ein Wyvern, der direkt über mir gegen den Felsen geprallt war, direkt auf mich drauf. Meine GP-Anzeige begann sich rapide nach links zu verschieben. Jetzt!

„Jetzt!“ brüllte ich der Tochter des Geisterbeschwörers zu, denn mir war klar, dass ich nicht mehr lange durchhalten würde.

Mehrere Sekunden lang geschah gar nichts. An einem bestimmten Punkt merkte ich, dass ich keine Luft mehr bekam. Plötzlich hörte ich ein Klatschen und dann …

Deine Fähigkeit Zähigkeit ist auf 63% gestiegen.

Dunkelheit. Mit einiger Verzögerung bemerkte ich, wie sich Schmerzen in meinem Körper breit machten. Nicht angenehm, aber erträglich. Vor allem, weil meine Gesundheitsleiste schon wieder voll war. Aber der Geruch … Dieser ekelerregende Geruch der Verwesung schien mir bis in die Knochen zu dringen. Ich stand auf und trat einen schlaffen Körper eines Wyvern beiseite. An Kraft mangelte es mir ganz bestimmt nicht; wenn ich nur einen entsprechenden Verstand gehabt hätte … Leider brachte der gesteigerte Intellekt in dieser Hinsicht nicht viel. Der Kopf des leblosen Tieres ruckte und sein Kadaver rutschte nach unten, wobei ein Haufen Leichen zum Vorschein kam. Vaessa hatte ihnen mit diesem Flächenangriff ganz schön zugesetzt! Ich krümmte meinen schmerzenden Rücken, rollte mit den Schultern, suchte Vaessa mit meinen Augen und winkte ihr beruhigend zu.

„Manchmal hasse ich dich wirklich, Dar“, brummte sie mit brüchiger Stimme, dann stieß sie einen erleichterten Seufzer aus.

„Das ist auch nicht gerade meine Vorstellung von Spaß“, schmunzelte ich, während ich mich mit angewidertem Gesichtsausdruck aus dem Leichenberg herausarbeitete.

„Wie tief bin ich gesunken?“

„Weniger als zehn Prozent“, erklärte die Frau stirnrunzelnd. „Ist dir klar, wie riskant das war?“

„Blödsinn!“ Ich wedelte abweisend mit der Hand und versuchte, sorglos zu klingen. „Raena ist praktisch auf deinem Level, und ihr Schild ist spitze!“

Ich schaute zu George hinüber, der fröhlich an dem zerquetschten Körper eines Wyvern in seinem Todesgriff knabberte, grinste und deutete auf die Haufen toter Monster, die gerade wie gerupfte, blauhäutige Hühner aussahen.

„Wir könnten da vorne leicht auf ein weiteres Dutzend solcher Herden treffen. Du siehst jetzt, dass wir die Gefahren, die hier lauern, nicht unterschätzen dürfen – wir können hier sterben. Wenigstens wissen wir jetzt sicher, dass deine Austrocknung gegen sie wirksam ist. Und die Schmerzen machen mir nichts aus – ich bin daran gewöhnt.“

Austrocknen war eine Fähigkeit, die in Vaessas Talentbaum auf Level 350 aufgetaucht war, genau wie bei George. Sie war aus dem Nichts aufgetaucht, ohne jeden Zusammenhang oder Grund. Vaessa kümmerte sich nicht darum, woher sie gekommen war oder warum; nach einer kurzen Rücksprache mit mir hatte sie einfach fünf Punkte für die Fähigkeit ausgegeben. Die Beschreibung der Fähigkeit war ziemlich vage – irgendetwas über die Große Dunkelheit, die ihrem Diener zu Hilfe kam, indem sie allen Feinden, die in einem quadratischen Bereich von fünfzehn mal fünfzehn Metern erfasst wurden, eine bestimmte Menge an Lebenskraft entzog, und mit einer Abklingzeit von zwei Minuten. Oh, und die Wirkzeit war mit fünf Sekunden auch ziemlich lang. In der Praxis zeigte sich, dass der Zauber in der Lage war, ein ganzes Rudel Bergwölfe ab Level 210 und 300.000 GP mit einem einzigen Zauber zu vernichten. Gegen Skelette und Erdelementare war er jedoch absolut harmlos. Ähnlich wie bei Nerghalls Fähigkeit, Leben abzusaugen, konnte man nur jemandem das Leben nehmen, der auch tatsächlich eins hatte. Was den Ursprung der Fähigkeit anging, so war dies nicht das erste Geschenk, das Vaessa von ihrer Herrin erhalten hatte. Und es spielte keine Rolle, ob Celphata sie persönlich verliehen hatte oder ob sie sich von selbst gezeigt hatte. Es war durchaus möglich, dass Fähigkeiten bald ganz aus dieser Welt verschwinden würden; stattdessen würden Krieger anfangen, Gewichte zu stemmen, um stärker zu werden, und Magier würden sich in Ravendum, dem hiesigen Gegenstück zu Hogwarts, einschreiben, um ihre Spezialkenntnisse zu verbessern. Mir war beides einerlei, solange wir weiterhin unsterblich waren. Tatsächlich taten die Einheimischen bereits etwas Ähnliches. Raena und Kan zum Beispiel hatten keine Veränderungen gespürt, als sie in den Clan aufgenommen worden waren, abgesehen von den Clanboni. Reece und Vaessa hatten jetzt die gleiche Aktionsleiste wie ich – und die Magierin war überzeugt, dass dies ihr Leben viel einfacher machte. Die Überschneidung zwischen der magischen Welt des Spiels und dem wirklichen Leben wurde so unübersichtlich, dass man bei dem Versuch, sich einen Reim darauf zu machen, leicht wahnsinnig werden konnte. Oder man konnte so sein wie ich und es einfach verdrängen.

„Es ist schon seltsam, Dar“, unterbrach die Stimme des Ritterkommandanten meine Überlegungen. „So etwas habe ich noch nie gesehen. Diese Biester sind Raubtiere – jedes von ihnen braucht ein riesiges Revier, um zu jagen. Außerhalb der Paarungszeit sollte man sie nicht einmal in Paaren sehen.“ Kan beugte sich über eine der Leichen, zog seinen Dolch aus der Scheide und rammte ihn in den Kiefer des Wyvern.

„Ja, es sind eindeutig Raubtiere“, meinte er und wischte die Klinge an seinem Ärmel ab, bevor er sie wegsteckte. „Die Zähne und Kiefer bestätigen das.“ Dann deutete er mit einem Nicken auf den Leichenberg und sah mich forschend an.

„Aber wenn das der Fall ist, was haben sie dann hier gefressen?“

„Sie sind vom Heiligen Geist ernährt worden“, warf Reece unterstützend ein.

„Von wem?!“, die Verwunderung auf Kans Gesicht wich der Neugierde.

„Oh, das musst du unseren edlen Prinzen fragen“, antwortete der Magier und spielte wieder den Dummen – seine Lieblingsrolle. „Er wird es dir erklären, und ich werde mit allen anderen zuhören.“

„Du kannst schon mal anfangen, zu plündern, du Zuhörer“, schnaubte ich und erklärte dann:

„Das sind Monster, Kan. Ich habe euch doch von ihnen erzählt. Genau wie Skelette und Erdelementare. Sie fressen nichts, sie dienen nur dazu, uns stärker zu machen. Ich weiß nicht, wie diese Welt vor einem halben Jahr ausgesehen hat, aber so ist sie heute. Im Moment …“

„Die Welt hat sich also nicht nur für euch, die Neuankömmlinge, verändert, sondern auch für uns“, stellte der Ritterkommandant skeptisch fest und seufzte dann. „Du hast vorhin erwähnt, dass Pangea und Karn irgendwie miteinander verbunden waren? Und dann vor kurzem deine Welt? Denkst du, dass deine Erde vielleicht nur eine von vielen möglichen, unendlichen Welten ist?“

„Heb dir deine Philosophie für diese Intelligenzbestien auf“, lächelte ich und deutete mit einem Nicken auf Raena und Reece, die bereits pflichtbewusst die Leichen plünderten. „Ich habe auch ohne das alles schon genug zu tun. Also gut, hört zu!“ Ich wandte mich jetzt an alle. „Wir haben zwanzig Minuten Pause, dann machen wir weiter. Dieselbe Strategie wie vorher: Kan und ich sind vorne und alle anderen dreißig Meter hinter uns.“ Als ich sah, dass Kan sich einmischen wollte, schüttelte ich den Kopf. „Nein! Ich weiß, dass du sie besser tanken kannst als ich, aber wenn es brenzlig wird, kannst du nur sieben von ihnen einschüchtern. Und dazu müsstest du deinen Angriff einsetzen, was bei einem fliegenden Monster schwierig sein könnte. Also machen wir genau das, was ich gesagt habe. Los geht’s.“

Er sah aus wie eine Maulwurfsgrille – wenn Maulwurfsgrillen acht Meter lang werden würden. Lange Fühler und zwei Paar Unterkiefer auf beiden Seiten des halb geöffneten Mauls, dunkle Facettenaugen, Vorderpfoten wie Krebszangen, bronzefarbener Vorderkörper und olivfarbener Bauch. Die Größe dieses Dings machte es wirklich schwierig, es als Insekt zu bezeichnen, auch wenn ein richtiger Entomologe das gesagt hätte. Andererseits bezweifelte ich, dass irgendein Entomologe auf der Erde jemals auch nur annähernd so etwas gesehen hatte.

Der Endgegner stand auf einer quadratischen Plattform, die so groß war wie ein Viertel eines Fußballfeldes, und versperrte mit seinem Körper den Eingang zu Xahriens Versteck. Atrylus – so hieß der Hummer – hatte 220 Millionen GP auf Level 190, und ein Kampf mit dem Biest schien unausweichlich … Er war doch nicht einfach nur als Deko hierher gebracht worden, oder?

Warum hatte ich mir nicht die Mühe gemacht, den Lösungsweg der Azurblauen Drachen für diesen Dungeon nachzuschlagen? Dann hätte ich wenigstens gewusst, was ich von Xahrien und dieser Spitzmaus zu erwarten hatte. Im Nachhinein betrachtet war natürlich alles möglich – wer hätte voraussehen können, dass wir ausgerechnet hier landen würden?

Wir hatten es ohne Verluste hierher geschafft. Was Vaessa anging, so musste sie einfach darüber hinwegkommen. Sicherlich war es nicht leicht für sie, mich mit dem Tod flirten zu sehen, aber daran war nichts zu ändern. Ich war kein Masochist, aber das war die beste Strategie für unser Team. Bei den sechs Gruppen, denen wir bisher begegnet waren, war ich jedes Mal ausgeknockt worden. Trotzdem hatte ich nur beim ersten Mal einen Punkt für die Zähigkeit bekommen.

Dem Level nach zu urteilen, müsste es zwischen diesem und dem letzten Endgegner, Xahrien, noch weitere Endgegner geben. Und auch wenn ich keine Probleme damit hatte, Atrylus auszulöschen, war ein Knochendrache auf Level 380 nicht gerade ein Zuckerschlecken. Wo ist ein Riesenwaschbär, wenn man mal einen brauchte?, dachte ich seufzend und starrte auf die zuckenden Fühler des Monsters.

Der Wind fegte trockene Grasbüschel über die ganze Plattform. Die Luft roch nach Wermut und etwas Fauligem. Mein Rücken tat weh, als hätte ich gerade einen Triathlon mit einem hundert Pfund schweren Rucksack absolviert, was meinen bisherigen Weg in dieser Welt ziemlich treffend beschrieb. Die anderen sahen ziemlich frisch aus – vor allem Kan schien es nicht zu stören.

„Ich nehme an, der ist uns im Weg?“, unterbrach der Ritterkommandant die Stille und deutete mit der Spitze seines Schwertes auf den Endgegner.

„Nun, ja“, nickte ich.

„Hoffen wir, dass dieser Mistkäfer etwas Besseres hat als wertloses Gerümpel, stinkende Eingeweide und Schuppen“, meinte Reece und schürzte skeptisch die Lippen.

„Warst du von den Gallenblasen der Wyvern denn enttäuscht?“, meldete sich Raena zu Wort und warf dem Magier einen Seitenblick zu. „In Vaedarr bekommt man dafür zwanzig Goldstücke!“

„Nicht zu verkaufen!“ Vaessa runzelte die Stirn und schob Georges schnüffelnde Schnauze weg. „Wir werden sie selbst gut gebrauchen können. Wenn du möchtest, gebe ich dir ein Dutzend für diesen spindeldürren Kerl, aber nicht mehr. Was dich angeht, junger Padawan“, sie warf Reece einen strengen Blick zu. „Du hast dich entschieden, ernsthafte Wissenschaft zu betreiben. Also steh deinen Mann und benimm dich auch so!“

Der „Spindeldürre“ war offensichtlich Saverus, während der „junge Padawan“ eindeutig durch meinen Einfluss verursacht worden war. Obwohl ich mich nie als Fan der klassischen Weltraumoper gesehen hatte, war der Begriff doch witzig und rief in mir immer das Bild eines pickeligen, bebrillten Strebers hervor, der zischende Geräusche machte, während er ein Attrappenschwert schwang. Es liegt an uns Menschen, Neologismen in den hiesigen Sprachgebrauch einzuführen. Die Köpfe der NPCs da oben explodieren bestimmt schon vor lauter unnützer Information. Und am Ende beugen wir die Welt nach unserem Willen oder umgekehrt?

Die fast zweihundert Leichen der Wyvern hatten in der Tat nichts Wertvolles hervorgebracht, abgesehen von den bereits erwähnten Gallenblasen und zwei Paar Kettenhemden von gewöhnlicher Qualität, die kurzerhand entsorgt worden waren. Aber Reece dabei zuzusehen, wie er von Wespen und Mücken umschwärmt wurde, nachdem er sich bei der Entnahme der Gallenblasen mit Schleim bedeckt hatte – das war schon eine gute Unterhaltung. Er hätte sich zum Mückenkaiser ausrufen können, und nur wenige hätten ihm diesen Anspruch streitig gemacht. Stattdessen schien er von den Anbetern genervt zu sein, als er versuchte, sie mit Magie loszuwerden. Der junge Mann war selbst zu einem mächtigen Magier geworden, dessen Eisspeer durch Wyvern schnitt wie ein heißes Messer durch Butter. Außerdem war er jetzt der Prinz eines ziemlich großen Barbarenkönigreichs. In ein paar Levels würde er das Set von Saethdien Roa anziehen können, das ich ihm geschenkt hatte, und dann könnte er es wahrscheinlich sogar mit Raena aufnehmen. Trotzdem gehorchte er seiner älteren Schwester – die er liebevoll „Tante“ nannte – bedingungslos. Wenn ihm befohlen wurde, die Tiere auszuweiden, nickte er einfach und schlachtete sie aus. Allesamt. Dabei nutzte er jede Gelegenheit, um sie zu ärgern. Diese Einheimischen waren wirklich ein seltsamer Haufen. Seltsam, aber ehrbar. Und dafür liebte ich sie.

„Earl! Irgendwelche besonderen Anweisungen?“ Kan Shyoms tiefe Stimme unterbrach meine Überlegungen.

So wie der Ritterkommandant. Im Grunde seines Herzens war er ein einfacher Mann. Wenn er einen Feind sah, schlug er ihm ins Gesicht, und je eher, desto besser. Und ich konnte sehen, dass ihn all diese Verzögerungen ärgerten. Er war immer sehr höflich zu allen – sogar zu unserem Magierclown –, ging Streitereien aus dem Weg, schwieg, wenn er nichts zu sagen hatte, und führte meine Befehle ohne Fragen aus. Und jetzt stand der Endgegner direkt vor uns und zuckte mit seinen blutigen Schnurrhaaren, während wir Däumchen drehten!

„Die Felsen“, ich deutete auf die Felsbrocken, die die Plattform säumten. „Ich wette, der Käfer wird sich in den Boden eingraben, und wenn er das tut, müssen wir alle auf die Felsen springen. Kan, tanke ihn an der linken Wand, mit dem Rücken zu uns. Wenn irgendwelche zusätzlichen Gegner auftauchen, sorge ich mit meiner Aura dafür, dass sie zu Vaessa und Reece stürmen, um sie auszulöschen. Raena, deine Hauptaufgabe ist es, zu heilen und ansonsten zu helfen, wenn es nötig ist. Und George“, wandte ich mich an das Drachenbaby, das meine Anweisungen aufmerksam verfolgte. „Du kannst fressen, was du möchtest, aber komm uns nicht in die Quere. Wir haben immer noch Stärkungszauber, also lasst uns loslegen!“

Bevor das Echo meiner Stimme verklungen war, hatte der Ritterkommandant bereits die Kakerlake angegriffen, die den Eingang der Höhle versperrte. Mit einem furchtbaren Knirschen flogen Chitinstücke in alle Richtungen, zusammen mit einer der Antennen des Tieres. Der Endgegner verlor genau ein Prozent seiner GP und fing an, wie verrückt zu zirpen, während er sich mit einer Klaue wehrte und mit der anderen zustieß. Das war zumindest der Versuch eines Angriffs – mutig, aber vergeblich. Mit einer unvorstellbaren Schnelligkeit wechselte Kan die Position, ohne sich die Mühe zu machen, einen Schild aufzustellen, trennte einen weiteren Fühler des Endgegners ab und begann, sich an die linke Wand zurückzuziehen. Als ich mich mit einem Sprung aus der Lücke befreite, in die Kampfform wechselte und mit einer Eisklinge zuschlug, hatte der Endgegner bereits fünf Prozent GP verloren! Kurz darauf bohrten sich zwei Eisspeere in die Seite des Monsters und hinterließen tiefe Wunden, aus denen eine dunkle, zähflüssige Substanz quoll.

Eisklinge! Flammenzunge! Ausweichen, um Georges fegendem Flügel zu entgehen. Eisklinge …

„Käfer!“ zischte Reece in den Chat. „Zwanzig! Lehre sie das Fürchten, Dar! Mach dir deine dunkle Seite zu eigen!“

Selbst mit einer Stimme, die durch die Kampfform tiefer und härter wurde, klang der Magier immer noch wie ein Clown. Was für ein Trottel!, dachte ich bei mir, als ich die Aura des Grauens auslöste. Große Eisbrocken fielen vom Himmel und zerschellten mit ohrenbetäubendem Lärm an den Felsen. Zu meiner Rechten hing der Drache vom Unterleib des Endgegners herunter. Der Gestank von Fäulnis und Ozon durchdrang die Luft. Das Monster schlug mit seinen Stachelzangen schnell und zielsicher zu – die meisten Schläge fing ich mit meinem Schild ab, nur manchmal spürte ich den brennenden Schmerz eines nicht abgewehrten Schlags. Eisklinge! Flammenzunge! Da überflutete mich ein kühler Heilzauber von Raena. Eisklinge …

„Auf die Felsen!“, brüllte Kan Shyom. Ich war so mit meiner einfachen Drehung beschäftigt, dass ich den Moment verpasste, als Atrylus sich in den Boden eingrub. Ich verfluchte meine eigene Unachtsamkeit und eilte zum nächstgelegenen Felsen. Dann spürte ich, wie sich der Boden unter mir hob, als ich den Halt verlor und auf ein Knie fiel. Der Boden knackte und wurde breiter, bevor der hässliche Kopf des Endgegners direkt unter mir auftauchte. Ein unmenschlicher Schmerz erfasste mich und ließ meine GP-Anzeige auf Gelb sinken. Du Arschloch!!! Ich sah nur noch rot und entkam den zähnefletschenden Kieferknochen mit einem vierzig Meter langen Sprung, bevor ich völlig entkräftet auf dem nächsten Felsen zusammenbrach.

„Beim zweiten Angriff fängt er an, den Boden aufzubrechen! Bleibt wachsam und bewegt euch sofort!“ Die Stimme des Ritterkommandanten war so ruhig wie immer, aber ich konnte nur mit Mühe verhindern, dass ich vor Schmerz aufheulte. Zwei Heilungen in schneller Folge stellten meine Lebenspunkte wieder her, sodass die Wut mich übermannte und sich der Nebel vor meinen Augen auflöste. Mistkerl! Ich stand fünf Sekunden lang mit zusammengebissenen Zähnen da und sah zu, wie Atrylus aus dem Boden kroch und sich auf Kan stürzte. Dann warf ich mich auf das riesige Insekt, entfachte meinen Höllenzorn und schlug wie wild auf das rissige Chitin ein. Eisklinge – Kritischer Treffer! Das Verderben schnitt mit einem Quietschen durch die geschwärzte Seite. Flammenzunge – Kritischer Treffer! Braun-grüner Schleim quoll aus der offenen Wunde. Eisklinge – Kritischer Treffer! Der Körper des Endgegners zuckte heftig und kippte dann mit einem dumpfen Geräusch in den Sand.

Du hast dir eine einzigartige Errungenschaft verdient: Bezwinger von Atrylus. Atrylus ist ein einzigartiger Endgegner, der nur einmal getötet werden kann. Du und deine Verbündeten haben eine dauerhafte Erhöhung eures körperlichen und magischen Schadens um 2% erhalten.

Mein letzter Schlag traf einen bereits leblosen Kadaver. Schwer atmend wischte ich meine Klinge an einem Lappen ab, ließ sie in die Scheide gleiten und richtete meinen Blick langsam auf Xahriens Höhle. Seltsam – die Azurblauen Drachen hatten nicht gegen diese Kakerlake gekämpft, zumindest meines Wissens nach. Wer wartete dann in der Höhle auf uns? Der Zwillingsbruder des Knochendrachens?

„Hier, Prinz. Trink etwas und entspann dich!“ Kan reichte mir eine entkorkte Tonflasche. „Ich habe in meinem Leben schon einiges gesehen, aber dieser Blick in deinen Augen lässt selbst mich erschaudern. Und das passiert nicht oft, das versichere ich dir.“

„Du wirst dich daran gewöhnen“, lächelte ich müde und nahm das Gefäß von dem Ritterkommandanten entgegen.

Ich nickte Reece zu, nahm drei tiefe Schlucke und brach fast in einen Hustenanfall aus – die Flüssigkeit brannte in meiner Kehle wie reiner Reinigungsalkohol.

„Was zum Teufel ist das?“ Ich reichte die Flasche zurück, wischte mir die Tränen aus den Augen und hatte Mühe, mich auf den Beinen zu halten.

„Ein Zwergengetränk – gutes, starkes Zeug“, lächelte Kan, nahm das Gefäß entgegen und deutete dann auf eine Inschrift darauf. „Gebraut aus einer Art spezieller Zapfen und gut ein halbes Jahrhundert gereift oder so. Es ist ein gutes Beruhigungsmittel und Schmerzmittel. Am besten trinkt man es in kleinen, vorsichtigen Schlucken, aber ich sehe, dass Dämonenprinzen nicht so vorsichtig sein müssen.“

War das … ein Scherz? Entwickelte Kan einen Sinn für Humor? Verdammt! Trotzdem hatte der Ritterkommandant nicht gelogen – ich fühlte mich schon viel besser und konnte mir ein dämliches Lächeln kaum verkneifen. Diese Bergzapfen mussten wirklich was Besonderes sein.

„Versteh den Prinzen nicht falsch, Onkel“, mischte sich Reece erwartungsgemäß ein. „Sein Blick hat einen guten Grund: Er möchte, dass wir Sterblichen uns in alle Richtungen zerstreuen. Und was mich betrifft, so soll ich mir die Ohren zuhalten!“ Der Magier hielt sich mit beiden Händen die Ohren zu, um seinen Standpunkt zu verdeutlichen. „Wäre es vielleicht zu viel verlangt, eines dieser Zauberfläschchen zu bekommen? Ich würde es unbedingt selbst mal ausprobieren, aber ich würde auf jeden Fall etwas für meine Tante aufheben! Und ich würde sogar etwas für unseren Prinzen übrig lassen, wenn er wieder diesen Blick in den Augen hat …“

Der Ritterkommandant lächelte wieder. Zweimal innerhalb von fünf Minuten? Das war noch nie da gewesen … Hatte er den Zaubertrank selbst runtergestürzt oder was? Er hatte schon lange aufgehört, „Onkel“ als Kosename zu verwenden, aber einfach so aufzustehen und zu lächeln, offenbar ohne jeden Grund …

„Hier, junger Padawan!“, lächelte der Ritterkommandant zum dritten (!) Mal und reichte Reece die Flasche. „Aber übertreibe es nicht, hörst du? Sogar die Zwerge sind dafür bekannt, dass sie sich bis auf die Socken ausziehen und nackt um ihre Ambosse herumtanzen, wenn sie zu sehr über die Stränge schlagen. Was die Dame angeht, so sollte sie sich ganz davon fernhalten. Das Zeug ist einfach nichts für Frauen.“ Er wandte sich einer nachdenklichen Vaessa zu, zwinkerte ihr zu und sah dann wieder zu mir. „Ich habe noch ein Dutzend Flaschen auf Lager, Earl. Wenn wir erst einmal hier raus sind, feiern wir eine wilde Party.“

Und ich dachte schon, das hier wäre ein hoffnungsloser Fall, schniefte Jaelitte in meinem Kopf. Aber nein! Wie sich herausstellt, ist er ein anständiger Kerl!

Ich fühlte mich immer noch ein bisschen schwindelig und seltsam entfremdet von dem, was hier gerade vor sich ging, und versuchte, vorsichtshalber auf mein Inneres zu hören. Nein, keine Lust zu strippen und zu tanzen. Gelobt sei Hart! Oh, was war nur aus dieser Welt geworden?

Der Eingang zu Xahriens Versteck glich einem Flugzeughangar – sowohl von der Größe als auch von der Form her. Ich konnte mir nicht vorstellen, was die Designer dazu bewogen hatte, einen solchen Vergleich anzustellen, aber das Ganze sah auf jeden Fall ziemlich cool aus. Der Größe des „Tors“ nach zu urteilen, war der Drache, der hindurchpassen musste, kleiner als eine Boeing 986, und das war irgendwie beruhigend. Andererseits war Velargass auch kleiner, also … In diesem Reich war Größe wirklich nicht alles. Das Dumme war natürlich, dass der Drache wahrscheinlich nicht einmal aus seiner Höhle herausfliegen konnte, es sei denn, er hätte es aus irgendeinem Grund dringend nötig. Und ich bezweifelte, dass ihn irgendjemand mit diesen Flugplatzfahrzeugen, wie auch immer die hießen, abgeschleppt hatte. Viel wahrscheinlicher war er also einfach zu Fuß unterwegs. Ich meine, er musste doch wohl irgendwas fressen, oder? Nur im Märchen badeten Drachen jahrelang in ihren Gold- und Juwelenbergen, aber Metall konnte man wohl kaum essen, oder? Nicht einmal, wenn man ein Drache war. Und was gab es sonst in einer Höhle zu essen? Schimmel? Pilze? Pilze … Und Zapfen! Ha! Mann, das Zeug, von dem Kan erzählt hatte, war echt der Hammer! Mir schwirrte der Kopf, genau wie bei dem Gespräch mit Velargass, wenn nicht noch mehr! Und ich konnte auch nicht wissen, wann ich wieder nüchtern werden würde. Auf jeden Fall war das eine ziemlich geniale Vorbereitung auf unseren Kampf mit der Boeing 380 … Boeing? Welche verdammte Boeing?! Hier sitzen bleiben und darauf warten, dass sich mein Gedankenwirrwarr wieder ordnete? Ich war mir nicht sicher, ob ich mich dazu zwingen konnte, still zu sitzen. Nein, wir würden weiter durch diesen riesigen Tunnel laufen, auf der Suche nach einem Abenteuer. Jetzt konnte ich verstehen, warum die Brauer dieses Gesöffs getanzt hatten, nachdem sie ihre Gurgel benetzt hatten. Oder hatten sie gesungen? Verdammt, ich kann mich nicht erinnern! Und während Kan und ich noch einigermaßen ansehnlich aussahen, war Reece hingegen … Auch er hatte einen Schluck genommen – eine Art Siegestrunk – und hatte sich schon kurz darauf sichtlich wohlgefühlt, während er dabei war, dem Endgegner und seinen Schergen klebriges Zeug abzuluchsen.

Apropos Atrylus: Die Bestie hatte nichts Nennenswertes fallen lassen. Ein Paar legendäre Lederstiefel und einen Brustpanzer, beide Level 150, ein paar seltene Sachen, ein paar Rezepte, einige Dutzend Phiolen und etwas mehr als sechshundert Gold. Aber egal, sobald unser Magier den unheilvollen Einfluss der Zwergenzapfen verspürt hatte, hatte er sofort versucht, George dazu zu bringen, das Zauberelixier runterzukippen. Der Drache schien auch bereit zu sein, ein paar Schlucke zu nehmen, aber dann kam seine Mommy ins Spiel. Anstatt sich darüber auszulassen, welchen Schaden Alkoholkonsum bei minderjährigen Drachen anrichten konnte, erinnerte mich die Magierin daran, dass ich ihr versprochen hatte, ihrem Neffen die leidigen Ohren abzuschneiden. Und dann die Zunge. Und auch den Schwanz. Und dann den Rest seines, ich zitiere, „Schrotts“. Ich fragte mich, ob Vaessa überhaupt merkte, was für eine Doppeldeutigkeit sie da gerade von sich gegeben hatte … Wahrscheinlich nicht. Kan und ich standen die ganze Zeit über mit absolut düsterer Miene da, obwohl meine Lippe blutete, weil ich mir auf die Lippe biss, um nicht zu lachen. Ich hatte sogar meinen Helm aufgesetzt. Schließlich nahm ich all meinen Willen zusammen und gab den Befehl, weiterzuziehen. Vor uns war das Versteck! Hinter mir hörte ich, wie Reece Raena vorschlug, ein Ritual namens Kältebund durchzuführen. Die Tatsache, dass sie ihn noch nicht umgebracht hatte, war tröstlich. Und er schien auch wieder einigermaßen bei Sinnen zu sein, denn er schlurfte uns hinterher und lachte über alles, was er sah. Ich war weder dumm noch verrückt genug, mit einem verwirrten Kopf in die Schlacht zu ziehen. Sobald wir Xahrien erreichten, würden wir außerhalb seiner Reichweite anhalten und warten, bis alle wieder nüchtern waren. Aber die Höhle war bis jetzt leer. Eiszapfen leuchteten von der Decke herab und die Wände waren mit den bekannten Moos- und Wasserflecken übersät. Die Luft war kühl und roch nach … Es war nicht so sehr ein tatsächlicher Geruch, sondern das Gefühl von Untergang und Tod. Es war nicht der Gestank von verwesendem Fleisch und auch nicht der von längst zersetzten Knochen. Ich war noch nie in einer Drachenhöhle gewesen, aber würde es dort nicht nach den verwesenden Überresten seiner Mahlzeiten riechen? Nur Velargass und ihr Gemahl konnten sich auf ihrer Plattform entspannen und die Überreste irgendwo entsorgen. Andererseits erinnerte ich mich, Knochen in der Nähe liegen gesehen zu haben …

Der Eingang zu dem, was wie der Wohnbereich der Höhle aussah, wurde von Kristallen eingerahmt, die ein sanftes, dunkelgrünes Licht ausstrahlten. Ich trat als Erster durch den Bogen und erstarrte vor Erstaunen, während hinter mir eine ganze Reihe von Dingen passierte: Kan schimpfte, Raena seufzte und Reece schwieg. Und das aus gutem Grund. In der Mitte der riesigen, stadiongroßen Höhle lagen die Knochen eines gigantischen Drachens. Der Schädel dessen, der einst Xahrien genannt worden war, starrte mit leblosen Augenhöhlen ins Nichts. Die Flügel des Tieres waren an vielen Stellen gebrochen, und die Löcher im Brustkorb waren so groß, dass ein Bus aus New York City hindurchgepasst hätte. Der Anblick war unheimlich schön, aber auch zutiefst beängstigend.

Ja, Spieler kamen an diese Orte, um große Belohnungen und Ruhm zu erlangen. Aber dieser Drache hier – er war nicht mehr als ein Monster aus dem Spiel gewesen. Er hatte noch nie eine Stadt dem Erdboden gleichgemacht oder aus purer Grausamkeit Lebewesen verschlungen. Er hatte einfach nur darauf gewartet, dass eine Gruppe gekommen war und ihn umgebracht hatte – das war sein Schicksal gewesen. Und dann waren die Azurblauen Drachen gekommen und hatten die Heldentat verbracht, die im Drehbuch stand. Sie hatten eine Marionette getötet. Warum war ich auf einmal so aufgebracht darüber? War es das Gebräu der Zwerge? Es lag mir fern, über andere zu urteilen, nach all den Geschöpfen, die ich getötet hatte. Doch die Welt hatte sich verändert, und Drachen waren jetzt echte Drachen! Und dieser hier hätte bis zum bitteren Ende um sein Leben gekämpft. Ich persönlich hielt mir hier alle Möglichkeiten offen. Hätte ich mich mit der Bestie einigen können, anstatt sie zu töten, warum nicht? Aber das war jetzt nebensächlich – der Drache war bereits tot, zumindest in diesem Teil der Wirklichkeit. Nun zu dem Durchgang in die Halle, die unser eigentliches Ziel war …

Da die Höhle nicht beleuchtet war, nahm ich nicht sofort eine Bewegung in der Nähe des Schädels wahr. Wenige Augenblicke später tauchte ein Babydrache dahinter auf und watschelte drollig auf uns zu. Das Wesen hatte Level 320, über seinem Kopf stand kein Name, aber der Balken war bedrohlich rot und er sah George zum Verwechseln ähnlich. Hatten die Azurblauen Drachen ein in der Höhle verstecktes Ei übersehen, das nach dem Tod des Elternteils geschlüpft war und nun auf Rache aus war? Und das blöde System hatte den Schlüpfling mit dem Endgegner des Dungeons verwechselt und uns hierher geschickt, damit wir uns um ihn kümmerten?

In der Zwischenzeit näherte sich der Drache uns bis auf zwanzig Meter und trotzte allen Regeln der Aggro, indem er seinen Kopf wie eine Ente neigte, erst mich und dann Kan anschaute und wütend zischte. Im nächsten Moment stürmte er direkt auf uns zu.

„Wage es nicht!“ Vaessas Schrei durchdrang die Luft.

Die Tochter des Geisterbeschwörers sprang hinter uns hervor und schob Kan beiseite, als dieser versuchte, ihr den Weg zu versperren. Ein dunkler, netzartiger Schatten krachte in den angreifenden Babydrachen und stoppte ihn wie eine unsichtbare Wand. Der Drache stürzte zu Boden und starrte uns immer noch mit seinen blutroten Augen voller Lebenskraft an. Kan warf mir einen verwirrten Blick zu und ließ sein erhobenes Schwert nur widerwillig sinken. Ich zuckte mit den Schultern, ebenso verdutzt. Doch was dann geschah, verstärkte unsere Verblüffung nur noch. Vaessa stürmte auf die Kreatur zu und George folgte ihr dicht auf den Fersen, wobei er mich mit seiner Masse fast umwarf. Als die Tochter des Geisterbeschwörers stehen blieb, tat dies auch das Tier, breitete dann seine Flügel wie ein Adler aus und erstarrte. Eine Spur aus dunklem Rauch erschien und verband seine Brust mit seiner Herrin. Neugierig geworden, trat ich um den Drachen herum, um besser sehen zu können. Die Magierin beugte sich über das gelähmte Monster, packte seine Kiefer und öffnete sie – mit einiger Mühe – dann schnappte sie sich ihre Hanteryonkralle, ritzte ihr Handgelenk ein und begann, ihr fließendes Blut in den Schlund der Kreatur zu gießen. George sprang auf und breitete seine kükenartigen Flügel noch weiter aus. Die GP-Anzeigen des gelähmten Drachens, der Magierin und ihres Haustiers, das nun durch einen seltsamen Zauber mit ihr verbunden war, begannen zu schrumpfen. Ein Heilzauber, der fast augenblicklich auf sie fiel, hatte absolut keine Wirkung. Die Augen der Hohepriesterin von Celphata füllten sich mit Schwärze und große Schweißperlen bildeten sich auf ihrer Stirn, als ihre Gesundheitsleiste auf die Hälfte schrumpfte. Um Himmels willen! Sie war dabei, sich umzubringen! Ich zückte mein Schwert und trat vor, um dem gelähmten Drachen den Garaus zu machen, aber in diesem Moment schoss ein stechender Schmerz durch meinen Arm. Ein leises Lachen ertönte in meinem Kopf, und dann war alles vorbei.

Die GP-Anzeige des verzauberten Drachens wechselte von rot auf grün, und eine weitere Heilung von Raena stellte Vaessas GP wieder vollständig her. Die Magierin umklammerte die Schnauze des niedergestreckten Drachens mit beiden Händen und drehte sich keuchend zu mir um.

„Danke, Krian … Aber … Ich brauche einen Namen, schnell! Das ist ein Mädchen …“

„Lola!“ Das war der Erste, der mir einfiel, und ich schüttelte entnervt den Kopf, während ich meine Waffe in die Scheide steckte.

„Lo-la!“, flüsterte Vaessa leise und streichelte zärtlich die stachelige Schnauze.

Die Höhle bebte, als sich vier grüne Buchstaben aus dem Nichts über dem Kopf des Drachens bildeten. Dann folgte ein weiteres Beben, ein stärkeres. Ich spürte, wie sich die Welt vor meinen Augen verdunkelte und mir plötzlich der Duft von Kiefern und frisch gemähtem Gras in die Nase stieg …

Fürstentum Daar; Östliches Grenzland, Verbrannte Erde; Baronie Laetan, östlicher Teil des Tyrrhenischen Waldes; Zone Level 220.

„Hier kommt ein neues Abenteuer!“, hörte ich Reece hinter mir lachen.

Ich stand mitten in einem kühlen, nächtlichen Wald, atmete die frische Luft ein und genoss das Sternenlicht, das durch die Baumkronen fiel.


SECHS


Was war das?, erkundigte ich mich im Geiste bei meiner Frau und starrte auf die gewundenen Baumstämme, während ich versuchte, meine Stimme unter den gegebenen Umständen so ruhig wie möglich zu halten.

Was meinst du, Schatz?, fragte Jaelitte erstaunt.

Stell dich nicht so an, bitte, antwortete ich knapp. Das steht dir gar nicht!

Nein, mein Lieber, antwortete meine Frau sofort. Nicht ich stelle mich an, sondern du. Und das steht dir genauso wenig wie mir. Sie machte eine kleine Pause, dann fügte sie hinzu, als würde sie mir einen Gefallen tun. Wenn du dich auf die geflügelte Kröte beziehst, das war ich, die deine Gruppe verstärkt hat. Indirekte Beeinflussung, wie du es nennen würdest – ich weiß, du magst diese hochtrabenden Begriffe. Und deine Geisterbeschwörerin wird nichts dagegen haben, diese Kröte bis zum Erwachsenenalter aufzuziehen. Sieh nur, wie verzückt sie ist!

Und diese Sukkubi …, wollte ich sagen, aber Jaelitte unterbrach mich mitten im Satz.

Genau die gleiche indirekte Beeinflussung. Die Vorsehung verbietet es mir, dir unmittelbar zu helfen, aber hin und wieder sehe ich ein Schlupfloch und nutze es aus.

Vorsehung also, seufzte ich und sah zu, wie Reece und Raena Fallen am Rand der Wiese aufstellten.

In der Tat, erklärte Jaelitte ernst. Und du darfst dich nicht darüber lustig machen. Denn solange ich in diesem Loch festsitze, kann ich dir nicht wirklich helfen, sondern nur mit Kleinigkeiten. Der Austausch mit meinem Vater, und jetzt diese Kröte. Du wirst warten müssen, bis ich wieder in meiner wahren Gestalt bin.

Danke, dass du das klargestellt hast.

Jederzeit, Schatz …

Ihre Stimme summte immer noch in meinem Ohr und ich drehte mich um, um unseren neuesten Fund zu betrachten. Der fragliche „Fund“ sah ziemlich durcheinander aus, genau wie sein neues Frauchen, das in der Nähe stand. Wie ein Hund, der spazieren geführt wurde, lachte ich vor mich hin. Es gab ein klassisches Gemälde, auf dem die Dame ebenfalls eine Baskenmütze trug – mit dem Unterschied, dass der Hund auf dem Bild nicht annähernd so groß wie ein ausgewachsenes Pferd war. Auch George war nicht gerade in Bestform, so wie er aussah. Die GP-Anzeige war bei allen voll, also musste es sich um eine andere Art der Wiederherstellung handeln. Ich vermutete, dass die Magierin wieder einen Teil ihrer Seele geteilt hatte. Ich sollte mal mit dieser Tierliebhaberin sprechen … Aber eigentlich ärgerte ich mich mehr über mich selbst, weil ich Angst um eine verdammte Hohepriesterin der Göttin des Todes haben musste. Ich atmete tief durch, um die aufsteigende Frustration zu unterdrücken, nahm meinen Helm ab und verstaute ihn im Inventar. Er störte mich zwar nicht, aber ich hatte trotzdem das Gefühl, dass mir das Atmen ohne ihn leichter fiel. Als Vaessa meinen Gefühlszustand sah, senkte sie ihren Blick zu Boden wie ein Schulmädchen, das beim Schummeln erwischt worden war.

„Tut mir leid, Dar“, entschuldigte sie sich leise und gab sich Mühe, reumütig zu klingen. „Ich weiß, dass ich kein Recht habe, solche Risiken einzugehen. Die Herrin …“

„Was hat denn deine Herrin damit zu tun?“, unterbrach ich sie und versuchte, einen ruhigen Ton zu bewahren. „Was wolltest du dort erreichen?“

„Eine Herrin des Todes, die einen Drachen beschworen hat, kann auch einen anderen zähmen“, meinte Vaessa und blickte mich mit einem trotzigen Funkeln in den Augen an. „Und ich war mir sicher, dass es mir gelingen würde!“

Das war der Moment, in dem ich ausrastete.

„Und ist es dir gelungen?!,“ brüllte ich sie an.

„Mein Prinz!“, schritt Reece eilig ein. „Du hast uns Geschichten über eine Drachenmutter erzählt, erinnerst du dich? Wie kannst du also Tantchen vorwerfen, dass sie sich davon inspirieren hat lassen und selbst eine werden wollte? Sicher, in deiner Geschichte waren es drei Drachen, aber hier kann man nicht mehr als zwei haben! Ich gebe zu, Lola ist ein dürres Kerlchen, aber die Mutter aus deiner Geschichte muss sie doch gestillt haben, oder? Vielleicht sollte Tantchen das also tun? Ich weiß, dass das anfangs vielleicht etwas schwierig sein mag, aber was ist, wenn es klappt?!“

Ich schaute den Magier an, zunächst völlig verdutzt über seine Worte, und dann …

„Oh, natürlich“, winkte ich ab und konnte mir ein Lachen kaum verkneifen. Dann machte ich mich auf den Weg zu Kan und lehnte mich gegen den Stamm eines Baumes, der am Rande der Wiese stand.

„Sie stillen, hm?“, zischte Vaessa hinter mir. „Ich werd gleich dich stillen …“

„Nein! Du brauchst mich gar nicht zu stillen! Ich kann mir mein Essen selbst suchen!“

Da ertönte das klatschende Geräusch eines Teleports und Reece stand vor mir, die Hände in den Taschen und völlig unbeschwert. Er war dem Zorn der Magierin entkommen und wusste, dass Vaessa keine Szene machen würde, wenn ich mittendrin wäre. Sollte sie doch ihre Wut verarbeiten – dann würde sie schneller zur Vernunft kommen.

Der Magier hatte es wirklich in sich. Die Art und Weise, wie er meine Verärgerung von seiner Schwester abgelenkt hatte – und das auf seine eigenen Kosten – war meisterhaft. Es spielte keine Rolle, dass sie ein höheres Level als ich hatte. Sie hatte mir einen Eid geschworen, und sie hatte kein Recht, solche leichtsinnigen Risiken einzugehen! Natürlich hätte ich ihr nichts angetan, aber trotzdem! Drachenmutter … bei Hart!

Reece war der erste, der bei Kan ankam, was niemanden überraschte. Er blieb unter einer Kiefer stehen, neben der der Ritterkommandant stand, kratzte sich nachdenklich am Kinn, warf den Kopf hoch und schlich sich langsam um den Baum herum.

„Willst du ihn fällen, oder was?“ Kan trat einen Schritt zurück und schlug mit der Handfläche gegen den Stamm, wie es ein erfahrener Holzfäller tun würde. „Das ist aber auch ein schöner Baum. Gerade wie ein Pfeil!“

„Das ist es nicht, Onkel“, erwiderte der Magier mit leiser Stimme, die Augen immer noch auf die Baumkrone gerichtet. „Es ist nur so, dass ich in der Klemme stecke und deshalb überlege, wie ich am besten auf diesen Baum hinaufklettern kann.“

„Und warum?“, erkundigte sich der Krieger. „Möchtest du dich vor der Dame verstecken?“

„Ganz und gar nicht“, seufzte Reece dramatisch. „Ich mache es mir auf einem Ast gemütlich, hole ein Banjo raus und fange an zu spielen, um die Taten unseres geliebten Prinzen zu feiern. Das habe ich ihm schon einmal versprochen. Ich denke, jetzt ist ein guter Zeitpunkt, um dieses Versprechen einzulösen …“

„Was soll das denn heißen?“ Die Ironie in der Stimme des Ritterkommandanten wich einer gewissen Belustigung.

„So sind die Launen des Lebens, Onkel“, riss sich Reece von der Betrachtung der Baumkrone los und wandte sich Raena zu.

Ich blieb neben den beiden stehen und stellte fest, dass der Ritterkommandant meine Fragen gerade nicht beantworten konnte, verschränkte meine Arme und wartete auf das Ende der Vorstellung. Bald gesellte sich Vaessa zu mir und dann George, der sich keuchend und schnaufend auf dem Gras zusammenrollte.

„Vielleicht ist Raena mit einem solchen Leben einverstanden“, fuhr Reece in der Zwischenzeit fort. „ Mit mir oben auf einem Ast zu leben. Wir bauen uns ein Nest. Oder vielleicht eine ausreichend große Höhle. Dann spiele ich auf meinem Banjo, und sie singt.“

„Wie genau möchtest du eine Höhle bauen?“, erkundigte sich die Zauberin.

„Oh, die Aussicht, ein Leben mit mir zu teilen, macht dir also nichts aus?“

„Ich schätze, du würdest dein Leben eher mit Spechten teilen“, antwortete die junge Frau achselzuckend.

Reece legte eine dramatische Pause ein, blickte dann zu dem faulenzenden Drachen und zwinkerte ihm zu.

„Du hast ja keine Vorstellung, was für ein Glück du hast, George! Deine Freundin wurde von der Tante gezähmt, nicht beschworen. Und wenn man dem großen, düster aussehenden Kerl glauben kann, wird sie viel später als du lernen, Feuer zu spucken.“ Mit einem Seitenblick auf Raena schritt der Magier zu der Kiefer hinüber, unter der Kan eben noch gestanden hatte, und ließ sich mit dem Rücken an den Stamm gelehnt nieder.

„Andererseits lernen Frauen schon sehr früh, Gift zu spucken“, schloss er gedankenverloren, bevor er schließlich verstummte.

„In der Welt, aus der ich komme, ist ein Banjo ein Saiteninstrument, das man zupft, um Musik zu machen, ähnlich wie eine Gitarre“, antwortete ich auf Kan Shyoms stumme Frage und fügte dann mit einem Nicken in Richtung Reece hinzu. „Leider weiß unser geschätzter Skalde nicht, wie man ein solches Instrument spielt, denn er hat nur von mir davon gehört. Ich habe keine Ahnung, ob es solche Instrumente in dieser Welt gibt, aber ich nehme an, dass es unter denen, die hier gelandet sind, einige gibt, die wissen, wie man welche herstellt. Wenn wir also alle unsere Angelegenheiten erledigt haben, werde ich einen solchen Handwerker ausfindig machen und bei ihm ein Banjo oder etwas Ähnliches in Auftrag geben. Und dann kehren wir auf diese Wiese zurück, hieven dieses Großmaul auf den Ast und genießen das Konzert.“

„Ich erhebe Einspruch gegen diese Zweideutigkeit!“, rief der Magier und hatte große Mühe, seine Miene nicht zu verziehen. „Nur ein Banjo und sonst nichts!“

„Gut, ich lasse den Meister sogar deinen Namen darauf schreiben. Und jetzt, wenn wir mit dem Quatsch fertig sind, lasst uns zur Sache kommen.“ Ich schaute mich in den Gesichtern meiner Gruppenmitglieder um. „Kan, Vaessa, Raena. Was denkt ihr?“

„Wir sollten nicht in diese Richtung gehen“, meinte Vaessa und deutete in Richtung Südosten. „Ich spüre in dieser Richtung kein Echo der Macht des Zweifach Verfluchten, sondern nur eine seltsame Art von Todesmagie. Fast so, als wäre die Macht meiner Herrin von innen nach außen gekehrt, obwohl Celphata nie hier war. Ich kann es nicht anders beschreiben.“

Die Magierin verstummte und sah unzufrieden aus. Ich richtete meinen Blick auf den Ritterkommandanten.

„Kan?“

„Wir befinden uns im Tyrrhenischen Wald“, antwortete er. „Ich war vor sechs Jahren hier …“, er stockte, seufzte dann und korrigierte sich. „Vor zweihundertsechsundachtzig Jahren, um genau zu sein. Wir waren auf dem Rückweg von einer Mission nach Tarsa. Wir waren zu zehnt.“ Kan blickte zu den Bäumen, die die Wiese säumten, als wolle er sie als Zeugen aufrufen. „Die Krags hatten irgendwo in der Gegend eine Höhle gegraben, und die Einheimischen waren nicht in der Lage, sie aufzuspüren. Wir haben ihnen geholfen, haben unsere Belohnung von hundert Gold vom Oberaufseher bekommen und sind abgezogen. Die Burg des Barons liegt etwa sechs bis sieben Kilometer nördlich von hier“, er deutete in die Richtung, „und auf dem Weg dorthin gibt es ein gut befestigtes Dorf mit einem anständigen Gasthaus. Ich erinnere mich, dass mir das Bier gemundet hat und die Frauen …“, er stockte wieder und fuhr dann fort. „Das Dorf sollte nicht viel weiter als drei Kilometer entfernt sein. Zumindest war es vor drei Jahrhunderten noch da.“

„Da war ich aber noch nicht hier“, meinte Raena, und ich richtete meinen Blick auf sie. „Ich habe weder das hiesige Bier geschlürft noch die einheimischen Bardamen angemacht“, meinte sie und schenkte Kan ein verruchtes Lächeln. „Ich habe also nicht viel zu sagen.“

„Was sind Krags?“, fragte ich den Kommandanten.

„Sowas wie Geister“, erklärte er und blickte vorwurfsvoll auf die geschwätzige Zauberin. „Sie leben in großen Familien, sind im Durchschnitt zwanzig bis dreißig Mann stark und ernähren sich gerne von Menschenfleisch. Aber sie stellen keine Gefahr für uns dar. Die Magierin hier“, er nickte Vaessa zu, „kann eine ganze Familie mit einer Handbewegung auslöschen. Deshalb weiß ich nicht, was wir hier zu erwarten haben, Prinz.“

„Verstehe“, antwortete ich und schaute mich noch einmal auf der Wiese um. „Also gut, dann hört zu. Reece und Raena, ihr sperrt den Bereich mit Fallen ab. Der Rest von uns sammelt Reisig und macht ein Feuer. Nach dem Abendessen gehen wir schlafen. Und im Morgengrauen ziehen wir in Richtung des Dorfes los. Ich übernehme die erste Wache. Beeilt euch! Wir haben vielleicht sechs Stunden bis zum Morgengrauen, und ich möchte, dass alle ausgeruht sind.“

Feuer war schon lange eine Lebensquelle für die Menschen. Im Laufe der Geschichte verjagte das Feuer Raubtiere und diente dazu, Gemeinschaften um sich zu scharen. Mit dem Feuer bekamen die Menschen ein Zuhause, zu dem sie immer zurückkehren konnten. Menschen … Wann habe ich das letzte Mal einen Menschen gesehen? Ich seufzte und starrte in die leise knisternden Flammen. Zehn Meter zu meiner Rechten fütterte Vaessa ihren neuen Schützling, während ich einfach hier saß und den nächtlichen Vogelschreien lauschte und … und nichts. Ich wollte nicht darüber nachdenken, was uns noch erwarten könnte. Es würde nichts ändern, also warum sich darüber aufregen? Natürlich hoffte ich, dass wir diese Gegend schnell und ohne Zwischenfälle verlassen würden, um dann dorthin zu gelangten, wo wir eigentlich hinmussten, aber leider waren meine Hoffnungen keine Garantie dafür, dass es auch wirklich so kommen würde. Viele Leute hatten Angst vor dem Unbekannten, aber ich gehörte nicht dazu. Ich bezweifelte, dass das, was uns erwartete, furchteinflößender war als der Zweifach verfluchte Gott, gegen den ich schon ein paar Mal gekämpft hatte und vor dessen Wiedersehen ich überhaupt keine Angst hatte. War das töricht von mir? Vielleicht, aber das kümmerte mich nicht – wozu sollte ich das Unvermeidliche fürchten? Der Mistkerl hatte schon zweimal zugeschlagen, also würde ich versuchen, es beim dritten Mal krachen zu lassen.

Ich saß mit dem Gesicht zum Lagerfeuer und brach damit die oberste Regel der mittelalterlichen Nachtwächter. Was nützte ein Nachtwächter, den man schon aus einer Entfernung von anderthalb Kilometern sehen konnte und der außerdem von den Flammen geblendet war? Natürlich hatte ich nie irgendwelche Handbücher aus dem Mittelalter über Nachtwächter gelesen, aber ich hatte Bücher gelesen, in denen solche Dinge erwähnt worden waren. Und ich war kein Idiot, der das Offensichtliche nicht erkannte. Im Winter musste ein Wächter schlimmstenfalls mit dem Rücken zum Lagerfeuer sitzen, und in allen anderen Jahreszeiten überhaupt nicht in der Nähe des Feuers. Aber hier war es anders. Hier an Reeces und Raenas Fallen vorbeizukommen, die mit Vaessas Netzwerk an Alarmen überlagert waren, konnte nur ein hochrangiger NPC schaffen, der obendrein mehrere Magieschulen beherrschte, und ich bezweifelte, dass sich so jemand in einer Zone auf Level 220 herumtreiben würde. Nein, meine Wache war rein symbolisch, aber ich blieb auf, während ich über den Flammen brütete. Ich durfte nicht zulassen, schwach zu werden. Am liebsten hätte ich an der Grenze patrouilliert, aber das hätte wahrscheinlich dazu geführt, dass ich einige – wenn nicht sogar alle – Fallen ausgelöst hätte. Und das Feuer blendete mich überhaupt nicht – die Sehkraft eines älteren Dämons war nicht mit der eines normalen Menschen zu vergleichen. Ich konnte stundenlang in die Flammen starren, ohne irgendwelche Auswirkungen zu spüren.

Auf dem Boden zu meiner Rechten lag George. Der Drache schlief nicht – wie es schien, schlief seine Art überhaupt nicht. Nein, die Kreatur starrte zusammen mit mir in die Flammen. Drachen liebten Feuer aus offensichtlichen Gründen, und George konnte es stundenlang fasziniert anstarren. Bei Hart! Ich seufzte und starrte in den Sternenhimmel. Warum hatten wir keine Reittiere in diesen Dungeon mitnehmen können? Es war ja nicht so, dass es nicht genug Platz für sie gab – diese Tiere waren ungefähr so groß wie mein Wildschwein, und es gab keine Einschränkungen für sie … Verdammt, ich vermisste meinen Gloom wirklich.

Meine Grübelei wurde durch leise Schritte und das Knarzen von Leder unterbrochen.

„Du bist doch nicht mehr sauer?“, fragte Vaessa und ließ sich gegenüber von mir am Feuer nieder.

Lola folgte ihrer Herrin lautlos herüber. Als wäre sie kein Drache, sondern eine große, graue Katze. Eine sehr große Katze. Sie begutachtete die Runde, ließ sich ebenso lautlos auf den Boden sinken und verharrte ruhig.

„Nein“, antwortete ich knapp.

„Dar … Krian … Du musst verstehen …“

„Vergiss es“, unterbrach ich sie mit einer Geste. „Das ist vorbei. Aber ich möchte, dass du beim nächsten Mal etwas gründlicher nachdenkst. Nicht nur über dich, sondern über uns alle hier, deine Gefährten.“

„In Ordnung“, seufzte sie.

„Gut. Wolltest du mich noch was fragen?“

„Nicht nur fragen, sondern auch erzählen.“

Sie warf einen Blick auf ihre beiden Haustiere, seufzte erneut und fuhr dann in gedämpftem Tonfall fort.

„Etwas Schreckliches ist in den Grauen Grenzlanden im Gange, Dar. Die Machtströme haben sich so verheddert, dass ich meine Herrin nicht mehr hören oder spüren kann. Ich weiß nicht, was los ist, aber ich habe das Gefühl, dass der Große Krieg begonnen hat!“

„Das war zu erwarten“, meinte ich, steckte mir eine Pfeife in den Mund, griff nach einem schwelenden Ast im Feuer und zündete sie an. „Vill ist im Besitz des Blutes des Weißen Drachen und hat die Unterstützung eines der Schöpfer der Welt. Da ist es nur natürlich, dass er versuchen wird, sich all seiner Feinde zu entledigen. Es tut mir leid, aber wir können nichts tun, um ihr zu helfen. Wir müssen unseren eigenen Weg gehen. Ist das nicht das, was sie selbst für dich wollte?“

Die Magierin nickte, ohne ein Wort zu sagen, und versank in ihre eigenen, düsteren Gedanken. Irgendwo in der Nähe brüllte ein Raubtier, dann wurde es still im umliegenden Wald, nur das Knistern der Glut und das Hecheln der ruhenden Drachen waren noch zu hören. Vaessa behielt ihr Schweigen bei und ich saß ihr wie zuvor gegenüber – ich rauchte und beobachtete die Flammen, die in ihren dunkelgrünen Augen tanzten. Sie war in einem schwierigen Gemütszustand, aber ich hatte schon alles gesagt, was ich konnte. Ein Krieg an der Großen Grenze? Ihre Herrin in Gefahr? Nun, wir waren nicht gerade in diesen Wald gekommen, um Löwenzahn zu pflücken.

„Was kommt als Nächstes auf uns zu, Dar?“ Vaessa beugte sich vor und schaute mir in die Augen.

„Was meinst du?“

„Wohin gehen wir? Warum gehen wir dorthin? Werden wir es schaffen? Und was wird passieren, wenn wir es schaffen?“ Sie plapperte die Fragen herunter, ohne auch nur eine einzige Pause dazwischen zu machen.

Und die Fragen waren von einer ganz neuen Art. War das die Folge davon, dass ihre Verbindung zu Celphata unterbrochen worden war? Oder hatte sie nach Kans Antrag begonnen, sich in eine normale Frau zu verwandeln, die sich unnötig Sorgen machte und einen Haufen dummer Fragen stellte, auf die es keine Antworten gab?

„Wir werden es schaffen“, lachte ich. „Wir werden alle Bösewichte ausschalten und glücklich bis ans Ende unserer Tage leben. Alle kommen zusammen: du und Kan, Reece und Raena, George und Lola, Jack und Jill … Ich bin schon verheiratet. Wir werden alle einen Haufen Kinder haben, und dann …“

„Warum sprichst du mit mir, als wäre ich eine Idiotin?“, runzelte die Magierin die Stirn.

„Stell eine dumme Frage und du bekommst eine dumme Antwort“, zuckte ich gleichgültig mit den Schultern. „Ich weiß auch nicht mehr als du. Nur, dass wir nicht viele Möglichkeiten haben. Oder besser gesagt, wir haben nur eine Möglichkeit.“

„Glaubst du wirklich, dass wir es schaffen ?“

„Ich weiß, dass wir es schaffen“, antwortete ich ebenso unbekümmert. „Und ich weiß es sogar, wenn ich am Rande des Todes stehe! Warum sollten wir uns sonst die Mühe machen?“

„Wahrscheinlich. Immerhin bist du der Älteste …“ Vaessa seufzte und lächelte dann. „Danke, Krian“, nickte sie und stand auf. „Ich werde wohl besser schlafen gehen.“

Sie entfernte sich vom Feuer, legte eine Decke auf das Gras und rollte sich darauf zusammen. Die Drachen erhoben sich ebenfalls, trotteten zu ihrer Herrin hinüber und legten sich vorsichtig auf beide Seiten der Magierin, um sie vor der Welt und den Elementen zu schützen. Ich lächelte über diesen Ausdruck der Zuneigung der Drachen, dann richtete ich meinen Blick wieder auf das Lagerfeuer.

„Wir werden es schaffen! Auf jeden Fall!“

Als der Morgen anbrach, war der Wald um uns herum nicht mehr wiederzuerkennen. Die Bäume, die die Wiese säumten, sahen nicht mehr krumm aus. Es war ein typischer Mischwald, wie ich ihn im Herzen Russlands schon oft gesehen hatte.

Nachdem wir unsere Sachen gepackt hatten, frühstückten wir schnell und machten uns auf den Weg in die von Kan angegebene Richtung. Bald trafen wir auf einen breiten Feldweg und folgten ihm in nordwestlicher Richtung.

Nach etwa einer Viertelstunde sahen wir die Soldaten. Es waren insgesamt zehn von ihnen, Level 220 mit einem Hauptmann auf Level 250. Sie trugen verschiedene Platten- und Kettenhemden, vier waren mit Bögen bewaffnet, die anderen mit Schilden und kurzen Speeren. Ihre Haltung uns gegenüber war unfreundlich – keine Überraschung. Wir würden nicht länger als eine Minute brauchen, um sie loszuwerden, aber ich hatte nicht die Absicht, das zu tun.

Als wir in Sichtweite kamen, etwa fünfzig Meter entfernt, bellte der Hauptmann etwas, woraufhin die Bogenschützen hinter die Bäume am Straßenrand schlüpften und die Speerträger sich die Schilde vom Rücken nahmen und eine Linie zogen, die die gesamte Breite der Straße versperrte.

„Wenn auch nur ein Pfeil aus dem Wald herausfliegt, tötet neun von ihnen. Lasst einen zum Verhör übrig“, befahl ich ruhig in den Chat.

Raena schützte uns alle, während wir weitergingen, auch die Drachen, die zu beiden Seiten der Gruppe liefen.

„Wenn irgendetwas passiert, bleibe ich in der Mitte. Du, Prinz, gehst in den Wald zu meiner Linken. Vaessa und die Drachen, zu meiner Rechten“, fügte Kan hinzu.

Kaum war der Befehl ausgesprochen, verlangsamte George seinen Schritt und wich nach rechts aus. Wie es sich gehörte, immerhin hatte Kan in solchen Situationen das Sagen. Außerdem kannte er die Einheimischen viel besser als ich. Ich würde das Kommando nur dann übernehmen, wenn etwas wirklich Unvorhersehbares passieren würde, was in dieser Situation eindeutig nicht der Fall war.

Als wir näher kamen, machte der Hauptmann einen Schritt nach vorne und hob die Hand, um uns aufzuhalten.

„Wer seid ihr?“, fragte er beunruhigt, als er uns musterte. „Und was macht ihr in den Ländern von Baron Daenic Laetan?“

Die schmalen, braunen Augen, der mächtige Unterkiefer und das vom Wind zerzauste Gesicht erinnerten mich an Gerid, und das kleine Dreieck auf seinem Wangenknochen versicherte mir, dass wir eine gemeinsame Sprache finden würden. Und die Augen seiner Soldaten zeigten trotz ihrer Wand aus Speeren keinerlei Feindseligkeit. Am besten ließe sich ihr Gesichtsausdruck mit Fassungslosigkeit beschreiben. Und in der Tat, es kam nicht jeden Tag vor, dass ihre Baronie von Dämonen und Drachen besucht wurde. Sicher, die Drachen waren noch klein und meine Hörner auch, aber trotzdem.

„Krian, Prinz von Craedia, und seine Gefährten!“ Der Ritterkommandant ließ seinen Blick über die kampfbereiten Soldaten schweifen und blieb schließlich an ihrem Hauptmann haften. „Ich erinnere mich, dass es dort oben ein Dorf mit einem Gasthaus gegeben hat“, fuhr er mit einem Nicken fort. „Da wollen wir hin – zu diesem Gasthaus.“

„Dämonen?! Woher kommt ihr?“ Der Blick des Hauptmanns blieb für einen Moment auf Reece hängen und seine Augenbrauen schossen nach oben. Dann sah er Kan an, der immer noch Schwierigkeiten hatte, seine Gedanken auszudrücken. Ich seufzte und zeigte ihm meine Zeichen, mit denen ich dem Mann die Gabe der Sprache nahm.

Dein Ansehen ist gestiegen. Kulam, der Hauptmann der ersten Hundertschaft von Baron Daenic Laetan, begegnet dir mit Respekt.

„Also, was gibt es Neues?“ erkundigte sich Kan, nachdem er ein paar Augenblicke gewartet hatte.

„Eine Armee von Untoten, die letztes Jahr die Grenze zu den Orks und Darkaan blockiert hatte, hat gestern die Burg des Barons angegriffen!“ rief Kulam und deutete hinter sich, während seine Soldaten ihre Speere sinken ließen. „Sie haben die Grenzen der Wüste noch nie überschritten, aber letzte Nacht …“, er stockte, biss die Zähne zusammen und stieß einen schweren Seufzer aus. „Ich bin in Dorca stationiert, also war ich nicht dabei. Gestern Abend ist ein Reiter vom Baron mit einem Bericht gekommen. Und heute früh hat unsere erste Hundertschaft das Dorf erreicht. Wir haben den Angriff abgewehrt, aber die Ostmauer ist völlig zerstört. Fünfunddreißig Tote, darunter fünf unserer Brüder vom Orden … Sie sind aufgebrochen, um Ingvar in ihrer nächsten Aufgabe zu dienen. Dies sind die Grenzlande, ein unruhiger Ort. Viele von uns haben dem Blitzgott die Treue geschworen.“

„Was ist mit diesen Untoten?“

„Keine Ahnung, ich war nicht dabei“, erklärte Kulam. „Zenturio Arvid ist in Dorca, er kann es dir sagen. Er ist auch vom Orden.“

„Was machst du dann hier?“

„Die Kerle sind alle von dort gekommen“, deutete der Hauptmann in Richtung Nordosten. „Deshalb haben sie Dorca gemieden. Und obwohl die letzte Nacht friedlich war, hat der Baron uns trotzdem befohlen aufzubrechen. In der Wüste wimmelt es nur so von Untoten, und die Burg wird einem weiteren Angriff nicht standhalten. Arvid hat auf allen Straßen Reiter postiert, weil diese Bestien überall sind. Die Einöde liegt direkt hinter euch, kaum mehr als anderthalb Kilometer entfernt. Wenn wir etwas sehen, sollen wir auf unsere Pferde steigen und direkt zum Dorf reiten. Drüben in Dorca packen sie gerade alles zusammen und bereiten sich darauf vor, schon bald Tissy zu verbrennen.“ Der Hauptmann trat zur Seite und bedeutete seinen Soldaten, den Weg frei zu machen. „Begebt euch nach Dorca, meine Herren. Sucht Arvid, er wird eure Fragen besser beantworten können.“

„Tissy? Wer ist das?“, fragte Reece hinter mir.

„Merids Tochter“, meinte der Hauptmann stirnrunzelnd. „Das dumme Ding hat anscheinend die Untoten auf die Burg des Barons gehetzt.“

„Eine Geisterbeschwörerin?“, fragte Vaessa.

„Wer kann das schon sagen?“, zuckte Kulam mit den Schultern. „Eine Gruppe von Unbefleckten ist vor drei Tagen in das Dorf gekommen, um die Untoten in den Grenzgebieten zu beobachten. Den ganzen Weg von Vaedarr, glaube ich. Vorgestern sind sie also nachts ins Dorf zurückgekehrt und haben die Unglückliche gesehen, wie sie ein paar Zaubersymbole auf den Boden gemalt hat, direkt an der Grenze zum Ödland. Sie haben sie direkt zum Ältesten gebracht, und sie hat es nicht geleugnet. Vor allem hat sie zugegeben, dass sie Skelette beschworen hat. Und noch in derselben Nacht sind die Untoten über die Burg hergefallen.“ Der Hauptmann schüttelte verzweifelt den Kopf. „Wir ehren Geisterbeschwörer hier. Es hat sogar ein paar in der Burg gelebt, aber nur einer von ihnen hat die Nacht überlebt. Aber die Unbefleckten haben sie beschuldigt, also hat Arvid angeordnet, sie auf dem Scheiterhaufen zu verbrennen. Das ist die alles, was ich darüber weiß.“

„Danke, Krieger“, nickte ich dem Hauptmann zu und bedeutete der Gruppe mit einer Handbewegung, dass sie sich in Bewegung setzen sollte. „Jetzt lasst uns mal einen Blick auf eure Untoten werfen.“

Offenbar hatten die Untoten die Grenze zwischen Ork- und Menschenland überschwemmt. Dämonen sollten auch nicht allzu weit von hier entfernt sein, aber es war unwahrscheinlich, dass der Dungeon, den der Zweifach verfluchte Gott verwandelt hatte, uns dorthin führen würde. Die Unterwelt gehörte nicht zu seinem Gebiet, und ich hätte sowieso keine Probleme, mich mit Dämonen zu einigen. So unsozial war ich schließlich nicht. Nein, ich war mir zu neunzig Prozent sicher, dass dies der begehrte Karn war. Leider konnte ich nicht einfach allen Einheimischen befehlen, sich zu verziehen, und mich auf den Weg nach Vaedarr machen – meinem eigentlichen Ziel. Erstens konnte ich Gloom nicht zurücklassen, und sein Symbol war gerade inaktiv. Zweitens wollte ich nicht alle Ritter und Magier in Cathella im Stich lassen. Und drittens konnte ich mich nicht vor den Pflichten drücken, die mir das System auferlegt hatte, so sehr ich mich auch bemühte. Das waren die Nachteile der Spielwelt. Wir mussten also weitermachen, alle Bösewichte, die uns im Weg standen, niedermähen und tun, was nötig war. Das war der einzige Weg.

Nach etwa einer Viertelstunde kamen wir aus dem Wald heraus und sahen das Dorf. Diese Siedlung als Dorf zu bezeichnen, wäre allerdings eine grobe Untertreibung gewesen – mit hohen Mauern aus groben Baumstämmen, acht Wachtürmen und mit Stahlplatten verstärkten Toren sah Dorca noch mehr wie eine Festung aus als Farot. Im Gegensatz zu Farot waren die Mauern mit Bogenschützen bewacht – ich zählte mindestens zwölf Soldaten allein auf der Torseite. Abgesehen von den sechs in den Türmen aufgestellten Bogenschützen – und das waren nur die, die man sehen konnte – sollte ein Angreifer dieses Dorf nicht auf die leichte Schulter nehmen.

Neben den künstlichen Verteidigungsanlagen war die Festung mindestens anderthalb Kilometer lang von offenem Gelände umgeben, bevor das nächste Waldstück begann.

Wir kamen an Feldern vorbei, auf denen eine Art einheimisches Getreide angebaut wurde, und erreichten schließlich die Tore. Es folgte ein Gespräch, das fast gleich ablief wie das von vorhin, nur etwas kürzer.

„Arvid befindet sich auf dem Platz“, erklärte ein schnurrbärtiger Hauptmann namens Urvaz und deutete hinter sich. Die Wachen traten zur Seite, damit wir endlich eintreten konnten.

„Dar, hast du nicht das Gefühl, dass wir das alles schon mal gesehen haben?“ Reece deutete mit einem Nicken auf die Wagenkette mit den Haushaltsgegenständen. „Obwohl ich zugeben muss, dass ich mich dieses Mal viel sicherer fühle.“

„Oh, sicher“, lachte ich und sah mich um. „Damals hatten wir weder Kan, Raena, Vaessa noch ihre Drachen dabei.“

„Andererseits fehlen uns jetzt Gloom und der Rest der Jungs“, konterte der Magier und blickte nachdenklich auf die Fahrer, die auf dem Kutschbock saßen.

Der Hauptmann hatte nicht gelogen – Dorca bereitete sich wirklich auf die Evakuierung vor. Überall um uns herum krachten Hämmer, die Luft roch nach Spänen und Öl, mit dem die Einheimischen die Achsen ihrer Fuhrwerke schmierten. Niemand trug zivile Kleidung, sondern allenfalls eine Lederrüstung, und sie führten entweder Bögen oder kurze Speere mit sich. Ja, diese Leute hatten mit Bauern genauso wenig zu tun wie ein Dobermann mit einem Chihuahua. Sie sahen eher aus wie russische Kosaken oder Cowboys aus dem Wilden Westen. Ein raues Land brachte ein raues Volk hervor.

Der Platz, der etwa einhundertfünfzig Meter von den Toren entfernt lag, war völlig still, und die Gespräche um uns herum verstummten sofort, als unsere Gruppe in Sichtweite kam. Und wer konnte ihnen das verdenken? Für den Großteil der Bevölkerung von Karn waren Dämonen und Drachen ebenso wenig alltäglich wie für jeden Bürger auf der Erde. Ich stellte mir die Reaktion von Leuten aus San Francisco ähnlich vor, wenn ich in Begleitung von drei grünen Außerirdischen und ein paar prähistorischen Reptilien aufgetaucht wäre. Die ganze Stadt würde sich wahrscheinlich versammeln und mehr Radau veranstalten, als wenn ihre 49ers im Super Bowl spielen würden. Die Reaktionen dieser Leute waren jedoch viel verhaltener: meist nur herunterhängende Kinnladen und leises Geflüster.

Wir traten zur Seite, um ein paar Wagen vorbeizulassen, liefen dann an dem Gasthaus vorbei, das Kan so denkwürdig gefunden hatte, und kamen schließlich auf den Platz, wo eine regelrechte Inquisition im Gange war.

Ich hatte schon immer eine Abneigung gegen Szenen wie diese gehabt, sowohl in Büchern als auch in Filmen. Schon von klein auf hatte ich einen rasenden Hass auf die mittelalterliche Inquisition verspürt. Für die Mistkerle, die mit ihren „reinigenden“ Feuern Unschuldige verbrannt hatten, während sie es gewagt hatte, sich zur Rechtfertigung auf den Namen Gottes zu berufen. Ich hatte mir immer ausgemalt, auf einem mächtigen Hengst auf den Platz zu stürmen, die blutrünstige Menge zu vertreiben und die Peiniger selbst ins Feuer zu werfen! Und dann dort zu stehen und zuzusehen, wie sie brannten. Das war er, der Moment, in dem mein Kindheitstraum in Erfüllung gehen konnte … Aber das hier war eine andere Welt. Wenn hier jemand tatsächlich verbrannt wurde, dann hatte das einen Grund. Eine Geisterbeschwörerin, die eine Armee von Untoten auf die Burg des Barons gehetzt hatte, verdiente den Tod! Das war unumgänglich. Ich verdrängte die Wut, die in mir brodelte, und schaute mich auf dem Platz um.

Fairerweise ist zu sagen, dass sich die Einheimischen in jeder Hinsicht von den Bewohnern des mittelalterlichen Europas unterschieden. Dort hätte eine Szene wie diese Tausende von Gaffern angezogen, aber hier waren nur die Soldaten auf dem Platz. Zwei Dutzend. Und ihren mürrischen Gesichtern nach zu urteilen, waren sie alles andere als erfreut über das, was hier passierte. Um den Scheiterhaufen war ein Haufen Reisig geschichtet worden, der notdürftig auf einer behelfsmäßigen Plattform befestigt war. An den Scheiterhaufen war eine junge Frau gefesselt, deren Augen wild umherflogen und deren Gesichtsausdruck von Schrecken und Verzweiflung geprägt war. Sie hatte einen Knebel im Mund, der sie am Sprechen hinderte. Eine düstere Stille herrschte auf dem Platz, als ein grau gekleideter Priester mit einer brennenden Fackel in der Hand die Plattform erklomm.

Zenturio Arvid – ein hünenhafter Soldat mit breitem Gesicht – stand mit verschränkten Armen direkt gegenüber und beobachtete die Hinrichtung mit grimmiger Miene. Neben ihm standen vier weitere Männer in grauen Roben, die zwischen Level 250 und 280 schwankten. Ghuntard, der Älteste unter ihnen, sagte leise etwas zu einem anderen Priester an seiner Seite.

„Im Namen unseres Gottes …“, sprach der Henker mit lustloser Stimme und machte einen Schritt auf das gefesselte Opfer zu … Und dann war es, als ob ein Schleier von meinen Augen gerissen worden wäre. Die Namen von Myrts Dienern blinzelten, wechselten von grün zu rot und änderten sich unmerklich. Ghuntard war jetzt G’Untard. Der Abtrünnige?! Wie zur Hölle?! Mein erhöhter Widerstand gegen mentale Angriffe lässt mich praktisch jede Verkleidung durchschauen, schoss mir durch den Kopf, als ich auf die Plattform sprang und den falschen Priester mit meinem Metallstiefel von dem Reisighaufen wegstieß.

„Das sind die Abtrünnigen! Für Ingvar!“

Eine Eisklinge traf den grau gekleideten Priester, der nun auf dem Rücken auf den Holzbrettern lag, und raubte ihm mehr als die Hälfte seiner GP. Ein weiterer Schlag und der Körper des Priesters zuckte vor Schmerzen, blutiger Schaum bildete sich auf seinen Lippen.

Auf dem Platz ertönte das Klirren von Stahl, als sich ein Pfeil in meine Hüfte bohrte. Verdammt! Kan stürmte vor und stieß zwei Soldaten um, die ihre Armbrüste erhoben. Als Arvid die Streifen auf meinem Gesicht sah, zückte er sein Schwert und stieß es dem nächstbesten Abtrünnigen in den Hals, wobei er den Kopf vom Körper trennte.

„Holt die Priester!“ Sein Schrei hallte über den Lärm der aufkeimenden Schlacht hinweg.

Ein Eisspeer krachte in die Schulter des dritten falschen Priesters und stieß ihn um.

Die Soldaten, die wieder zu sich gekommen waren, stürzten sich auf die Zielperson, um ihr den Garaus zu machen, und wechselten dann hastig zum vierten und letzten Priester. Mit einem Sprung entkam G’Untard aus dem Mittelpunkt des Kampfes – sein Gesicht war blutverschmiert, sein Gewand zerrissen und seine Gesundheitsleiste bereits gelb.

„Ungläubige!“, krächzte er, seine Stimme zitterte vor Hass. Seine Hand kramte in seinem Gewand und holte einen knorrigen Ast hervor, den er in den Boden zu seinen Füßen rammte. „Ihr sollt alle sterben!!!“

Da durchbohrten drei Armbrustbolzen seine Brust. Der Körper des Abtrünnigen zuckte, als seine Augen mich in der Menge entdeckten. Mit einem triumphierenden Lächeln auf seinem Gesicht sank der Oberpriester langsam zu Boden.

Raenas Heilung überflutete mich. Der Pfeil hatte nur fünf Prozent GP abgezogen und war an der Rüstung abgeprallt. Ich drehte mich um und entfernte den Knebel aus dem Mund des Mädchens.

„Meister! Ich habe die Untoten nicht auf die Burg gehetzt … Ich kann nur Skelette beschwören!“, murmelte das arme Ding. „Nur Skelette, wirklich! Du musst mir glauben, Meister …“

Aber ich hörte ihr nicht zu. Ich stand da, betrachtete die aufgeregte Menge und fühlte mich überglücklich. Ein Glücksgefühl, wie man es nur empfinden konnte, wenn man seinen Kindheitstraum verwirklicht hatte.

„Wir haben ein Riesenproblem, Dar“, holte mich Vaessas düsterer Tonfall im Handumdrehen in die Wirklichkeit zurück.

Ich sprang vom Schafott, ohne auf die jammernde Möchtegernhexe zu achten, und ging zur Tochter des Geisterbeschwörers hinüber, die sich über die Leiche des Oberpriesters beugte. Ich hatte das Mädchen nicht an den Pfahl gefesselt, also war ich auch nicht derjenige, der sie losbinden würde. Sie war nicht mehr in Gefahr – dessen war ich mir sicher. So wie ich mir sicher war, dass der Angriff auf die Burg das Werk dieser Drecksäcke gewesen war, die als Myrts Diener verkleidet in die Festung eingedrungen waren. Diese Bande war doch sicher nicht in die Einöde gegangen, um Heuschrecken zu fangen?

Die Soldaten der örtlichen Garnison, die uns im Kampf schnell und tatkräftig unterstützt hatten, wurden erst jetzt auf unsere bunte Truppe aufmerksam. Und viele von ihnen – vor allem diejenigen, die nicht damit beschäftigt waren, die Leichen zu plündern – erstarrten und starrten auf die Dämonen und Drachen, die irgendwie zu Gästen in ihrem Dorf geworden waren.

„Verzauberter Espenzweig“, meinte die Magierin und deutete auf den Zweig, der aus dem Boden ragte. „Ich habe schon von etwas Ähnlichem gehört.“

„Und?“

„Und nichts“, erklärte sie achselzuckend. „Außer der Tatsache, dass alle Untoten in der Gegend bald wie Heuschrecken über diesen Ort herfallen werden.“ Vaessa zog den Zweig aus dem Boden und betrachtete die Symbole, die in die Rinde geätzt waren. „Der Zauber dauert sechs Stunden“, stellte sie fest und warf den Zweig weg. „Und wenn er abgelaufen ist, verschwinden die Untoten. Das Schloss des hiesigen Barons muss genau so einen gehabt haben.“

„Immer diese düsteren Omen, Tantchen“, schnaubte Reece und kam zu uns herüber. „Aber wenn die Drachen nicht gelogen haben, dass der Zweifach verfluchte Gott uns in die Irre führt, dann muss das die Quest sein, von der der Kommandant gesprochen hat.“

„Alle Untoten in der Gegend auszulöschen?“, fragte Raena, während sie mich ansah.

„Woher soll ich das wissen?“, zuckte ich mit den Schultern. „Vernichten wir die ganze Armee oder bloß jemand Bestimmten? Auch hier habe ich keine Ahnung. Aber mir scheint, wir sollten in der Nähe bleiben und sehen, was als Nächstes passiert.“

„Nehmt sie mit, schleppt sie vor die Tore und verbrennt sie!“ Die dröhnende Stimme des Zenturios rüttelte seine Soldaten aus ihrer Benommenheit auf, und sie begannen, die Leichen der Abtrünnigen in einen Karren zu werfen, der am Rande des Platzes stand.

Zufrieden damit, dass seine Untergebenen ihre Befehle ausführten, warf Arvid einen Blick auf das Mädchen, das immer noch an den Pfahl gefesselt war, schüttelte den Kopf und machte sich auf den Weg zu uns.

„Herr“, nickte er mir zu, dann den anderen, einem nach dem anderen. Als sein Blick auf Vaessa fiel, zogen sich die Augenbrauen des Zenturios hoch. „Es ist eine große Ehre, eine Priesterin der Göttin des Todes in unserem Haus zu begrüßen.“

„Später“, unterbrach ihn Vaessa mit einer Geste und deutete mit einem Nicken auf die Leiche des Abtrünnigen, die in der Nähe lag und deren Gesicht noch das Lächeln zeigte, das er im Moment des Todes getragen hatte. „Schlage Alarm, Zenturio. Schon bald steht eine Horde von Untoten vor den Toren.“

Sie gab das Wesentliche von dem wieder, was sie mir eine Minute zuvor mitgeteilt hatte.

Das Gesicht des Zenturios verfinsterte sich, als die Magierin sprach. Er nahm sich einen Moment Zeit, um seine Gedanken zu sammeln, dann seufzte er und äußerte sich nüchtern.

„Einen Moment, meine Herren. Ich muss meinen Leuten Befehle erteilen“, sprach er, trat dann von uns zurück, drehte sich um und brüllte.

„Sanka!“

„Aye aye! Earl! Zenturio!“ Ein schmächtiges Mädchen mit schwarzem Haar und einem Lederhelm, der ihr immer wieder über die Augen rutschte, stürmte aus der Menge der Soldaten hervor und blieb vor ihrem Befehlshaber stehen.

„Reite sofort zum Baron“, befahl Arvid und betonte jedes Wort. „Berichte ihm, dass Dorca sich auf einen bevorstehenden Angriff der Untoten vorbereitet. Wegtreten!“

Nachdem die Botin sich auf den Weg gemacht hatte, um ihre Befehle auszuführen, wandte sich der Zenturio an seinen Hauptmann, einen schmächtigen Kerl mit einem pockennarbigen Gesicht.

„Kron! Setz ganz Dorca in Alarmbereitschaft! Bringt die Wagen aus dem Hof! Stellt alle tauglichen Soldaten mit Ausnahme der Wachen auf die Ostmauer! Ronns und Grass’ Trupps bemannen die Tore. Und sorge dafür, dass jede Arbaleste mit drei von Meister Edhar verzauberten Pfeilen ausgerüstet ist.“

„Aye aye, Earl!“, nickte der Hauptmann und wies auf das Schafott. „Was sollen wir mit ihr machen?“

Arvid wandte sich fragend an mich.

„Die Gabe des Mädchens ist erwacht“, erklärte Vaessa. „Euer Hauptmann hat erwähnt, dass sich ein Geisterbeschwörer in der Burg befindet. Ich vermute nicht, dass er einen Lehrling ablehnen wird.“

„Du hast die Dame gehört“, wandte sich Arvid wieder an seinen Hauptmann. „Wegtreten! Ihr habt fünf Minuten, um alle Wagen zu räumen und alle auf die Mauern zu stellen, auch die Zivilisten!“

Der Soldat sah sich den belebten Platz an und wandte sich mit entschlossenen Augen wieder an uns.

„Im Namen von Baron Laetan spreche ich euch hiermit meinen Dank dafür aus, dass ihr die Gerechtigkeit wiederhergestellt und die Abtrünnigen, die in die Ländereien der Baronie eingedrungen sind, getötet habt. Graf Laetan wird euch persönlich für den Kopf eines jeden von ihnen belohnen. Aber …“ Arvid warf einen Blick auf die Sonne, die sich ihrem Zenit näherte, und sah dann wieder zu mir.

„Die Untoten sind in einer Viertelstunde hier“, fügte er müde hinzu. „Sie reisen durch Portale durch die Wüste, und das Dorf ist kaum anderthalb Kilometer von der Hauptstraße entfernt. Das bedeutet, dass ihr nur sehr wenig Zeit habt, um das Dorf sicher zu verlassen.“

„Ich denke, wir bleiben hier“, meinte ich achselzuckend und deutete auf die noch offenen Tore. „Ich bin neugierig auf die einheimischen Untoten.“

„Na dann“, grinste der Zenturio. „Ich würde sagen, Dorcas Chancen sind gerade von null auf wenig gestiegen. Folgt mir zu den Toren, meine Herren. Auf dem Weg dorthin erkläre ich euch, was uns erwartet.“


SIEBEN


Ja, so einfach war das. Die idealistische Spielwelt war sich hundertprozentig sicher, dass wir zurückbleiben und helfen würden, das Dorf gegen die Bestien der Grauen Grenzlande zu verteidigen. Die Einheimischen waren alle offen und ehrlich. Korruption und Verrat waren unmöglich, es sei denn, sie waren geplant; Waffenbrüder würden niemals aus der Schlacht fliehen und ihre Kameraden zurücklassen. Hier waren Ehre und ein ordentlicher Tod viel wertvoller als Gold. So war die Welt bei ihrer Entstehung gewesen, und RP-17 hatte daran auch nichts geändert. Stattdessen hatte er diesen Kreaturen einfach eine Seele gegeben und diejenigen herbeigeholt, die diese Welt von Grund auf verändern würden …

Vom Glockenturm hinter dem Gasthaus ertönte ein Signal – ein Vorbote des Unheils, der in den engen Gassen des Ortes widerhallte, als dieser sich auf die Schlacht vorbereitete. Im Handumdrehen verwandelte sich Dorca in einen aufgewühlten Ameisenhaufen, als die Bewohner alles stehen und liegen ließen und aus ihren Höfen strömten. Sie richteten ihre Rüstungen und Waffen, während sie zu den Toren eilten, neben denen ein paar Hauptmänner die Neuankömmlinge auf den Mauern in Stellung brachten.

Nachdem wir eine Reihe von Wagen durchgelassen hatten, erreichten wir den Innenhof und stiegen, Arvids Anweisung folgend, die Treppe an der linken Mauer hinauf, während Reece und Raena unten blieben. Eine Heilerin musste nicht mitten im Kampf sein – ihre Heilung würde uns auch von dort aus erreichen, wo sie stand, und der Magier war aus der Entfernung nur noch gefährlicher. Die Drachen blieben ebenfalls unten, weil oben auf der Mauer kein Platz für sie war – und weil sie den Zauberern Deckung geben konnten, falls die Dinge schief liefen. Außerdem unterstützten sie die Soldaten, die auf beiden Seiten des Tores postiert waren. Arvid hatte versprochen, zu uns nach oben zu kommen, sobald er allen seinen Kämpfern die nötigen Befehle erteilt hatte.

„Glaubst du, man kann überhaupt hören, was er sagt?“, fragte ich Kan, nachdem wir die hohe Holztreppe hinaufgestiegen waren, und schrie über die klingelnde Glocke hinweg.

„Im Militärhandbuch steht eindeutig, dass das Signalhorn im Falle eines Alarms mindestens fünf Minuten lang ertönen muss“, erklärte der Ritterkommandant achselzuckend und deutete auf die Burg, die über die Baumkronen ragte. „Das Mädchen, das der Zenturio geschickt hat, um Bericht zu erstatten, könnte abgefangen werden, und so erfährt der Baron sicher, dass das Dorf in Gefahr ist. Sie werden den Alarm noch früh genug abstellen – fünf Minuten sind mehr als genug für dieses Kaff. Wenn wir in Vaedarr wären, könntest du dir dieses Konzert einen Tag und eine Nacht lang anhören.“

„Wie beruhigend“, lachte ich und beobachtete, wie die letzten Vorbereitungen getroffen wurden, um die Stellung auf den bevorstehenden Angriff vorzubereiten.

Die Kommandeursstreifen auf meiner Wange ließen im Vergleich zu den Erfahrungen in der Wirklichkeit sehr zu wünschen übrig. So wurde ich trotz meiner großen Leistungen in die Rolle des Beobachters abgeschoben.

Die Mauer, auf der wir gnädiger weise Platz zugewiesen bekommen hatten, war etwa drei Meter breit und alle paar Meter ragten dicke Holzstämme anstelle von Zacken nach außen. Es gab kaum Platz zum Atmen inmitten der dicht gedrängten Soldaten, von denen die meisten mit Schilden und kurzen Speeren bewaffnet waren. Von den Fernkämpfern hatten nur wenige eine Armbrust. Normale Bögen waren weitaus häufiger, weil sie leichter zu handhaben waren – ich sah Kinder, die kaum aus der Pubertät heraus waren und diese mit geübtem Griff umklammerten. Insgesamt waren es etwa dreihundert, einschließlich der etwa ein Dutzend Magier, die über den sechs auf den Wald gerichteten Armbrüsten standen. Das hier war zwar nicht mein Craedia, aber ein Dorf wie dieses überstieg die Möglichkeiten jeder mir bekannten Spielgemeinschaft. Die grimmige Entschlossenheit auf den Gesichtern der Soldaten, die Hoffnungsfunken in den Augen der Einheimischen, die misstrauische Blicke auf die Drachen warfen, die vor den Toren standen … Was für Untote waren das, wenn eine kleine Armee, die sich in einer stabilen Festung verschanzt hatte, sich auf ihr letztes Gefecht vorzubereiten schien? In der Erwartung, nicht zu gewinnen, sondern ruhmreich unterzugehen und die Angreifer einen hohen Preis für ihren unvermeidlichen Sieg zahlen zu lassen? Das erinnerte mich an die Schlacht von Suonu, als die Dorfbewohner im Angesicht des Todes verzweifelt gegen die Legion ihres Herrn gekämpft hatten, die sich an Vill verkauft hatte.

„Es waren drei Hundertschaften“, der Glöckner hatte aufgehört zu läuten, und jetzt musste ich mich anstrengen, um zu vernehmen, was Arvid sagte, der bereits die Mauer erklommen hatte. „Zweieinhalb Hundertschaften Skelette, fünfzig Reaper und zwei Cerrathen. Wir haben nicht mit einem Angriff gerechnet, weil wir uns daran gewöhnt haben, dass sie dort sind und wir hier …“ Der Zenturio lehnte sich an den Turm des Tores, verschränkte die Arme und blickte in den Wald. „Aber selbst wenn wir nicht überrascht worden wären, hätte das nichts geändert. Die Cerrathen haben die Mauer mit einem Schlag niedergerissen, und ohne Meister Ynnox’ Artefakt wären wir alle dort umgekommen. Wir hätten es schon mit den vereinten Reapern schwer genug gehabt … Zum Glück hat seine Explosion sie alle vernichtet. Der Meister des Todes hat mit seinem Leben bezahlt, und ich schätze, dass Celphata sein Opfer anerkennen wird, wenn er seine dunkle Seele willkommen heißt …“

„Vereinte Reaper?“

„Unter bestimmten Umständen können Reaper ihre Auren und Zaubersprüche miteinander verschmelzen“, erklärte Vaessa als Antwort auf meinen fragenden Blick. „Die Verstärkung selbst ist nicht besonders beeindruckend – nur etwa ein Fünftel von jedem, aber der Unterschied ist, dass sie nicht bloß gestapelt, sondern vervielfacht werden. Eine vereinte Aura von fünfzig Reapern auf meinem Level kann einen ausgewachsenen Knochendrachen innerhalb von zehn Sekunden zu Fall bringen. Natürlich wird der Drache nicht einfach dastehen und auf den Tod warten, sondern sie alle aus der Luft verbrennen, während die Aura nur entlang einer Fläche wirkt. Trotzdem ist es eine fiese Waffe, wenn sie richtig eingesetzt wird.“

Da tauchten etwa zwanzig Reiter auf der Straße auf, die aus dem Wald herausführte, und hielten auf Dorca zu, wobei sie ihre Pferde anpeitschten.

„Gatter runter!“, bellte Arvid, nachdem der letzte Reiter die Festung erreicht hatte. „Kulam, Bericht!“

„Untote im Südwesten!“, rief der Hauptmann und stieg von seinem Pferd ab. „Vier Hundertschaften Skelette, zwei von Reapern und …“, der Soldat klopfte seinem Pferd auf den Hintern, woraufhin das Tier in Richtung Hauptplatz trabte.

„Nun, raus mit der Sprache! Irgendwelche Cerrathen?“

„Drei Irrathen, Earl“, berichtete Kulam und wandte dabei den Blick ab. „Und einer von ihnen ist wirklich ungeheuerlich – keiner von uns hat jemals einen wie ihn gesehen.“

„Ich kenne diese Viecher“, grunzte Kan, als die Vorhut des Heeres aus dem Wald herauskam, und seine ruhige Stimme durchbrach die Stille, die die Festung umgab. „Die kommen mit Leichtigkeit durch die Tore, also sollte ich unten sein, Prinz. Ich kann zumindest einen von ihnen ablenken.“

„Gut, Bruder“, antwortete Arvid aufmunternd und sah zu, wie der Ritterkommandant die Treppe hinunter eilte. „Sehen wir uns auf Ingvars Fest?“

Mit einem fröhlichen Lächeln klopfte mir der Zenturio auf die Schulter und folgte Kan.

„Ich würde nicht darauf wetten, dass Ingvar uns zu früh willkommen heißt“, schnaubte ich und blickte vorsichtig auf die Schar, die sich auf der anderen Seite der Festung versammelt hatte.

Der Hauptmann hatte nicht gelogen – es waren tatsächlich vier Hundertschaften von Skeletten. Ich fragte mich, wie er es geschafft hatte, sie dermaßen präzise zu zählen. Die Rüstungen der Krieger waren durchgerostet und ihre Schilde rissig, während die Kettenhemden der Bogenschützen voller Löcher waren. Die Infanterie bewegte sich in ordentlichen Quadranten, während die Hundertschaft der Fernkämpfer hinterherlief. Es waren keine Belagerungswaffen in Sicht – nur die langen Steigleitern, die von den Nahkämpfern in den vorderen Reihen getragen wurden. Die Idee, bei der Erstürmung einer Burg Leitern zu benutzen, war lächerlich. Das hier war nicht das mittelalterliche Europa, wo jeder Pfeil, der von unten abgefeuert wurde, den Tod oder schwere Verletzungen bedeutete und die Verteidiger dazu zwang, in Deckung zu gehen, während die Infanterie die Mauern erklomm. Hier war alles anders – jeder Narr, der es bis zur Spitze der Leiter schaffen würde, wurde von drei Verteidigern empfangen, was diese Strategie nicht annähernd so sinnvoll machte. Voraussetzung dafür war, dass die angreifenden und die verteidigenden Truppen in Anzahl, Ausrüstung und Gesamtstärke vergleichbar waren. Die Skelette, die vor Dorca standen, hatten ein Level zwischen 280 und 300. Ich kannte weder ihre Ausrüstung noch den Grund, warum das System diesen Monstern den Zutritt zu einer Zone auf Level 220 gestattete, aber zumindest ergab die Untergangsstimmung in den Gesichtern der Verteidiger jetzt einen Sinn. Aber was wollte ich damit sagen? Das System konnte überlistet werden – zum Beispiel durch Spielmethoden, um die Untoten zu beschwören, die Erantia besetzten. Vill, du Hund! Das ist ein weiterer Stein auf deinem erbärmlichen Grab! Ich wusste nicht, ob ein Gott überhaupt ein Grab haben konnte, aber ich war wild entschlossen, persönlich dafür zu sorgen. Die Skelette wären nicht so schwer abzuwehren gewesen, wenn sie allein gewesen wären. Nein, die wirkliche Gefahr lag auf der rechten Flanke in Form von einhundertsechsundneunzig Reapern auf Level 320. Ihre Gesichter waren unter den dunklen Kapuzen nicht zu erkennen, und auf ihren Schultern ruhten seltsam verbogene Sensen. Die Bestien bildeten einen ordentlichen Quadranten, der etwa einen halben Meter über dem Boden schwebte, während sich unter ihnen ein pechschwarzer Fleck in alle Richtungen ausbreitete. Zu guter Letzt waren da noch die drei Monster, die Kan als „Viecher“ bezeichnet hatte und die leicht vom Cover eines Paläontologie-Magazins hätten stammen können. Wie das? Weil die Viecher verdächtig nach den T-Rexen auf der Erde aussahen. Die drei gigantischen verwesenden Kadaver lagen zwanzig Meter vor den Infanteriequadranten, allesamt Endgegner auf Level 350-400! Ihre Augen brannten blutrot, Knochen ragten durch die verfaulten Hautstellen, ihr Gestank allein reichte aus, um eine kleine Armee auszuschalten. Und wenn man dann noch ihre Kiefer berücksichtigte, in die ich selbst in Kampfform leicht hineingepasst hätte, war der Einschüchterungsfaktor ziemlich hoch. Wenigstens waren sie nicht groß genug, um die Verteidiger vom Boden aus zu erreichen – ein kleiner Trost. Ihr jagt mir keine Angst ein, ihr hässlichen Mistkerle. Ich habe schon Schlimmeres überlebt als euch!

„Soldaten! Alle, die heute auf diese Mauern gekommen sind!“, hörte ich Arvids forsche Stimme von oben. Die einzige Möglichkeit, auf den Turm zu gelangen, war ein Sprung, also musste der Hauptmann erst hinunter und dann wieder hinaufklettern, um die erhöhte Position einzunehmen, von der aus er die Schlacht kontrollieren konnte.

„Unsere Brüder sind uns zu Hilfe gekommen!“, ertönte seine Stimme in der stillen Festung. „Die Hohepriesterin der Göttin des Todes hat sich uns angeschlossen! Für sie ist diese Armee von Untoten wie eine Handvoll saftiger Nüsse für einen Bären, der nach dem Winterschlaf Kohldampf hat! Unser Herrscher trifft in einer halben Stunde mit seinen Rittern und Bogenschützen hier ein, um den Feind von hinten zu zerschlagen! Die erste Salve der Bogenschützen wird auf die Cerrathen abgefeuert! Danach richtet das Feuer auf die Reaper! Feuert einfach weiter, sobald ihr bereit seid – ihr müsst nicht auf Befehle warten! Lasst uns diese Geißel dorthin zurücktreiben, wo sie herkommt! Mögen die Götter uns in dieser Schlacht beistehen!“

„Ich möchte dich ja nicht beunruhigen, Krian“, sprach Vaessa leise in den Gruppenchat, „aber wir haben in diesem Kampf absolut keine Chance. Die Viecher, die diese Leute Cerrathen nennen, sind hirnlose Grobiane, und die Skelette sind auch kein Problem – ich könnte eine ganze Ewigkeit alleine überstehen, ohne ins Schwitzen zu kommen. Aber die Reaper … von denen gibt es zu viele, und sie verhalten sich wie ein einziger Organismus. Um ihre Aura zu durchbrechen, brauchen wir ein Sperrfeuer aus hochwirksamen Geschossen. Und leider reichen diese Arbalesten dafür bei weitem nicht aus. Sie verwandeln meine Drachen im Handumdrehen in Staub, und ich kann sie nicht aufhalten …“ Die Tochter des Geisterbeschwörers seufzte, dann fuhr sie fort. „Die Herrin ist verschwunden, und wir haben niemanden, auf den wir uns verlassen können, wenn wir Hilfe brauchen. Ich tue mein Bestes, um ihren ersten Angriff abzuwehren, aber auf mehr könnt ihr euch nicht verlassen, Dar …“

„Sie sind auf dem Vormarsch!“, riefen sie aus mehreren Richtungen gleichzeitig.

„Schließlich bezweifle ich, dass ich es in die Hallen deines Gottes schaffe, Dar“, fügte Vaessa laut hinzu. „Und ich möchte dir sagen, wie dankbar ich bin für …“

„Halt die Klappe!“ Ich warf ihr einen bösen Blick zu. „Immerhin sind wir noch am Leben! Und ich habe nicht die Absicht, in diesem Dreckloch zu sterben!“

„Wie du meinst, Ältester“, antwortete sie achselzuckend und richtete ihren Blick auf die Armee, die auf Dorca vorrückte.

Die Untoten hatten es nicht eilig. Die Cerrathen waren an der Spitze und die Erde bebte unter ihren Schritten. Hinter ihnen marschierten die vier Skelette in perfekter Formation. Direkt dahinter schwebten die Reaper über dem Boden und hinterließen eine breite Aschewolke. Interessanterweise bewegten sich ihre Umhänge kein bisschen, obwohl der Wind aufgefrischt hatte. Es war, als hätten diese Kreaturen ihre eigene Daseinsebene, losgelöst von dieser Wirklichkeit. Könnte es sich bei diesem Haufen um die bereits erwähnten Veränderungen handeln, die durch Vills Magie hervorgerufen worden waren? Wen kümmert’s? Es spielt keine Rolle, aus welchem Loch sie herausgekrochen sind – wir müssen uns einfach darauf konzentrieren, sie wieder in dieses Loch zurückzutreiben! Beim Anblick dieser fröhlichen Prozession wurde mir plötzlich klar, wie unwirklich das alles war. Ich befand mich hier in einer Neuauflage von Heroes of Might and Magic und die Streitkräfte aus Nekropolis belagerten eine Burg! Aber wo waren dann meine geliebten Schwarzen Drachen? Obwohl wir ein paar Drachen in unseren Reihen hatten, waren sie von ihren Schwarzen Brüdern so weit entfernt wie Vaessa und Reece von den Eliteeinheiten des Infernos. Aber halt! Würde Vaessa in diesem Fall nicht für die Nekropolis kämpfen? Verdammte Scheiße! Warum tauchen diese bescheuerten Gedanken immer zu den ungünstigsten Zeitpunkten in meinem Kopf auf …

Du hast die Quest aufgerufen: Die Rettung von Dorca.

Quest-Typ: einzigartig.

Hilf den Bewohnern von Dorca und Baron Laetans erster Hundertschaft, den Angriff der Armee der Untoten abzuwehren, die die Grenzlande von Erantia besetzt.

Belohnung: Erfahrung, einzigartige Fähigkeit, erhöhtes Ansehen bei den Bewohnern von Dorca, erhöhtes Ansehen bei den Bewohnern der Baronie Laetan, erhöhtes Ansehen bei den Menschen, erhöhtes Ansehen bei Zenturio Arvid, erhöhtes Ansehen bei Baron Laetan.

Achtung! Der Gewinn an Ansehen hängt von deinem persönlichen Beitrag und dem Gesamtbeitrag deiner Gruppe zur Verteidigung ab.

„Was zum Teufel?!“ Ich atmete empört aus, als ich die Textzeilen las. „Eine Quest innerhalb einer Quest?“

Hatte das System ein schlechtes Gewissen, weil es den Spieler in eine unmögliche Situation gebracht hatte, und versuchte so, ihm die bittere Pille zu versüßen? Oder war das ein Hinweis darauf, dass es vielleicht doch noch einen Ausweg gab?

Ich schob die Textzeilen beiseite, nahm die Quest an und betrachtete erneut die Untoten, um unsere nächsten Schritte zu planen.

„Bald fangen sie an zu laufen“, stellte ein Soldat zu meiner Linken fest.

Und tatsächlich, als sie sich der Festung bis auf dreihundert Meter genähert hatten, senkten die Cerrathen ihre Köpfe und schossen vorwärts. Die Skelette folgten ihnen mit klappernden, verrosteten Rüstungen. Während sie rannten, teilten sich die Krieger in Zehnergruppen auf, und die Bogenschützen bildeten eine Kette – nur die Reaper schlichen langsam in der Nachhut weiter, als ob das ganze Treiben nichts mit ihnen zu tun hätte.

Die Geschoße der Bogenschützen zogen einen hübschen Bogen in den Himmel. Alle drei Pfeile schlugen links in den Cerrath ein; das Tier taumelte, setzte dann aber seinen wilden Lauf fort. Doch bevor er noch weitere fünf Meter laufen konnte, wurde er von einer Explosion aus weißem Licht verschlungen.

Bei Hart! Sie hätten mich warnen können! Die Sehkraft von Dämonen war um einiges empfindlicher als die von Menschen, und Lichtmagie war alles andere als augenschonend.

Irgendjemand jubelte, laut und fröhlich. Es folgte eine weitere Welle von sirrenden Bogensehnen und dann das Knarren der Armbrüste, die neu geladen wurden.

„Haltet die Stellung!!!“, brüllte der Zenturio, kurz bevor die Mauern der Festung in ihren Grundfesten erbebten.

Der Lärm war ohrenbetäubend, als Metallketten zerbarsten und Eisen hart auf das Pflaster schlug. Ich hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten, und blinzelte durch die Staubwolke, wo ich Kan erblickte, der einen der mit Armbrustbolzen gespickten Cerrath angriff. Ein Trupp Speerkämpfer unterstützte den Kommandanten an der Seite von Raena und Reece und fraß sich durch die GP des Gegners. Die zweite Salve der Arbalisten schien das Ziel zu verfehlen, denn das Monster nutzte die Trägheit, um die eisenbeschlagenen Tore zu durchschlagen. Arvid hatte die Fähigkeit der Cerrathen erwähnt, Wände zu durchbrechen. Ein normaler T-Rex hätte sich wahrscheinlich den Schädel aufgeschlagen. Das andere Seltsame war, dass die Drachen bisher überhaupt nicht auf die Riesenechse reagiert hatten, die in die Festung einbrach.

„Arbalisten, stellt das Feuer ein! Wartet auf die Reaper!“ Es war ein Wunder, dass Arvids Stimme bei dem Gebrüll der Eidechse, die im Hof zerlegt wurde, und dem Gefluche der Soldaten, die sie umschwärmten, überhaupt zu hören war. „Trupp Eins, Sechs und Acht – runter mit euch! Kulam, Urvaz, Orwyn, versperrt die Tore! Wartet auf die anderen!“

Die Soldaten, die Dorca vor dem Angriff erreicht hatten, waren nicht auf die Mauern gestiegen, sondern hatten sich den beiden Trupps angeschlossen, die Arvid unten aufgestellt hatte. Ein Trupp von zehn Soldaten befand sich auf dem Hügel, die anderen drei standen an den Toren bereit. Der Zenturio hatte wohl geplant, zwei der Echsen kurz nacheinander auszuschalten, aber die Wirklichkeit nahm ihre blutigen Anpassungen schneller vor. Der zweite Cerrath, der durch den Bolzen, der sich in sein Bein gebohrt hatte, nur noch ein Viertel seiner Lebenspunkte hatte, war wieder auf den Beinen und humpelte zusammen mit den Skeletten, die ihn eingeholt hatten, zu den zerschmetterten Toren der Festung. Weitere Soldaten stürmten an Vaessa und mir vorbei, die Treppe hinunter und in den Innenhof, wodurch einiges an Platz frei wurde. Aber wir hatten keine Zeit, die Aussicht zu genießen, denn in diesem Moment brach eine wahre Lawine von Skeletten über Dorca herein.

Ungefähr ein Drittel von ihnen strömte durch die Bresche, die der Cerrath geschlagen hatte, aber ihr ursprünglicher Angriffsplan blieb unverändert. Leitern prallten gegen die Wände, Stahl klirrte und klapperte, und die Eidechse, die am Tor gefangen genommen worden war, brüllte. Ich verwandelte mich in meine Kampfform, trat vor und stellte meinen Schild auf, um Vaessa zu schützen. Die Arbalisten feuerten ein weiteres Mal, und alle Soldaten, die auf der Mauer geblieben waren, ließen ihre nun nutzlosen Waffen fallen und stürzten sich auf die Skelette, die die Leitern erklommen. Eisklinge! Flammenzunge! Die erste Leiche, die versuchte, an meinem Abschnitt der Mauer hochzuklettern, stürzte zu Boden, bevor sie überhaupt ihre Waffe zücken konnte. Mit meinem Schadensausstoß, meinen Verstärkungen und den Boni des Clans hatte ich seine 300.000 GP in zwei Angriffen aufgezehrt! Da lugte der Schädel eines anderen Kriegers über der Mauer hervor – ein hässlicher Mistkerl mit brennenden Augen und verwesendem Haar, der von einem verbeulten, verrosteten Helm bedeckt war. Eisklinge – kritischer Treffer! Sayonara! Ein paar Pfeile bohrten sich in meinen Schild, ein dritter prallte an meinem Helm ab. Ich sah mich kurz um und verschaffte mir einen Überblick über die Situation. Der Cerrath, der von Kan getankt worden war, hatte nur noch ein Viertel seiner GP, und der zweite steckte in dem aufgebrochenen Tor fest. Aus genau dieser Richtung war nun Arvids Stimme zu hören – der Hauptmann musste wohl zu dem Schluss gekommen sein, dass es für ihn oben im Turm nichts zu tun gab. Da tauchte ein weiterer Schädel auf. Eisklinge, Flammenzunge … Zwei weitere Pfeile trafen meinen Schild. Ich spähte darüber hinweg, um nach den Einschlägen Ausschau zu halten. Die Bestien waren etwa siebzig Meter von den Toren entfernt stehen geblieben, die linke Hand erhoben, die rechte hielt die Sense auf der Schulter. Warum waren sie noch so weit weg? Kommt näher, ihr Arschlöcher! Ich startete eine weitere Angriffskombo und erledigte ein weiteres Skelett. In diesem Moment erreichte eine Pfeilsalve die Reaper, traf aber nur eine unsichtbare Wand und fiel dann völlig unschädlich zu Boden. Bei Hart! Im nächsten Moment streckten alle zweihundert Reaper ihre Hände aus und ließen eine riesige krakenförmige, graue Wolke auf die Tore los.

„Lebe wohl, mein Prinz …“, flüsterte die Tochter des Geisterbeschwörers in einer Privatnachricht, als sich ein dünner durchsichtiger Film in der Schneise des feindlichen Zaubers materialisierte.

Die beiden Zaubersprüche prallten aufeinander und griffen mein Trommelfell brutal an. Mindestens eine halbe Hundertschaft der Skelette, die sich vor den Toren drängten, wurde zu Staub, als sich ein riesiger schwarzer Fleck an der Einschlagstelle schnell über den Boden auszubreiten begann.

„Mistkerle …“, zischte Reece in den Gruppenchat.

„Prinz! Vaessa! Die Drachen!“, stieß Raena atemlos nach ihm im Chat aus.

Ich drehte mich ruckartig um … und spürte, wie ein Tsunami glühender, alles verzehrender Wut aus den Tiefen meiner dämonischen Seele emporstieg.

Die Tochter des Geisterbeschwörers lag auf den abgenutzten Holzplanken und starrte leblos in den blutorangenen Himmel. Ihre Gesichtszüge waren deutlich schärfer, und ihr Mund war teilweise geöffnet. Die Arme waren ausgestreckt, ihre rechte Hand umklammerte den schwarzen Dolch ihres Vaters … Nein! Nein, nein, nein! Ich ließ mich auf ein Knie fallen, riss eine Phiole mit größerer Heilkraft aus meiner Gürteltasche und schüttete ihr den Inhalt in den Mund. Ich hatte nichts, woran ich es hätte zerschlagen können, aber es sollte auch so funktionieren … Siebzehn! Sie hat noch siebzehn GP! Eine Kugel, die einen auch nur um einen Zentimeter verfehlt, war wohl nicht für einen bestimmt, dachte ich mit unergründlicher Erleichterung. Die ganze Welt schien zu lachen, aber es war kein böses Lachen. Die Drachen bewegten sich auch nicht, ihre Gesundheitsbalken waren leer. Aber die Kreaturen waren noch am Leben – ihre Herrin hatte die Wucht des Schlags mit ihnen geteilt …

Ich spürte, wie mich die Wut vollständig verzehrte – zu groß, zu ungestüm, um sie zu zügeln, selbst wenn ich das gewollt hätte. Und das wollte ich nicht … Vaessas GP waren zwar wieder vollständig hergestellt und ihre Wangen hatten einen kräftigen Farbton, aber das änderte nichts daran.

„Raena! Stärkere Heilung für die Drachen!“, befahl ich in den Chat, erschrocken über den Klang meiner Stimme. „Reece, bring Vaessa von hier weg! Und zwar sofort!“

„Aye aye, Dar!“, hörte ich den Magier irgendwo im Hintergrund meines Bewusstseins antworten. Ich trat einen Schritt auf den Vorsprung der Mauer zu, aktivierte Höllenrausch und enthauptete das nächstbeste Skelett, das sich mir entgegenstellte. Dreißig Sekunden mit kritischen Treffern sollten mehr als genug sein! Ich flitzte die Treppe hinunter und riss ein paar Skelette mit, dann hob ich meinen Schild und begann, mich durch die Reihe der Untoten zu kämpfen. Das war nicht schwer, denn die Skelette verteilten sich entlang der gesamten Wand, so dass mir lediglich fünfzehn bis zwanzig im Weg standen. Ein weiteres Dutzend Pfeile traf meinen Schild, vier weitere streiften meine rechte Schulter, und einer prallte an meinem Helm ab. Verdammte Freaks! Natürlich war ich jetzt ihr nächstes Ziel! Ich spürte keinen Schmerz, denn ich hatte nur etwa dreißig Prozent GP verloren, was bei meinem Zähigkeitslevel gar nichts war. Ich lief noch dreißig Schritte weiter und schlug einen Bogenschützen nieder, bevor er seinen Pfeil abschießen konnte, dann entfesselte ich die Wut des ursprünglichen Chaos und sprang direkt in die Mitte der schwebenden Mistkerle. Da ich fünfzig Meter von den Toren entfernt war, brauchte ich mir keine Sorgen zu machen, dass ich irgendwelche Freunde treffen könnte. Stirb, Abschaum, stirb!!! Ein Farbenmeer blitzte vor meinen Augen auf, und meine Ohren fühlten sich an, als wären sie mit Wasser vollgepumpt worden … Doch dann endete alles im Bruchteil einer Sekunde. Ein Flächenangriff, der sich verzehnfachte und auf den Zaubernden zurückgeworfen wurde, war kein Scherz!

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 246.

Du hast 1 Talentpunkt zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 3 Stat-Punkte zu vergeben.

„Bei Hart!“, konnte ich nicht anders als ausrufen, als ich die Lage um mich herum in Augenschein nahm. Ich konnte nicht einmal meine eigene Stimme hören. Ich stand in der Mitte eines vollendeten Kreises mit einem Radius von fünfzig Metern, in dem sich zu Glas geschmolzener Sand mit riesigen Pfützen aus trüber Flüssigkeit abwechselte, aus denen kränklich braunes, schilfartiges Gras spross. In der Mitte standen außerdem vier Bäume, die auf unerklärliche Weise aus dem Nichts aufgetaucht waren, sowie riesige Blöcke aus schmutzig-gelbem Eis, drei kleine Felsbrocken und verstreute Haufen aus zermahlenem Gestein. Die Chaosmagie macht ihrem Namen wirklich alle Ehre!, dachte ich schmunzelnd. Der einzige Nachteil war, dass der Zauber nicht lange anhielt – die in der Beschreibung angegebene Dauer von fünfzig Sekunden galt nur, wenn die feindliche Magie ununterbrochen wirkte. Abgesehen davon war dies die beste Angriffsfähigkeit, die ich je gesehen hatte, zumindest im PvE-Bereich. Im PvP nutzte so gut wie kein Spieler Fähigkeiten mit Flächeneffekten – zumindest war das vor dem Patch der Fall gewesen. Flächenheilungen waren vielleicht die einzige Ausnahme, aber da war ich nicht so ein Idiot, der Heilungen auf den Feind zurückwerfen würde. Was meinen Talentzweig betreffend Chaos anging, so musste sich das System von seinen Vorstellungen eines fairen Spiels leiten lassen und so für einen Ausgleich in meinem Kampf gegen einen der dunklen Götter sorgen. Zumindest war das Lilits Erklärung gewesen, vorausgesetzt, Vill war tatsächlich mein Hauptgegner in diesem Kampf.

Pass auf! Der Warnschrei meiner Frau peitschte mir durch den Kopf, und wie durch ein Wunder gelang es mir, dem Cerrath auszuweichen, der direkt auf mich zustürmte.

Die Kiefer des Monsters schnappten in gefährlicher Nähe zu meiner Schulter zu und ich wurde fast ohnmächtig von dem unerträglichen Gestank, den nicht einmal das Elixier, das ich vor dem Kampf getrunken hatte, lindern konnte. Nachdem ihm der Zutritt zur Festung verwehrt worden war, rannte das Reptil auf Level 400 noch zehn Meter weiter, bevor es auf dem Eis ausrutschte, in eine Pfütze kippte und kopfüber gegen einen Baum prallte. Strike! Ich spürte einen weiteren Anflug von Wut in mir aufsteigen, aber dieses Mal konnte ich mir das Lachen kaum verkneifen.

In diesem Moment kehrten die Kampfgeräusche in mein Bewusstsein zurück. Arvid bellte Befehle, Soldaten fluchten, Metall klirrte – all diese Dinge vermischten sich zu einem wahrhaft dämonischen Konzert.

Ich rannte zu dem Cerrath, der gerade versuchte, wieder aufzustehen, und rammte ihm die Spitze meines Schwertes in die Augenhöhle. Brüllend vor Schmerz zuckte die untote Bestie mit dem Kopf, und nun war es an mir, in die Pfütze zu tauchen. Ich hatte das Monster nur teilweise blenden können, aber das war besser als nichts. Warum hat sich dieses dumme Ding überhaupt auf mich gestürzt? Die Verteidigungstruppen hatten ihm doch schon fast die Hälfte seiner GP abgezogen! Oder stand das irgendwie im Zusammenhang mit den Reapern?

„Krian! Wo bist du?“ Ich konnte einen Hauch von Aufregung in Vaessas Stimme hören, nachdem sie sich bereits erholt hatte.

„Einhundert Meter vor den Toren! Die Reaper sind Geschichte!“, erwiderte ich und überlegte, was ich als Nächstes tun sollte.

Ich konnte zwar einen Endgegner auf Level 400 nicht alleine besiegen, aber die Bestie würde mich nur ein paar Mal erwischen müssen. Gelobt sei Hart, die Skelette schienen überhaupt nicht an meiner bescheidenen Person interessiert zu sein – der Unterschied an Levels war nicht groß genug. Und die, die sich vielleicht aufgrund ihrer Nähe für mich interessierten, waren bereits ausgerottet.

Ich sprang dreißig Meter näher an die Tore heran, benutzte einen Heiltrank, wirbelte wieder zu dem Cerrath herum, der nun wieder auf den Beinen war, und hob meinen Schild. Als das Reptil auf mich zustürzte, schlug ein ein Meter langer Bolzen zu seinen Füßen ein, während ein anderer direkt in seine Brust fuhr. Mit einem Dank an den Schützen wich ich dem nächsten Angriff aus. Ein Blitz hinter mir ließ die Lebenspunkte des Monsters auf ein Viertel sinken. Da erblickte ich Vaessas geschmeidige Gestalt an der Wand. Die Magierin hob eine Hand, und nicht weniger als fünfzig Skelette, die die Tore bedrängten, fielen zu Boden.

„Wir kommen, Prinz!“ Kans ruhige Stimme und der Sprung in meiner Erfahrungsleiste verkündeten das Ende seines Cerraths. Meiner hingegen atmete noch … Aber nicht mehr lange! Das waidwunde Monster begann sich mühsam umzudrehen … und dann machte es einen gewaltigen Satz! Im Nu legte der tonnenschwere Körper dreißig Meter zurück und stürzte auf meinen erhobenen Schild zu. Ein unmenschlicher Schmerz schoss durch meinen Rücken. Ich kippte schnell einen Heiltrank runter, der aber kaum Wirkung zeigte, und schaffte es, dem mächtigen Schlag der riesigen gelben Klauen noch einmal auszuweichen. Dann sprang ich zu dem Bolzen, der aus dem Boden ragte, ließ mein Schwert ins Inventar gleiten, zog das Projektil aus dem Boden und drehte mich um, um mich dem Cerrath zu stellen.

An den Toren herrschte erneut Aufruhr, denn die Skelette, die die Verteidiger bedrängten, wurden fast buchstäblich wie Bowlingkegel zurückgeschlagen. Durch die Lücke traten ein Duo von Knochendrachen, Kan, Reece, Raena und Dutzende von überlebenden Soldaten hervor und rannten plötzlich in meine Richtung.

„Laetan! Laetan!“ Mit diesen Rufen tauchte eine Kompanie berittener Ritter aus dem Eckturm auf, stürmte die Mauer entlang und mähte die verweilenden Skelettbogenschützen nieder.

Sie schaffen es nicht mehr rechtzeitig … Keiner von ihnen. Aber das ist nicht weiter schlimm.

Die einen Meter lange Stange in meiner Hand fühlte sich wie ein Pfeil an. Ich war zwar keine Balliste, aber angesichts meiner Kräfte war das auch nicht so wichtig. Außerdem würde die Verzauberung des Stabes bei jedem Aufprall auf untotes Fleisch ausgelöst werden.

„Komm zu mir, du Mistvieh!“

Der Bolzen durchschlug den Oberschenkel der angreifenden Bestie. Ich rollte mich von einem weiteren Angriff weg, sprang auf die Beine und lief auf meine Leute zu, ohne mich umzudrehen.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 247.

Du hast 2 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 6 Stat-Punkte zu vergeben.

Wahrscheinlich würden wir den Penner nicht plündern können, aber auf die vielen Erfahrungspunkte verzichtete ich natürlich nicht!

Als die Soldaten sahen, dass ihre Hilfe nicht mehr gebraucht wurde, kehrten sie um und beeilten sich, die restlichen Skelette zu erledigen. Noch immer versuchten die Untoten mit wahnwitziger Hartnäckigkeit, die Festungsmauer zu erklimmen.

„Ich sehe, du erwägst, ein Druide zu werden, Dar?“ Reece grinste breit und blickte von dem Kadaver des verendeten Reptils zu der freien Fläche, die an der Stelle entstanden war, an der die Reptilien ihr Leben gelassen hatten. „Was sind das eigentlich für Bäume?“

„Was interessieren dich denn Bäume? Du hast dir immer noch kein Banjo zugelegt!“, lachte Kan seinerseits.

„Sehr witzig …“, schüttelte der Magier düster den Kopf, konnte sich dann aber ein Lachen nicht verkneifen.

„Du lebst?“ Vaessa verpasste mir mit ihrer Faust einen leichten Stoß in die Seite. „Ich kann es kaum erwarten zu hören, wie du mit den Rea… Wow.“ Der Blick der Magierin fiel auf den Fleck, den das Chaos hinterlassen hatte. „Sag schon, Dar, wie viele verdammte Überraschungen habe ich noch von dir zu erwarten?“ Sie schüttelte ungläubig den Kopf und ging dann auf den von der Magie gezeichneten Boden zu.

Oh, das weiß man nie so genau. Mit einem Achselzucken folgten die anderen und ich ihr. Auf dem Weg ertönten aus der Richtung von Dorca eine Reihe von überschwänglichen Rufen. Sieg!

„Das ist … instabiles Eis!“, rief Raena kurz vor uns aus. Das Mädchen holte ein kleines, mattes Etui aus ihrer Tasche, leerte das grünliche Pulver, das sich darin befunden hatte, aus und begann, es mit gelben Scherben zu füllen, die auf dem geschmolzenen Sand verstreut waren. Dabei versuchte sie, die kleinsten Stücke aufzusammeln und achtete nicht auf die größeren, die es trotz der sengenden Sonne über ihr nicht eilig zu haben schienen, aufzutauen.

Instabiles Eis? War es eine Art seltenes alchemistisches Reagenz? Aber warum reagierte Vaessa dann nicht auf das Eis?

„Und warum steht ihr zwei einfach so da? Seid ihr Alchemisten oder was?“ Die junge Frau sah von ihrer Aufgabe auf, als ob sie meine Gedanken lesen könnte, und blickte ungläubig von Reece zu seiner Tante.

„Wahrscheinlich, weil keiner von uns einen Titankoffer hat“, erklärte die Dämonin ruhig und untersuchte die Rinde eines dieser Bäume geheimnisvollen Ursprungs. „Außerdem glaube ich nicht, dass wir dieses Eis zum letzten Mal sehen werden. Da unser Prinz voller Überraschungen steckt, werden wir wohl noch vor Ablauf von vierzehn Tagen die Nase über Flöckchen von Velials eigenem Hintern rümpfen …“

Hmm … Ich hatte keine Ahnung von Flöckchen, aber diese Bemerkung erinnerte mich an eine Geschichte aus meiner Jugend. Ich war sechzehn Jahre alt gewesen, als Max mit einem großen Stück Trockeneis vorbeigekommen war, wie man es für die Lagerung von Eis in Thermobehältern verwendete. Ich hatte kein richtiges Eis gehabt, denn das hatte sich bei uns zu Hause selten lange gehalten. Das Hantieren mit dem Eis selbst hatte jedoch überraschend viel Spaß gemacht, da es in einer Tasse mit Wasser milchige weiße Blasen geschlagen hatte. Wir hatten auch gelernt, dass das Eis, wenn man es in eine Flasche mit Wasser warf und verkorkte, zu einer Art ballistischem Experimentierfeld wurde. Es überrascht nicht, dass meine Eltern von unseren unerschrockenen Experimenten wenig angetan gewesen waren. Die Flasche hatte eine tiefe Wunde an meinem Unterarm hinterlassen, nachdem sie explodiert war, und Max’ Fehlschüsse hatten die klassische Vase meiner Großmutter aus dem obersten Regal gestoßen. Obwohl meine Eltern mir die faule Ausrede, was den Arm betraf, abgenommen hatten, war die Sache mit der Vase noch am selben Abend aufgeflogen, als Max, der verdammte Pfadfinder, meine Eltern angerufen und alles gestanden hatte. Er hatte wohl Angst gehabt, dass ich Ärger bekomme … Aber wenn er nur den Mund gehalten hätte, hätte es gar keinen Ärger gegeben! Es war ja nicht so, dass sich irgendjemand jemals wieder an diese blöde Vase erinnert hätte …

Ich hörte das Klappern von Hufen auf dem Pflaster und das Klirren von Metall und drehte mich um. Ah, da kommt der hiesige Baron! Ich war ziemlich beeindruckt – es war noch nicht einmal eine halbe Stunde her, also musste er uns ohne zu zögern zu Hilfe geeilt sein. Außerdem war er klug vorgegangen, indem er auf die zurückgebliebene Infanterie gewartet hatte und erst dann den Skeletten, die sich auf Dorca gestürzt hatten, in den Rücken gefallen war. Er hätte aber auch einfach wegschauen und die Festung brennen lassen können. Andererseits … Nein, das hätte er nicht tun können.

Der Soldat, der den Tross anführte, stieg von seinem Pferd ab, nahm seinen Helm ab und reichte ihn seinem Knappen, befahl Arvid und den beiden Rittern an seiner Seite, dort zu warten, und schritt mit gemessenem, sicherem Schritt auf uns zu.

Der junge Mann sah nicht älter als zwanzig aus, hatte kurze, rote Haare, eine Stupsnase und volle Lippen. Und doch bot der örtliche Herrscher einen eindrucksvollen Anblick. Er war so groß wie Kan, trug eine silberglänzende Rüstung und hatte zwei Streifen eines Lieutenants auf den Wangen. Der Orden der Blitzgötter war nicht für Vetternwirtschaft bekannt, was bedeutete, dass die Leistungen dieses Jungen beachtlich gewesen sein mussten, um ihn zum Offizier zu machen.

Der Baron blieb direkt gegenüber von mir stehen und packte den sprichwörtlichen Stier bei den Hörnern, indem er die Hand auf den Griff seines Schwertes legte.

„Prinz! Mistress! Earls! Ich bin Baron Daenic Laetan, und ich heiße euch in meinem Land willkommen! Außerdem schwöre ich hiermit vor meinen Soldaten als Zeugen, dass ihr und eure Gefährten von heute an hier immer Schutz und Unterkunft finden werdet!“

Der Junge trat von einem Fuß auf den anderen und fügte dann in einem leiseren Tonfall hinzu.

„Ich weiß zwar nicht, was dich in die Grenzlande geführt hat, aber es würde mich nicht überraschen, wenn der Blitzgott selbst dich hierher geschickt hat, um uns zu helfen, Bruder.“

Dein Ansehen ist gestiegen! Die Menschen stehen dir neutral gegenüber.

Dein Ansehen ist gestiegen! Die Bewohner der Baronie Laetan begegnen dir mit Respekt.

Dein Ansehen ist gestiegen! Baron Daenic Laetan ist dir freundlich gesinnt.

Dein Ansehen ist gestiegen! Arvid, der Zenturio der ersten Hundertschaft der Baronie Laetan, ist dir gegenüber freundlich gesinnt.

Du hast die Quest abgeschlossen: Die Rettung von Dorca.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 248.

Du hast 3 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 9 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast eine einzigartige Fähigkeit erlernt: Den Tod bezwingen.

……………………………………………………………………………………….

Du bist ein Level aufgestiegen!

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 250.

Du hast 5 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 15 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast die Fähigkeit erlangt: Den Tod bezwingen.

Das ursprüngliche Chaos belohnt die Heldentaten seiner Anhänger gebührend.

Von nun an wird jeder Schaden, der Untoten und anderen Kreaturen der Grauen Grenzlande zugefügt wird, um 20% erhöht.

Wenn ich nur wüsste, wer mich hierher geschickt hat, dachte ich mir, während ich die Systemnachricht las, und fügte dann laut hinzu:

„Ich helfe euch doch gerne, Bruder. Ich vermute, du brauchst niemanden mehr zu evakuieren. Die Abtrünnigen sind tot, und die Untoten sind, soweit ich weiß, fest an die Grenzen gebunden.“

„Ich weiß“, erwiderte der Baron und machte eine einladende Geste. „Würdet ihr mir die Ehre erweisen, mit mir zu speisen? Ein Kurier ist bereits auf dem Weg zum Schloss mit Bestellungen für den Küchenchef.“ Er betrachtete die Drachen, die in der Nähe lagerten, und lächelte. „Ich hoffe, diese wundersamen Geschöpfe mögen Rindfleisch?“

„Es tut mir leid, Baron, aber ich fürchte, wir haben unseren Aufenthalt hier in den Grenzlanden schon zu lange ausgedehnt. Würdest du mich schnell auf den neuesten Stand bringen, was in Erantia vor sich geht?“

„Es tut mir auch leid, Bruder, aber ich kann dich gut verstehen“, seufzte er und sein Blick schweifte nachdenklich ab. „Vaedarr … Laut Lianas Priestern, die kürzlich die Burg besucht haben, sind in der Hauptstadt seltsame Dinge im Gange. Tausende von Leuten, die angeblich aus einer anderen Welt gekommen waren. Eines Tages ist das Flachrelief in Myrts Tempel einfach zusammengefallen, und die Stadtwachen berichten, dass sie nachts einen riesigen schwarzen Hund auf dem Hauptplatz gesehen haben. Manche Seher sprechen auch von einem großen Heer, das aus den Tiefen von Darkaan auf Erantia zusteuert.“ Daraufhin zuckte Daenic mit den Schultern und lächelte. „Nun, du kannst glauben, was du willst, Bruder. Aber wenn du mich fragst, dann schauen diese Mönche zwischen den Gottesdiensten ein bisschen zu tief ins Glas. Vielleicht schwatzen sie auch nur aus purer Langeweile.“

„Nun, eines kann ich ganz sicher nicht glauben: das Gerede über einen schwarzen Hund in der Nacht“, erwiderte ich sein Lächeln. „Aus dem einfachen Grund, weil alle Hunde in der Nacht schwarz sind. Es sei denn natürlich, sie sind weiß …“

Und dann war da die Dunkelheit …


ACHT


Nordwestliches Darkaan; Helstaad, südliche Grenze des Friedhofs von Argun. Zone Level 232.

„Wir haben noch nicht zu Mittag gegessen“, verkündete Reece mit einem Hauch von Reue in der Stimme. „Aber mach dir keine Sorgen, Onkel. Sobald wir zurück sind, besuchen wir dein Gasthaus! Gleich nachdem wir Raena losgeschickt haben, um noch mehr Eiszapfen zu sammeln – oder vielleicht diesmal Pilze? Wie auch immer, sie wird beschäftigt sein, während wir ein paar Leute verprügeln und uns vielleicht selbst mit ein paar Tavernenmädchen vergnügen, oder? Ich habe da ein paar süße ausgemacht …“

„Was soll ich denn mit Pilzen? Außerdem hat es mir der Baron mit den blauen Augen angetan“, entgegnete die Zauberin in einem bissigen Ton. „Du kannst also deine eigenen Pilze sammeln, mit oder ohne Schnaps und deinen Weibern …“

„Werdet ihr zwei wohl jemals erwachsen?“, brummte Kan, während er die schrägen Grabsteine und die Skelette, die zwischen den Bäumen umherstreiften, genau untersuchte. „Es wird hier bald dunkel, Prinz“, wandte sich der Krieger an mich, offenbar zufrieden mit seiner Begutachtung, und deutete auf die sich abzeichnende Silhouette des Mondes. „Ich schlage vor, dass wir hier unser Nachtlager aufschlagen. Ich bezweifle, dass die Leichen da drüben vor dem Morgen noch irgendwo hingehen.“

„Einverstanden“, nickte ich und blickte hinter mich auf das karge Land, das sich bis zum Horizont erstreckte. „Auf einem Friedhof haben wir nachts nicht viel zu tun. Mein Gefühl verrät mir, dass wir in den nächsten Tagen ohnehin viel davon sehen werden.“

„Aber … Das ist doch Helstaad!“ Vaessa atmete erstaunt aus.

Sie quetschte sich zwischen mich und Kan und ging zehn Schritte auf den Friedhof zu. „Mein Vater hat mir schon so viel davon erzählt, aber ich hätte mir nie träumen lassen, dass ich das mal erleben würde!“

„Deine Kindheitsträume sind wirklich seltsam, Tantchen, und …“, fing Reece fing an, aber ich hatte keine Lust mehr auf sowas.

„Haltet endlich die Klappe! Reece, Raena, kein Wort mehr! Vaessa, sichere die Umgebung ab. Kan und ich sammeln Brennholz. Sobald wir dann ein Feuer gemacht und gegessen haben, kannst du uns alles über das Höllenloch erzählen, in dem wir dieses Mal gelandet sind.“

Ich hatte das öde Fast Food so langsam satt. Seufzend schaute ich von dem Topf, der über dem Feuer brodelte, zu dem Sandwich in meiner Hand. Gebratenes Wildschweinfleisch mit Kräutern, die fast wie Petersilie schmeckten. Es war nicht wirklich scheußlich, aber einfach nur fade und hatte bei weitem nicht den saftigen Geschmack des Big Mac aus meiner Jugend. Leider war es im Feld extrem schwierig, gut zu essen, denn das Kochen verschlang viel zu viel Zeit, die man sonst mit Schlafen verbringen konnte. Außerdem musste man kochen können. In unserer Gruppe war ich der beste Koch. Und meine Fähigkeit lag auf sage und schreibe Level zwölf! Mit anderen Worten: Obwohl man von mir erwarten konnte, dass ich Fleisch über Kohlen braten konnte, war es in jedermanns Interesse, mich aus der Küche herauszuhalten. In meinem früheren Leben hatte ich mir kaum Spiegeleier braten können, worüber meine Ex-Frau ständig gemeckert hatte. Ich hatte sogar versucht, kochen zu lernen, oder zumindest so getan, als ob ich es versucht hätte zu lernen. Aber was wäre passieren, wenn ich tatsächlich etwas Leckeres zubereitet hätte? Dann wäre ich nur noch mehr genervt worden, zurück in die Küche zu gehen! Und dazu konnte ich nur sagen: Fehlanzeige! Einen Monat und Dutzende von Kilos an verschwendeten Lebensmitteln später hatte sie mich dann endlich in Ruhe gelassen. Und in dieser Welt hatte ich bisher einfach keine Zeit zum Kochen gefunden. Und auch nicht die Lust, um ehrlich zu sein. Zum Glück gehörte das Aufbrühen von Tee in Arkon nicht zum Kochen, sondern zur Alchemie. Reece verwöhnte mich jedes Mal, wenn wir unser Lager aufschlugen, mit einem unglaublichen Tee, den er zubereitete. Er war so anders als jeder andere Tee, den ich je gekostet hatte, als hätte ihn ein Teemeister aus einem kleinen chinesischen Dorf im Mittelalter gebraut. Ich warf noch einen säuerlichen Blick auf das Sandwich in meiner Hand, seufzte und verstaute es in meinem Inventar. Was hätte ich nicht für ein paar Pommes oder Rhabarberkuchen gegeben! Leider war keine der beiden Pflanzen in Craedia heimisch. Ich sollte daran denken, in Karn ein paar Samen zu besorgen. Nein, ich war immer noch kein Weltverbesserer, sondern bloß ein Mann, der es satt hatte, immer nur Brot, Fleisch und Kräuter zu essen.

„Helstaad …“ Vaessa, die mir gegenüber saß, stellte ihren Becher auf den Boden, nahm eine elegante Knochenpfeife heraus, zündete sie an und fuhr dann fort.

„Das Menschenreich Erantia ist vor fast viertausend Jahren gegründet worden, aber das heißt nicht, dass es nicht schon vorher Menschen auf Karn gegeben hätte. Tatsächlich hat es zahlreiche Lehnsgüter gegeben, die sich untereinander und auch mit den Orks bekriegt haben. Die Chronisten sprechen von den dunklen Jahrhunderten. Es sind zu wenige Informationen überliefert, aber eines weiß ich mit Sicherheit: Helstaad hat es schon vor der Gründung von Erantia gegeben. Ich weiß zwar nicht genau, wer vorher dort begraben worden war, aber Erast der Große – der erste menschliche Herrscher – hat angeordnet, dass alle seine Untertanen dort begraben werden sollten. Fast fünfzehnhundert Jahre lang haben die Priester von Myrt die Toten durch Portale hierher geschickt und sie den Dienern der Herrin übergeben …“

„Wozu die ganze Mühe?“, fragte ich so überrascht, dass meine Hand mit dem brennenden Ast, mit dem ich meine Pfeife anzünden wollte, in der Luft einfror. „Leichen durch das ganze Land schleppen?“

„Welcher Herrscher, der bei Verstand ist, würde militärische Streitkräfte eines möglichen Gegners auf seinem Territorium dulden?“, fragte mich Vaessa ebenso erstaunt. „Sowohl Orks als auch Dämonen verbrennen ihre Toten, und auf den Friedhöfen, die du gesehen hast, liegt nur ihre Asche, die niemand jemals wieder auferstehen lassen könnte. Soweit ich weiß, vernichtet der Große Wald jeden Untoten, der sich in seinem Gebiet rührt. Und sowohl Drow als auch Zwerge versenken ihre Toten in tiefen Minen. Stell dir nur mal vor, wie viele Untote sich in tausend Jahren auf einem einfachen Dorffriedhof ansammeln können!“

„Also gut, das ist ja alles ganz logisch“, nickte ich und dachte mir, dass einige Fantasyautoren auf der Erde gut daran getan hätten, solche Feinheiten beim Verfassen ihrer Werke zu berücksichtigen.

„Aber das ist nicht der einzige Grund. Die Menschen haben geglaubt, dass die Grenze zwischen Karn und den Grauen Grenzlanden durch Helstaad verläuft. Und dass die Seelen derer, die hier begraben worden waren, es leichter hatten, die Gemächer meiner Herrin zu erreichen.“

„Ist das wahr?“, erkundigte sich Raena, die aufmerksam zugehört hatte, bei der Dämonin.

„Keine Ahnung“, antwortete die Magierin, nahm einen Schluck aus ihrem Becher und blickte dann nachdenklich auf den Friedhof, der ein paar hundert Schritte rechts von uns lag. „Ich weiß nur, dass Helstaad nicht kleiner ist als Callehzia und Xantarra zusammen und dass es nach Hel benannt worden ist, einer Gefährtin von Celphata, der die Aufgabe anvertraut worden war, die Ordnung in diesem Land zu wahren.“

Klar, warum nicht etwas nordische Mythologie einstreuen? Ich lächelte vor mich hin. Hier geht die Göttin ihrer Pflicht nach, während ihr Vater zu Hause auf den Mattscheiben den Avengers hinterherjagt und trotz all seiner Gerissenheit immer als Verlierer dasteht.

„War?“ Reece betonte die Silbe und brannte sichtlich vor Neugierde. Der Magier war wirklich bereit, sich stundenlang Mythen und Fabeln anzuhören.

„Ja, war“, erwiderte die Dämonin und nahm einen langen Zug, dann atmete sie den Rauch zufrieden aus. „Sie ist nicht mehr länger unter uns. Vor dreieinhalbtausend Jahren wurde eine Universität für dunkle Magie und Nekromantie gegründet, die einzige in ganz Karn. Sie hat Ahn Klaud geheißen. Und selbst nachdem Darkaan die Grenzen der benachbarten Königreiche zurückgedrängt hatte, haben die Menschen hier weiterhin ihre Toten begraben, und die Universität hat weiterhin die Adepten der Herrin ausgebildet. Alles ist während des Chaoskriegs zu Ende gegangen. Die meisten Absolventen der Universität sind im Fertan-Tal umgekommen, nachdem Syrats Armee die menschlichen Legionen in einem heimtückischen Flankenangriff überwältigt hatte, und der Kontakt zum Rest ist schlagartig abgerissen. Auch Hel ist verschwunden … Es ist anzunehmen, dass einige der umgekommenen oder vermissten Menschen auch zu unseren Verwandten gehört haben, aber weder mein Vater noch ich haben es je geschafft, sie ausfindig zu machen.“

„Warum war es für die Menschen so schwierig, nach Ahn Kulad zu gelangen und herauszufinden, was dort passiert ist?“

„Einige haben es vielleicht geschafft“, antwortete die Dämonin achselzuckend und blickte auf die Flammenzungen, die über dem Feuerholz tanzten. „Aber so einfach ist das nicht. Die Grenzen von Helstaad mögen zwar standhalten, aber das Landesinnere verändert sich jede Nacht um Mitternacht. Grabstätten können ihren Standort um Hunderte von Kilometer verschieben. Ohne das Auge des Vergessens, ein Amulett, das Meister Kiyaret – der Gründer von Ahn Kulad und der bedeutendste Geisterbeschwörer des Altertums – jedem Adepten verliehen hat, kann man sich in Helstaad nicht ohne die Hilfe von Hel selbst orientieren. Weder Kiyaret noch seine Gefolgsleute konnten irgendwo in den Grauen Grenzlanden gefunden werden. Hel ist verschwunden, und die aus Helstaad geborgenen Amulette haben nicht mehr funktioniert. Ich fürchte, dass nicht einmal meine Herrin weiß, was hier wirklich passiert ist. Die Götter mögen mächtig sein, aber sie sind weder allmächtig noch allwissend.“

„Willst du damit sagen, dass wir uns nicht orientieren können, wenn wir dorthin gehen?“, deutete ich mit dem Daumen in Richtung Friedhof. „Nicht mal nach der Sonne?“

„Das hast du falsch verstanden, Dar“, erklärte die Dämonin seufzend. „Wir werden uns gut orientieren können – in etwa zehn Tagen können wir das Gebiet sogar vollständig durchqueren. Aber leider werden wir nicht in der Lage sein, irgendetwas Bestimmtes zu finden. Aber vielleicht irre ich mich ja auch. Alles, was ich dir gerade gesagt habe, habe ich von meinem Vater erfahren.“

„Es wäre naheliegend zu vermuten“, schaltete sich der Ritterkommandant in das Gespräch ein, „dass der Dungeon, den der Zweifach verfluchte Gott verwandelt hat, und diese verlassene Universität ein und derselbe sein könnten. Schließlich ist er genauso ein Herrscher über die Grauen Grenzlande wie Celphata. Das würde auch erklären, warum kein einziger Geisterbeschwörer, der dort gearbeitet oder studiert hat, gefunden worden ist. Wahrscheinlich sind sie alle noch da drin, aber an einem anderen Ort.“

„Richtig“, meinte ich und erhob mich von dem Baumstumpf, auf dem ich gesessen hatte, rollte mit den Schultern und blickte hinüber zu dem Nebel, der vom Friedhof herüberwehte. „Lasst uns jetzt schlafen gehen. Reece hat die erste Wache. Morgen früh machen wir uns auf die Suche nach dieser Universität. Wir haben zwar nicht viele Anhaltspunkte, also können wir genauso gut dieser Spur folgen.“

„Nachdem ich die Geschichte von meinem Vater gehört hatte, habe ich ihm versprochen, eines Tages Ahn Kulad zu finden und zu erfahren, was wirklich passiert ist“, sprach Vaessa leise und warf einen Ast ins Feuer.

„Versprechen sollte man halten“, fügte Reece in ernstem Tonfall hinzu. „Und gesegnet sind diejenigen, denen die Vorsehung eine solche Gelegenheit gewährt.“
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Zorn und Langeweile! So ließ sich mein derzeitiger Zustand am besten beschreiben.

Der Regen hatte vor einer halben Stunde aufgehört, aber die Bäume, die die Kapelle umgaben, trieften noch immer vor kalter Bosheit. Ich warf einen Blick auf meine schlafenden Gefährten und die hellwachen Drachen, nippte an einer Tasse des inzwischen kalten Tees, kramte in meiner Tasche nach einer Pfeife und begann, sie mit Tabak zu füllen, wobei ich mir ausreichend Zeit ließ. Diese Unternehmung würde im strömenden Regen schwierig werden. Sechs Tage! Sechs unerträgliche Tage, in denen ich ziellos über diesen endlosen Friedhof mit seinen unzähligen Gräbern, Krypten und Grabsteinen streifen würde! Ohne ein klares Ziel oder eine Ahnung, was das bescheuerte System und seine bescheuerten Quests von uns erwarteten! Wo wollten wir eigentlich hin?! Wonach sollten wir suchen? Wen sollten wir umbringen? Die Pfeife endlich gestopft, steckte ich sie mir in den Mund und zündete sie an. Der Geschmack des Tabaks beruhigte mich. Ich nahm einen tiefen Zug und versuchte, mich zu sammeln und – zum x-ten Mal – einen Plan für unsere Gruppe zu entwerfen.

Die nekromantische Universität war der einzige bekannte Ort in Helstaad, den Vaessa kannte, deshalb hatten wir beschlossen, nach ihr zu suchen. Niemand zweifelte daran, dass wir unbedingt genau auf dem Friedhof suchen mussten und nicht draußen in der Steppe, die sich bis zum Horizont erstreckte, also hatten wir nach einem schnellen Frühstück keine Zeit verschwendet und das Gebiet von Helstaad betreten. Im Nachhinein betrachtet war der einzige Vorteil dieses Plans die Tatsache, dass die Untoten, die hier lebten, nicht besonders angriffslustig waren – die Skelette, denen wir begegneten, blieben einfach stehen und folgten uns mit ihren leeren Augenhöhlen, die bläulich leuchteten. Sie griffen uns nicht an, selbst wenn wir uns mit dem Ellbogen an ihnen vorbeidrängen mussten. Das lag wahrscheinlich daran, dass dieses Gebiet technisch gesehen immer noch unter Celphatas Herrschaft stand, und die Hohepriesterin der Göttin anzugreifen wäre selbst für hirnlose Knochensäcke nicht klug gewesen. Nicht, dass Skelette auf Level 220 mit ihren mickrigen 200.000 GP ein ernsthaftes Hindernis für uns dargestellt hätten. Trotzdem störte es uns nicht, dass sie so gutmütig waren – dieser Ort war so schon beschissen genug.

In meinem früheren Leben war ich noch nie sonderlich gerne im Wald unterwegs gewesen. Es war eine Sache, zum Vergnügen spazieren zu gehen oder ein paar Pilze oder Beeren zu sammeln, aber eine ganz andere, mehrere Tage lang herumzuwandern. Zumindest war ich dankbar, dass die Wege zwar nicht sehr ausgetreten, aber für ein ungeübtes Auge immer noch erkennbar waren und dass nur einige wenige Gräber hinter niedrigen Steinmauern oder rostigen Stangen verschlossen waren, sonst wäre ich ernsthaft Gefahr gelaufen, meinen Verstand zu verlieren. Vielleicht war ich zu verweichlicht, zu verwöhnt von relativ normalen Straßen und dem Wissen, wohin sie führten, aber hier in Helstaad wurde ich das Gefühl des ständigen Unbehagens einfach nicht los. Und jeder halbwegs intelligente Mensch hätte mir da wohl zugestimmt! Wenn man auf Schritt und Tritt durch Haufen verfaulter, dunkelbrauner Blätter schlurfen musste, umgeben von knorrigen, mit Spinnweben und anderem Unrat überzogenen Bäumen, während in der Nähe wandelnde Leichen herumliefen, die einen mit hirnlosen Augen beobachteten, wurde es eine echte Herausforderung, bei Verstand zu bleiben. Aber wir hielten durch – bei Hart dies war nicht unser erstes Abenteuer. Auf der Karte war das Gelände nur bis zu einer Entfernung von einem Kilometer dargestellt. Nach unserer ersten Nacht hier, als unsere Umgebung nach dem Aufwachen immer noch die gleiche gewesen war, hatten wir zunächst gedacht, dass Vaessa sich geirrt hatte und der Friedhof sich innerhalb seiner Grenzen befand, aber als wir am nächsten Tag auf einen riesigen Graben voll mit stehendem Wasser gestoßen und umgekehrt waren, hatten wir uns plötzlich in einem völlig anderen Gebiet befunden. Die Geschichten, die Meister Diarten seiner Tochter erzählt hatte, hatten sich also als wahr erwiesen, aber das war für unsere Gruppe kein Trost. Selbst die Brute-Force-Strategie, Helstaad Abschnitt für Abschnitt zu durchkämmen und dieses von Hart verlassene Ahn Kulad zu finden, kam nun nicht mehr in Frage.

Der Friedhof selbst war wahrscheinlich innerhalb eines bestimmten Radius um jeden Spieler unverändert. Und das ergab durchaus Sinn. Abgesehen von den Gegebenheiten von Patch 17 war diese Ansammlung von Gebieten von der Größe eines kleinen europäischen Landes ein spannender Ort für hochrangige Spieler mit Horden von untoten Monstern ab Level 230 und einem endlosen Vorrat an Gräbern und Krypten, die es zu erforschen galt, was wiederum die Archäologie und die Schatzsuche ankurbelte. Es gab mindestens hundert Dungeons – mit all der Beute und den Boni für die erstmalige Erkundung, die sie mit sich brachten. Ein wahres Klondike! Man konnte das Gebiet auskundschaften, einen neuen Dungeon ausfindig machen, in den Foren darüber berichten, bezahlt werden und ein Portal für die Käufer bauen. Da das Terrain unverändert blieb, konnte man jeden ohne Probleme überall hinführen. Allerdings musste man heutzutage schon ziemlich verrückt sein, um so etwas zu versuchen. Und es gab viele Leute, auf die das zutraf, nur hatte keiner von ihnen eine Hohepriesterin der Göttin des Todes in seiner Gruppe, was bedeuten würde, dass er sich auf Schritt und Tritt durch all diese Untoten durchkämpfen müsste. Andererseits waren die Skelette kein Gegner für eine Gruppe erfahrener Spieler auf Level 200, und wir waren noch nie auf etwas Gefährlicheres gestoßen. Glück gehabt, vielleicht?

Drei graue Gestalten schwebten langsam an der Kapelle vorbei, saugten die Regentropfen auf, die vom Dach fielen, und ächzten leise vor sich hin. Das war jetzt schon das fünfte Mal während meiner Wache. Was für eine merkwürdige Route. Grübelnd sah ich den Gespenstern nach. Wäre ich vor einem halben Jahr hier gelandet, wäre ich zweifellos von all dem unglaublich fasziniert gewesen. Ich hätte jeden Zentimeter dieser Säulen und die seltsamen leuchtenden Symbole, die darauf eingraviert waren, untersucht und einen Blick auf das Podest geworfen, an dessen Fuß Reece schlief (obwohl der Magier es wahrscheinlich schon begutachtet hatte). Aber im Moment war mir das Alles ziemlich egal. Und dann war da noch der verdammte, nicht enden wollende Regen! Zwei volle Tage unter sintflutartigen Regengüssen auf einem grenzenlosen Friedhof zu verbringen, war irgendwo jenseits von Gut und Böse. Unsere Reisegeschwindigkeit hatte sich auf ein Drittel reduziert …

Plötzlich wurde die relative Stille durch den Flügelschlag eines riesigen, schwarzen Vogels unterbrochen, der sich kurz darauf auf dem Steinsockel niederließ. Derselbe Vogel, der auch Cathella betreten hatte, hockte wieder auf meiner Schulter. Ich mochte kein Experte für Vogelarten gewesen sein, aber wie hätte ich diese Krähe vergessen können? Und obwohl die Luft ringsum mit Feuchtigkeit gesättigt war, konnte ich keinen einzigen Tropfen auf ihrem Gefieder entdecken. Vielleicht war es gar keine Krähe, sondern eine Gans? Als ob das irgendeine Rolle spielen würde! Wenn sie hier ist, dann will sie auch etwas von uns. Hoffen wir also, dass dieser Albtraum bald ein Ende hat.

„Kraaa!“ Der Vogel spreizte seine Flügel, wippte von einem Fuß auf den anderen und legte den Kopf leicht schief, als er mir in die Augen schaute.

Das kann unmöglich eine Gans sein – keine Membran zwischen den Zehen, dachte ich mir und sagte dann laut:

„Ich wünsche dir auch einen guten Tag!“

Der Vogel antwortete nicht, also fuhr ich fort:

„Hör zu, ich weiß, dass du keine gewöhnliche Krähe bist. Wie hättest du uns sonst gefunden? Wenn du also etwas Bestimmtes von mir brauchst, nur zu. Solange es nicht gegen meine Überzeugungen und meinen gewählten Weg verstößt.“

Hat schon mal jemand einen Vogel lachen sehen? Nein? Nun, ich schon! Ich wusste nicht wie, aber plötzlich war mir klar, dass er lächelte. Und in diesem Lächeln steckte viel mehr Ironie als Freude. Dabei konnte ich nicht mal meine Frau fragen, wer dieses Wesen war! Lola zu zähmen, hatte ihr offenbar viel abverlangt, denn meine bessere Hälfte war gerade dabei, ihre ohnehin begrenzten Kraftreserven wieder aufzufüllen. Handelte es sich dabei wirklich um Morrigan? Von mir aus hätte sie auch Velial selbst sein können! Ich würde keine Hilfe ablehnen, egal von wem.

Die Krähe schien mich gut zu verstehen, denn sie flüchtete sich auf einen Ast eines der vielen Bäume, die die Kapelle umgaben, und rief mir noch etwas in ihrer Vogelsprache zu.

Bot mir das System also eine weitere Lösung für eine ausweglose Situation? Oder lockte es mich im Gegenteil in ein noch tieferes Loch?

„Ja, ja, ich bin ja kein Idiot“, erklärte ich und erhob mich. „Und ich bin auch nicht so blöd, dir allein zu folgen.“

„Aufgestanden! Wir haben Geleitschutz bekommen!“, befahl ich in den Gruppenchat. Dann leerte ich die Reste meines Tees ins Feuer, verstaute die Tasse im Inventar und machte mich daran, auf die anderen zu warten, bis sie fertig waren.


NEUN


Die vier Krieger auf den Stelen, die die Gruft umrahmten, hoben ihre Schwerter zum Siegesgruß. Die Gruft selbst sah aus, als wäre sie aus einem ganzen Stück blendend weißen Marmors erbaut worden. Die Wände hoben sich in einem fantasievollen Relief unter dem dreieckigen Dach ab, mit einer eisenbeschlagenen Tür, die das Muster eines grimmigen, gekrönten Löwen trug – und alles in makellosem Zustand. Der starke Gegensatz zu der Plattform, die zum Eingang führte, war so groß, dass die Gruft sich in einer ganz anderen Dimension zu befinden schien als ihre Umgebung. In einem Umkreis von drei Metern befanden sich tiefe Pfützen aus Schlamm, die übel aussahen und rochen, aber innerhalb dieses Umkreises befand sich lediglich ein gepflegter Grasteppich. Inmitten der rissigen und schiefen Grabsteine und der halb im Boden versunkenen Grabplatten wirkte die Gruft wie eine keusche Ballerina, die sich mit einer Gruppe betrunkener Landstreicher eingelassen hatte. Ganz offensichtlich war da Zauberei im Spiel.

Am Nachmittag des folgenden Tages hatten wir es endlich hierher geschafft. Der Regen hatte kurz nach der Morgendämmerung aufgehört und die Sonne war zwischen den Wolken hervorgebrochen. Ihre Strahlen waren durch die Bäume gefallen, hatten sich in den Regenpfützen gespiegelt und in den Spinnweben geschimmert, die die Äste bedeckt hatten.

Die letzte Etappe unserer Reise war ereignislos verlaufen, abgesehen von der unangenehmen Erfahrung, mehrere Stunden lang durch knietiefen Schlamm zu waten, der noch schlimmer gerochen hatte, als er ausgesehen hatte. Die Redewendung „wie die Krähe fliegt“ hatte besonders deutlich gemacht, wie wenig sich Vögel um die Hindernisse auf dem Boden kümmerten, denen Zweibeiner ausgesetzt waren, die ihnen von A nach B folgen mussten. Wäre nur Gloom hier gewesen, hätte er wahrscheinlich gedacht, er sei gestorben und in den Schweinehimmel gekommen.

Die Untoten hatten uns nach wie vor keine Beachtung geschenkt. Ein paar Mal hatten wir am Rande unseres Sichtfeldes riesige Bestien ausmachen können, deren Gliedmaßen aus dem Wasser geragt waren, aber niemand hatte sich uns bis auf zehn Meter genähert, und ich hatte nicht vor gehabt, einen Kampf anzuzetteln. Während wir uns vorwärtsbewegt hatten, war unsere gefiederte Eskorte lautlos von einem Baum zum anderen geflogen und hatte uns den Weg gewiesen. Früher hätten wir diesen Weg kaum ohne Flutlicht zurücklegen können, aber hier war dies anders gewesen – Reece, Vaessa und ich dank unserer dämonischen Sehkraft, Kan und Raena dank eines Zaubers der Priesterin. Und so waren wir weiter gezogen.

Aber natürlich hat jede Reise irgendwann ein Ende und so war es auch bei dieser gewesen. Nachdem die Krähe auf dem Dach dieser Gruft gelandet war, hatte sie noch etwas gerufen und sich dann in Luft aufgelöst. Das war nicht überraschend gewesen. Wir waren in Helstaad noch nicht auf einen richtigen Dungeon gestoßen, aber ich hatte keinen Zweifel daran, dass der Eingang zur Gruft uns genau in einen solchen führen würde. Das Gebäude war einfach zu ungewöhnlich in seinem Aussehen.

„Man sagt, dass König Erast der Einiger nach seinem Tod in die Hallen von Myrt aufgestiegen ist und zum Gefährten des Lichtgottes geworden ist“, erklärte Kann leise hinter mir. „Ich hätte nie gedacht, dass ich mal vor seinem Grab stehen würde“

„Woher weißt du eigentlich, dass dies das Grab deines Königs ist?“, erkundigte sich Reece mit seiner unermüdlichen Neugierde.

„Der gekrönte Löwe und die Vögel auf dem Flachrelief“, erklärte Raena dem Ritterkommandanten. „Sie stehen für Weisheit, Tapferkeit, Wahrheit und Zielstrebigkeit – die Prinzipien, nach denen die menschliche Dynastie zu regieren versucht hat. Nur die Vorfahren des großen Königs konnten unter diesem Siegel begraben werden. Und die Form der Krone deutet darauf hin, dass es der Stammvater selbst ist, der hier ruft“

„Wenigstens haben wir es hier nicht mit einer Demokratie zu tun“, meinte ich achselzuckend und begutachtete die vier in das Flachrelief geätzten Vögel.

„Was ist eine Demokratie?“, erkundigte sich der unermüdliche Magier.

„Gleichheit und Herrschaft des Volk–s – das sind die Prinzipien, die die Führer meiner früheren Welt gerne verkündet, aber selten befolgt haben“„

„Welche Prinzipien haben sie denn befolgt? Tatsächlich?“, warf Vaessa ein.

„Tatsächlich … Man stelle sich ein Fürstentum vor, in dem jeder Bewohner ein Prinz ist. Welche Prinzipien könnten in so einem Fall herrschen? Macht, Geld, Eigennutz. Das Gleiche wie hier. Nur dass hier nicht so viel gelogen wird. Ansonsten ist das alles ziemlich ähnlich. Aber trotzdem! Ihr wisst jetzt alle, dass wir uns auf den Weg in diese königliche Gruft machen müssen. Wir haben schon eine Menge Zeit verloren, also lasst uns nicht trödeln. Eine letzte Sache noch“, ich drehte mich zu Raena und Kan um. „Ich hoffe, wir verletzen keine allgemeinen Regeln, wenn wir die Gruft betreten?“

„Nun, in Gräbern herumzukriechen ist nicht gerade eine ehrenwerte Angelegenheit“, schüttelte der Ritterkommandant den Kopf. „Aber Raena und mir ist das ja nicht fremd, was macht das also schon? Außerdem werden wir Erast dort nicht wirklich finden. Und wenn die Untoten sich in seiner letzten Ruhestätte verschanzt haben, wird er sicher dankbar sein, wenn wir es für ihn ausräumen.“

Und wenn wir uns dafür im Gegenzug rein zufällig etwas ausborgen, dann nur für einen gut erledigten Putzjob, schmunzelte ich vor mich hin, sagte aber laut:

„Ausgezeichnet! Dann mal los! In drei Minuten sind wir drinnen. Standardauftrag. Macht euch bereit!“

Die Tür der Gruft öffnete sich ohne Knarren. Es gab keine Fallen, nicht einmal ein Schloss, und die Scharniere waren anscheinend vorher gut geölt worden – betraten wir nun ein riesiges Königsgrab oder ein Gasthaus am Straßenrand?

Drinnen angekommen, stiegen wir eine Marmortreppe hinunter, wandten uns nach rechts und gelangten in einen langen, breiten Flur.

An der Wand befestigte Lampen flackerten verschämt durch den durchscheinenden Nebel, der den Eingang zum Dungeon markierte. Und wieder war keine Tür in Sicht. Seltsam … Andererseits, zu Hart mit den Seltsamkeiten. Der Dungeon hieß Mausoleum Erasts des Großen und war für eine Gruppe von lediglich fünf Leuten empfohlen. Nun, nicht jeder Dungeon auf unserem Weg musste ein Raiddungeon sein, und darüber war ich umso froher.

„Was das wohl für ein Dungeon ist?“, fragte Kan hinter mir.

„Nichts Besonderes, würde ich sagen“, zuckte ich mit den Schultern und drehte mich um. „Aber seid trotzdem auf der Hut.“

„Hast du uns jemals unvorsichtig erlebt?“, gab Raena mit einem Spritzer Bosheit zurück.

„Touché“, schmunzelte ich. „Also, wollen wir? Wenn wir erst einmal drinnen sind, improvisieren wir einfach.“

Ich lächelte der jungen Frau zu, deutete auf den Nebel, der über dem Eingang hing, und betrat den Dungeon.

Die Dunkelheit blies mir Weihrauch und Verwesung ins Gesicht, und im nächsten Moment wurde ich mit einem mächtigen Schlag gegen die Wand befördert. Der nächste Schlag – ein Schlag in die Brust – raubte mir den Atem. Ich wehrte die nächsten Schläge der Zweihänderschwerte der drei Skelettkrieger, die mich umzingelt hatten, mit dem Schild ab, dann trat ich zur Seite und zog mein Verderben. Was zum Henker! Jeder Dungeon musste einen aggrofreien Bereich am Eingang haben! Das war ein unumstößliches Gesetz!

Natürlich scherten sich die etwa ein Dutzend Skelette in Rüstung, die den Eingang bedrängten – jedes auf Level 250 und mit 8 Millionen GP – einen Dreck um irgendwelche Gesetze. Der Gang erstreckte sich noch etwa vierzig Meter weiter, schwach beleuchtet von magischem Licht, mit zwölf senkrechten Sarkophagen an den Wänden und einem mit Trümmern übersäten Steinboden. Ich nahm all diese Details sofort wahr, als ich einen Blick auf das Kampfgebiet warf, stieß das nächste Skelett zurück, das zum Angriff ansetzte, und schoss nach vorne, um den Weg für meine Gruppenmitglieder freizumachen.

„Geh zur Seite, Prinz!“

Direkt rechts von mir tauchte Kan auf und verschwendete keine Zeit damit, auf die Untoten einzuschlagen und sich in einen Wirbelsturm eines Kriegers zu verwandeln. Ich konnte der rasenden Klinge des Ritterkommandanten gerade noch ausweichen, trat zur Seite, löste Höllenrausch aus und stürzte mich auf das nächste Skelett.

Volltreffer!

Ein Speer der Dunkelheit bohrte sich in meine rechte Seite. Ich blockte den nächsten Schwung eines Zweihänderschwertes mit meinem Schild ab, zerbrach die Phiole mit dem Heiltrank an meinem Gürtel und schritt durch die Dunkelheit auf den Skelettmagier zu, der sich hinter dem Handgemenge versteckte.

Der untote Zauberer in der grauen Robe hob beide Hände und schleuderte ein schwarzes Netz nach mir, das ich mit meinem Schild auffing. Ich brachte ihn zum Schweigen, trat vor und schlug mit einer Eisklinge zu.

„Mistkerl!“

Mein Verderben schlug mit einem Knirschen in die Seite des Lichs und stieß ihn ein paar Schritte zurück. Ich nutzte die Überraschung des Gegners aus und stürzte mich auf den Magier, um ihn mit einem Schwerthieb gegen den Kopf niederzustrecken. Eisklinge – kritischer Treffer! Flammenzunge … Ich fürchtete keinen Angriff von hinten – das ohrenbetäubende Brüllen der Drachen hinter mir machte deutlich, dass ich das Letzte war, woran die Skelettkrieger dachten. Als die Stille verblasste, sprang der Magier zwanzig Meter nach vorne, drehte sich und schleuderte eine Dunkle Wolke auf mich. Ich fing den Zauber mit meinem Schild ab, und das Systemprotokoll zeigte an, dass ich einen Lähmungszauber reflektiert hatte. Ich folgte mit Erdfesseln, die die Füße des sprunghaften Skeletts umschlossen, aber in diesem Moment durchzuckte ein unmenschlicher Schmerz meine Brust.

„Verdammt!“ Nachdem ich den Schwächungszauber erkannt hatte, zwang ich mich dazu, den Schmerz zu überwinden und mich langsam auf den bewegungsunfähigen Magier zuzubewegen. Ein Speer der Dunkelheit brach an meinem Schild, während sich meine Sicht zu trüben begann, als endlich die Abklingzeit meines Sprungs ablief. In diesem Moment wurde ich durch einen sanften Stoß zu Boden gestoßen, und der nächste Speer der Dunkelheit zerschellte an der Brust des Drachen, der meinen Platz eingenommen hatte. Drachen besaßen eine achtzigprozentige Widerstandskraft gegen jede Art von Magie, und dieser hier war obendrein anderthalb Mal über dem Level, was jeden feindlichen Zauber ein Stück weit unschädlich machte. George brüllte immer noch fürchterlich und stürzte sich auf das gefesselte Skelett, packte es mit seinem Kiefer, hob den armen Mistkerl mit sichtbarer Mühe vom Boden auf und schleuderte ihn gegen die Wand. Was zum … Hat er ihn gerade aus den Erdfesseln gerissen?! Ein Eisspeer, der kurz darauf folgte, schleuderte das Skelett, das versuchte, sich aufzurappeln, in den Sarkophag hinter ihm. Aber es war Kan, der nach dem Aufladen dieses improvisierten Volleyballs den letzten Schlag landete.

„Würdest du das nächste Mal bitte nicht einfach so abhauen?!“ Raenas verärgertes Flüstern ertönte im Gruppenchat, als ihre Heilung über meine Schultern floss. „Ich verstehe ja deine Kampfeswut und so, aber ich bin keine Hirschkuh, die dir ständig hinterherläuft!“

„Ich habe dich mir immer eher wie eine Bergziege vorgestellt …“ Reeces Stimme, die sich durch die Kampfform verändert hatte, klang immer noch irgendwie verträumt.

„Und du hältst deinen Mund!“, schnauzte ihn die Zauberin an.

„Ich versuch’s“, knurrte ich, erhob mich von den Steinplatten, machte eine beschwichtigende Geste und warf einen Blick auf die Skelettreste, die im Eingangsbereich verstreut lagen. Der Kampf war ein bisschen zu schnell zu Ende gewesen … Andererseits konnte Kans Wirbelwind fünf Angriffe auf bis zu sieben Gegner auf einmal ausführen, und die Skelette waren alle so dicht gedrängt gewesen. Die bessere Frage war also: Warum hatten sie uns überhaupt so früh angegriffen? Zu schade, dass sie diese Frage nicht mehr beantworten konnten. Aber egal. Mich störte mehr die Tatsache, dass ich gerade als Sandsack in einem weiteren Kampf gedient hatte. Ein älterer Dämon, Bezwinger von Lord Yllial, und so weiter und so fort … In Wahrheit wären wir ohne Kan, Vaessa und Raena nicht einmal so weit gekommen. Andererseits hatte ich beim letzten Mal die Lage gerettet, indem ich die Reaper ausgeschaltet hatte, und ich hätte diesen Lich ohne Probleme ausgeschaltet, wenn ich nicht gleich am Eingang überfallen worden wäre. Ich war also kein nutzloser Schmarotzer, der irgendjemandem zur Last fiel … Selbsteingebung war in der Tat ein mächtiges Ding!

Ich schaute mich nachdenklich im Flur um, an den Wänden hingen alle möglichen seltsamen Symbole. Dann fiel mein Blick auf Vaessa, die ein wenig zur Seite gelehnt war – ihre Haltung war starr, ihre Augen halb geschlossen. Hatte Celphata Kontakt aufgenommen oder verständigte sie sich gerade geistig mit ihren Drachen? Als die Tochter des Geisterbeschwörers meinen Blick bemerkte, fuhr sie herum, richtete ihren Blick dann auf mich und wies auf einen kaum sichtbaren Durchgang in der linken Wand, ganz am Ende des Ganges.

„Dort, geradeaus … Daye …“

„Ausgezeichnet! Leider habe ich keinen Abschluss an einer hiesigen Universität gemacht. Vielleicht kannst du mir erklären, was das genau ist?“

„Die Daye werden als ältere Untote eingestuft. Unter bestimmten Umständen sind sie in der Lage, sich zu tarnen und schwache, geistige Impulse auszusenden. Außerdem ist ihr Bewusstsein, anders als das der Reaper, frei und formlos, also …“

„Moment“, unterbrach ich sie mit einer Geste und deutete mit einem Nicken auf die Knochen am Eingang. „Die Legenden darüber besagen, dass es sich um Skelettkrieger handelt.“

„Du solltest nicht alles glauben, was du siehst, Dar“, lächelte die Magierin. „Reaper sind Krieger, die ihre Fähigkeiten im Kampf und in der Magie voll erhalten haben, und dazu noch einen Großteil ihrer geistigen Fähigkeiten, wenigstens einen Teil. Das können Liches oder normale Soldaten sein. Verstand, Eigeninitiative – alles, außer dem freien Willen. Diese Gruppe wurde durch einen Kontrollzauber an diesen Ort gebunden – ich vermute, sie waren die königliche Wache des hier begrabenen Monarchen. Oder besser gesagt, ihre sterblichen Überreste, denn die Soldaten selbst waren schon lange wiedergeboren.“ Vaessa streichelte Lolas Schnauze, während der Drache schnurrte, und deutete dann erneut auf das Ende des Ganges. „Die Daye tauchen vor verlassenen oder entweihten Gruften oder Grabhügeln auf, und da dieser Friedhof fast vollständig verlassen ist … Steckt dieser hier schon eine ganze Weile hier fest. Und ich kann dir mit Bestimmtheit sagen, dass schon einmal jemand hier war, in dieser Gruft, nachdem sie errichtet worden war.“

„Zwölf Krieger der königlichen Garde hätten uns in Grund und Boden gestampft“, bemerkte der Ritterkommandant mit einer gesunden Portion Skepsis. „Aber, warte … Hast du gerade gesagt, dass wir nicht die ersten sind, die diese Gruft besuchen?“ Er blickte von der silbernen Phiole auf, die er gerade aus der Leiche des Lichs gezogen hatte, und warf Vaessa einen ungläubigen Blick zu.

„Überzeuge dich selbst“, meinte die Magierin achselzuckend. „Warum sollten sie sonst alle aus ihren Sarkophagen kriechen? Nein, das waren die Wachen des Königs. Oder vielleicht Leibwächter. Ihre Fähigkeiten sind geblieben, aber ihre Körper haben sich stark verändert, was ihre Kampffähigkeit deutlich verringert hat.“

„Interessant …“, der Ritterkommandant reichte Raena die Phiole und wandte sich in die von Vaessa angegebene Richtung. „Du hast uns aber noch nicht verraten, was wir von diesem Ding zu erwarten haben.“

„Es hat uns noch nicht angegriffen, also nichts Ernstes“, sagte Vaessa. „Vier Spinnenbeine, zwei Paar Vorderbeine, von denen eines wie eine Knochensichel aussieht. Die Spezialfähigkeiten sind unterschiedlich. Wahrscheinlich sitzt der Daye dort oben an der Decke oder auf einer der Säulen, wenn sie noch unversehrt sind. Er greift an, sobald sich einer von uns dem Sarkophag des Königs nähert.“

„Gut, dann lass uns mal einen Blick auf deinen Daye werfen …“

Ich holte eine rosafarbene Phiole aus meiner Tasche, schob sie in ein leeres Fach an meinem Gürtel und steuerte auf den schwach beleuchteten Durchgang zu.

Das Grab des Königs wurde von acht mächtigen Steinsäulen gestützt, die es in drei etwa gleich große Abschnitte unterteilten. Unter den schwach leuchtenden Runen und den seltsamen Mustern, die die Decke schmückten, ragten grimmige Löwenschnauzen hervor – alles beleuchtet vom orangefarbenen Schein der an den Wänden befestigten magischen Laternen. Alles in allem war die Atmosphäre in der Gruft alles andere als düster. Sie glich einer großen, gut beleuchteten Sporthalle – und nicht mehr. Der Sarkophag selbst thronte auf einem dreistufigen Steinsockel an der hinteren Wand. Bedeuten diese Runen eigentlich irgendwas? Oder haben meine ehemaligen Kollegen hier bloß rumgekritzelt? Das musste ich mich einfach fragen. Wahrscheinlich Letzteres. Aber das Lustigste war, dass RP-17 bei der Erschaffung dieser Welt gezwungen gewesen sein musste, diesen Inschriften eine Art sakrale Bedeutung zu geben. Und so war eine weitere geheimnisvolle alte Sprache geboren worden …

Wir waren hier angekommen, nachdem wir die gut beleuchtete Steintreppe vier Stockwerke nach unten gestiegen waren und am Eingang angehalten hatten, um uns das Innere der Halle anzusehen, bevor wir eintraten. Die von Vaessa beschriebene natürliche Fähigkeit der Daye, mit ihrer Umgebung zu verschmelzen, überwand meine hohe Widerstandsfähigkeit und machte es äußerst schwierig, das Monster im Voraus zu erkennen. Die Behauptung der Magierin, dass wir nicht die ersten Besucher der Gruft waren, bestätigte sich in dem Moment, als wir hinabstiegen und die Leiche eines unglücklichen Grabräubers am Fuß des Sarkophags entdeckten. Und es war eine Leiche und nicht nur ein Haufen Lumpen, wie ein Stiefel bewies, der unter einem seltsam aussehenden Mantel hervorlugte. Also einer der Einheimischen. Gut. Ich war zwar nicht glücklich darüber, dass ein empfindungsfähiges Wesen umgekommen war – ich hatte noch nicht meine ganze Menschlichkeit verloren, gelobt sei Hart –, aber das bedeutete, dass ich immer noch der erste Spieler war, der hier war, was wiederum bedeutete, dass ich den Bonus dafür, als erster den Dungeon zu verlassen, für mich verbuchen konnte. Natürlich, wie hätte ein anderer Spieler vor mir hier sein können? Viele meiner Landsleute – und ich hatte immer noch das Gefühl, dass ich sie als solche bezeichnen konnte – hätten kein Problem damit, diesen kleinen Dungeon zu überwinden … Wenn sie ihn nur gefunden hätten. Doch ich bezweifelte, dass auch nur ein einziger Spieler bisher auf diesem Friedhof gewesen war, geschweige denn in diesem Dungeon.

„Dort, hinter der vierten Säule“, sprach Vaessa, trat einen Schritt nach links und wies mit ihrer Hand nach vorne.

Ich trat zu der Tochter des Geisterbeschwörers und blickte in die Richtung, in die sie deutete … Ha! Als ob wir Vaessa gebraucht hätten, um diese Abscheulichkeit zu entdecken. Allen physikalischen Gesetzen zum Trotz hatte sich die Kreatur, die etwa so groß wie ein ausgewachsener Stier war, irgendwie an die Rückseite der linken Säule geklemmt und hing etwa fünf Meter über dem Steinboden. Von hier aus konnte ich keine besonderen Einzelheiten seines Aussehens erkennen – das Ding war völlig regungslos und fügte sich in das Muster ein, das in die Wand des Grabes eingraviert war, sodass nur sein Kopf und ein Teil seines Oberkörpers zu erkennen waren. Mit Level 250 und 140 Millionen GP musste das der offizielle Endgegner dieses bescheidenen Dungeons sein. Der Daye trug nicht mal einen Namen und eine gut ausgerüstete Gruppe sollte nicht länger als fünf bis zehn Minuten brauchen, um ihn zu besiegen. Und für uns sollte es sogar deutlich kürzer dauern. Es war also zwecklos, eine seiner besonderen Fähigkeiten zu erraten.

„Kan, schnapp ihn dir und schleif ihn zu den Stufen des Sarkophags zurück, mit dem Arsch zu uns. Oder was auch immer das Ding als Arsch hat.“ Ich kehrte zum Hauptgang zurück und zog mein Schwert. „Die Stärkungszauber sind noch in Kraft, also fangen wir an.“

Mit einem Schulterzucken zog der Krieger ein kleines Wurfmesser aus seinem Gürtel und schleuderte es in einer einzigen Bewegung auf den Daye, bevor er sich in Richtung des Sarkophags davonmachte. Die Kreatur antwortete mit einem Geräusch, das mir das Blut in den Adern gefrieren ließ. Ich hatte Kinder noch nie gerne weinen hören, aber wenn der Schrei eines Kindes an einem Ort wie diesem ertönte …

Der Daye sah aus wie eine riesige, graue Spinne, die durch die rege Fantasie eines Künstlers mit einem halb verfaulten Affenrumpf, einem ohrenlosen Hundegesicht und spindeldürren, dreigeteilten Vorderbeinen mit stark verkrümmten Spitzen in Form einer Sense ausgestattet worden war. Eine richtige Sense, mit der mein Opa früher das Gras in seinem Sommerhaus gemäht hatte.

Das Tier sprang von seinem behelfsmäßigen Schlafplatz und griff den Krieger sofort mit einem Doppelschlag seiner Vorderbeine an. Wäre ich an Kans Stelle gewesen, hätte ich keine Chance gehabt, zwei Speere, die aus zwei verschiedenen Richtungen auf mich zuflogen, abzuwehren, aber ich war nun mal ich und Kan war Kan. Im letztmöglichen Moment drehte sich der Krieger zur Seite und ließ den rechten Speer einfach neben sich vorbeisausen, während er den linken mit seinem Schild abblockte und sofort mit ein paar Hieben konterte. Die Bestie der Grauen Grenzlande änderte augenblicklich ihre Tonlage und wechselte von leisem Schluchzen zu wütendem Gebrüll. Ein paar Eisspeere krachten in die Seite des Daye, die beiden Drachen stürzten sich brüllend in den Kampf und ich, der plötzlich Angst hatte, dass der Kampf zu Ende sein könnte, bevor ich in den Spaß einsteigen konnte, nahm meine Kampfform an und schoss auf den Endgegner zu. Als ich das Ziel erreicht hatte, setzte ich Höllenwut ein. Eisklinge – kritischer Treffer! Flammenzunge … Plötzlich traf mich ein Eisspeer in den Rücken und schleuderte mich nach vorne. Ich stolperte über ein Bein der Bestie, rutschte auf einem Eisbrocken aus, der auf dem Boden lag, und stürzte auf die Steinplatten. Im nächsten Moment sah ich eine finstere Hundeschnauze, die mein Blickfeld versperrte, gefolgt von einem vernichtenden Doppelschlag auf die Brust, der meinen Mithrilpanzer verbeulte. Ein schrecklicher Schmerz durchzuckte meinen Körper, während meine Sicht zu verschwimmen begann.

„Mutter …“

Die Drachen kamen mir zu Hilfe und schoben den Daye, der irgendwie alle Aggro zurückgesetzt hatte, buchstäblich von mir weg.

Wut stieg mir ins Bewusstsein und verdrängte den Schmerz weitgehend. Ich rollte mich zur Seite, kniete mich auf mein rechtes Knie und hob rechtzeitig meinen Schild, um einen weiteren Eisspeer zu blocken. Reece, der immer noch in Kampfgestalt war, sah für mich plötzlich rot aus. Die Augen des Magiers blickten in die Ferne, und um seine Handgelenke waberte der bläuliche Nebel eines weiteren entstehenden Eisspeers. Vaessa hatte etwas von den geistigen Fähigkeiten des Endgegners erwähnt … Und es gab noch keine Heilung, weil der Mistkerl Raena mit Stille geknebelt hatte! Das erklärte, warum der Daye seine Aggro verschoben hatte!

Tötet den Verräter!, schoss es mir durch den Kopf.

Bringt ihn zum Schweigen! Ein Schritt durch die Dunkelheit und … Der Mensch in mir siegte im letzten Moment über den Älteren Dämon. Ich stieß Reece zu Boden, gerade als der Magier seinen Dolch gezogen hatte, hob ihn hoch und warf ihn so fest ich konnte in Richtung des Ausgangs, der zum Treppenhaus führte. Geisteskontrolle funktionierte nur innerhalb einer bestimmten Reichweite. Der Magier verlor mehr als die Hälfte seiner GP, als er gegen die Tür prallte, aber ich machte mir keine Sorgen – Raena würde ihn schon wieder aufpäppeln.

„Prinz, ich konnte nicht …“, ertönte die Stimme der Magierin, als ein Heilzauber meinen Körper angenehm umspülte und den roten Nebel, der meine Sicht vernebelt hatte, auflöste.

„Ich weiß, mach dir keine Sorgen“, erwiderte ich. „Pass auf Reece auf.“

Achtung! Du hast dir eine einzigartige Errungenschaft verdient: Erster im Mausoleum Erasts des Großen. Du und deine Verbündeten haben eine dauerhafte Erhöhung eures körperlichen und magischen Schadens um 3% erhalten.

Was zum … Eben noch hatte der Endgegner genug GP, dass ich meine ganze aufgestaute Wut an ihm hätte auslassen können!

Kan schien meine Ansichten zu teilen. Er beugte sich über den Daye, stupste die Leiche an und stieß sie zusätzlich mit seiner Klinge an, dann richtete er sich auf und warf Vaessa einen verdutzten Blick zu.

„Ist er tot?“

„Scheint so“, meinte sie achselzuckend und rief George und Lola zurück, bevor sie ihr Gesicht zu mir drehte. „Kannst du mir das erklären?“, fragte sie mit einer Prise Sarkasmus.

„Das fragst du mich?!“ In der Hoffnung, dass der Zorn, der in meinen Schläfen pulsiert hatte, nachlassen würde, hatte ich mich wieder in eine menschliche Gestalt verwandelt. Als ich mich umdrehte und unsere Magierin ansah, die zwar etwas angeschlagen, aber wieder völlig gesund war, seufzte ich schwer. „Vielleicht ist er einfach gestorben … Aus Altersschwäche?“

„Untote sterben nicht“, meinte die Dämonin knapp.

„Nun, wie …“, begann ich, und dann dämmerte es mir.

Psychische Dornen – natürlich! Reece war das erste Ziel gewesen, das der Daye unter seine Kontrolle gebracht hatte, und der Magier stand fast zwanzig Level unter mir. Dieser Trick hätte bei Vaessa, Raena oder Kan wahrscheinlich nicht funktioniert – nicht bei deren Levelunterschied. Als er also die Kontrolle über seine Marionette verloren hatte, als sie außer Reichweite geschleudert worden war, musste der Daye versucht haben, mich stattdessen unter seine Kontrolle zu bringen … Was wäre, wenn Vill oder Cheney das versuchen würden?, fragte ich mich. Würden auch sie nach dem ersten Fehlversuch dreißig Prozent ihrer GP verlieren und nach dem zweiten Versuch einfach abkratzen? Nein! Das wäre zu einfach! Ich sorge dafür, dass diese Mistkerle einen sehr langsamen, sehr schmerzhaften Tod sterben!

„Er hat versucht, mich unter Kontrolle zu bringen“, erklärte ich meinen Freunden. „Und diese Art von Dummheiten ist in letzter Zeit mit gewissen tödlichen Risiken verbunden …“

„Krian … Dar …“ Reece kam bis auf drei Meter an mich heran und blieb mit gesenktem Kopf stehen. „Ich habe nicht …“

„Vergiss es“, unterbrach ich ihn sofort. „Aber du hättest dich rechtzeitig in deine Form verwandeln müssen. Und deshalb wirst du dich den nächsten Tag bei jeder Cooldown-Phase wandeln, damit du dir das besser angewöhnst. Und jetzt lasst uns nachsehen, was die Krähe hier unten von uns wollte.“


ZEHN


Zwei riesige Löcher klafften in dem Mantel, der die Leiche auf der Treppe bedeckte – der Daye musste seiner Beute aufgelauert haben, und sie dann rücklings angefallen haben. Ansonsten schien der Umhang in relativ gutem Zustand zu sein. Er hatte einen ungewöhnlichen Schnitt, der fast an ein Bärenfell erinnerte – wenn das Fell durch vergilbtes Herbstlaub ersetzt worden wäre. Der Stiefel, der unter dem Mantel hervorlugte, sah eher wie eine lederne Socke aus, bei der sowohl eine Sohle als auch ein Absatz fehlten. Diese Art von Ausrüstung war wahrscheinlich ideal, um sich zu tarnen und zu verbergen, wenn man sich in bewaldetem Gelände bewegte, aber nicht nur. War dies ein Elf? Ein Diener Morrigans? Oder vielleicht ein menschlicher Waldläufer? Nun ja, das spielt jetzt keine Rolle. Ich drehte den Leichnam vorsichtig auf den Rücken. Es war keine Überraschung, dass die Zeit dem toten Fleisch nicht gut getan hatte, denn der Körper glich inzwischen einer ausgetrockneten Mumie. Die Augenhöhlen des Schädels gähnten gespenstisch, das Gesicht schien zu einem unnatürlichen Lächeln erstarrt zu sein und die Haut hatte die Farbe von braunem Pergament. Ich war kein Gerichtsmediziner, aber für mich sah die Leiche so aus, als wäre sie zu Lebzeiten männlich gewesen.

Ich beugte mich vor, berührte die Leiche und musterte sie … Und musste schmunzeln. Warum überrascht mich das nicht? Auf mich warteten ein kleiner, mit einer schwarzen Schnur verschnürter Lederbeutel, eine in ein Rohr gerollte Karte und ein silbernes, quadratisches Amulett. Nachdem der Daye nur Gold, ein paar Schriftrollen und drei seltene Ringe abgegeben hatte – abgesehen von einem Haufen nicht erwähnenswertem Gerümpel – hatte ich mir schon ein wenig Sorgen gemacht, dass ein bestimmtes gefiedertes Wesen uns einen bösen Streich gespielt haben könnte, aber das hier erklärte alles.

Du hast die Quest aufgerufen: Die Botschaft.

Quest-Typ: einzigartig.

Überbringe Morrigan, der Göttin der Heimlichkeit und militärischen Gerissenheit, oder einem ihrer Phantome oder Gefährten die Botschaft, die du aus der Leiche des Phantoms Leamien geborgen hast.

Belohnung: Erfahrung, unbekannt.

Morrigans Phantome? Richtig, ich erinnerte mich, dass Kan sie mal erwähnt hatte. Angeblich waren sie ziemlich fies, so ähnlich wie Ninjas auf der Erde. Nur wenige hatten sie je zu Gesicht bekommen, und auch nur, wenn die Phantome selbst es erlaubten. Und ihre Gefährten? Niemand wusste, wer sie waren, abgesehen von Morrigan selbst und vielleicht ein paar ihrer Diener. Tja. Mit einem Achselzucken verstaute ich den Beutel in meiner Tasche. In der Quest stand nichts davon, dass ich mir den Inhalt ansehen sollte, also machte ich mir auch nicht die Mühe – ich hatte meine eigenen Geheimnisse und konnte darauf verzichten, die von jemand anderem zu erfahren. Konnte der Vogel, der uns hierher geführt hatte, Morrigan oder zumindest einer ihrer Gefährten sein? Ich hielt es für unwahrscheinlich, dass ein gewöhnlicher Adept in einem Dungeon mit einer Gruppe von Spielern auftauchen könnte. Das änderte aber nichts an unserer Situation. Ich zog das Amulett von der Leiche und begann, es sorgfältig zu untersuchen.

Auge des Vergessens

Accessoire; Zauber.

Haltbarkeit: 3/10.

Das war alles. Das kleine Blatt aus einer Art Silberlegierung, das an einer goldenen Kette hing, trug eine Gravur mit dem Unendlichkeitszeichen. Mit diesem Amulett sollte man laut Vaessa durch diesen endlosen Friedhof wandeln können, ohne sich zu verirren. Hoffen wir, dass sie damit umzugehen versteht … Ich zeigte den anderen Gruppenmitgliedern den Talisman, legte ihn ins Inventar und griff dann nach der Karte.

Karte von Helstaad

Sagenhaft.

Ändert sich alle 24 Stunden.

Ermöglicht es, den Weg durch den Großen Friedhof von Karn zu finden und zu gehen. In Verbindung mit bestimmten aufgeladenen Accessoires kann man überall auf dem Friedhof ein Portal errichten.

Genau das, was wir nun brauchen konnten! Und die „Haltbarkeit“ des Talismans gab wahrscheinlich die Anzahl der verbleibenden Ladungen an, also drei. Drei! Dabei brauchten wir bloß eine. Und da war Ahn Kulad – etwa hundertzwanzig Kilometer nördlich von unserer aktuellen Position. Danke, Krähe! Ich könnte dich auf den Schnabel küssen! Daraufhin zog ich den Anhänger aus meiner Tasche und reichte ihn Vaessa zusammen mit der Karte.

„Nimm ihn. Ich weiß nicht, wie man ihn benutzt, aber du solltest das. Und ich hoffe, du kannst das Portal für uns errichten.“

„Danke, Dar“, antwortete Vaessa mit einem Hauch von Ehrfurcht in ihrem leisen Ton.

Die Magierin trat näher heran und nahm die angebotenen Gegenstände entgegen.

„Und ja, natürlich kann ich das“, erklärte sie etwas entrückt, legte sich den Kettenanhänger um den Hals und war still. Als hätte ich einem kleinen Mädchen eine Puppe geschenkt, lachte ich vor mich hin und beobachtete die Magierin, die wie gebannt vor Glück war, dann drehte ich mich um und seufzte. Das Bild von ihr erinnerte mich an Aljona. An ihren elften Geburtstag, die lächelnden Gesichter unserer Eltern, das Puppenhaus, das ich ihr geschenkt hatte … Bei Hart!

„Dürfen wir einen Blick in den Sarkophag werfen?“ Raenas bissige Stimme durchbrach meine nachdenklichen Erinnerungen. Die junge Frau deutete mit einem Nicken auf die Leiche, die zu meinen Füßen lag, und fügte hinzu: „Wenigstens um herauszufinden, weshalb der hier gestorben ist?“

„Ja, sicher.“

Ich stieg die Stufen hinauf und näherte mich Erasts Ruhestätte. Merkwürdig, dachte ich, als ich vor dem Sarkophag stehen blieb und den Deckel untersuchte, der nicht mehr an seinem Platz war, sondern sich verschoben hatte. Könnte der Eindringling das getan haben? Vielleicht war der Beutel, den er bei sich getragen hatte, der Grund, warum er hierher gekommen war?

Nachdem ich eine magische Laterne erschaffen hatte – das schiefe Licht der Lampe reichte nicht aus, um das Innere des Sarkophags zu beleuchten – warf ich einen Blick in den steinernen Sarg … und stieß einen überraschten Pfiff aus. Er war leer! Auf dem Boden lag nur ein kleiner, silberner Flachmann, wie ihn die Alkis auf der Erde ständig bei sich trugen. Offenbar hatte Myrt auch Erasts Körper mitgenommen und nicht nur seine Seele. Ich hob den Flachmann auf und untersuchte ihn. Er schien nichts Besonderes zu sein, mit den typischen Ziermustern auf der Oberfläche, ohne Deckel und ohne Inhalt … Plötzlich spürte ich, wie sich der Boden bewegte und ich fühlte mich, als würde ich fallen …
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„Du bist nicht mehr mein Sohn! Verschwinde sofort! Ich will dich nie wieder sehen!“

Die Stimme seiner Mutter hatte großen Schmerz verraten, aber sie war entschlossen gewesen. Die Augen seiner Schwester waren voller Tränen gewesen und seine kleinen Nichten hatten sich mit verängstigten Gesichtern und zugekniffenen Augen an ihre Seite geklammert. Nicht mehr ihr Sohn … Rynec schloss die Augen und atmete die frische, nach überreifem Laub duftende Helstaader Luft ein. Wie hatte sie bloß … Diese selbstgefälligen Heuchler hatten immer behauptet, dass es keine stärkere Kraft auf der Welt gab als die Liebe einer Mutter, und doch … Der junge Geisterbeschwörer lehnte sich mit dem Rücken an den Stamm einer jungen Weide und wandte sich seinem Knochenhund zu, den er umarmte.

„Es wird alles gut, Myrna“, flüsterte er und klopfte dem Tier sanft auf den Nacken. „Bald, ganz bald …“

Der Junge seufzte, dann machte er es sich auf dem Boden bequem und ließ sich in die unglücklichen Erinnerungen zurückfallen.

Bald, wirklich bald, würde er in diese verdammte Stadt zurückkehren und sich rächen. Sicher, Baron Isaec war tot, aber sieben andere, die an diesem Tag unter Eid gelogen hatten, lebten noch …

In jenem Frühling vor sieben Jahren waren die Straßen von Vaedarr voller blühendem Flieder gestanden. Am Tag der Hochzeit von Prinz Daars ältestem Sohn war eine Horde betrunkener Adliger in das Gasthaus seines Vaters gestolpert. Adlige … Ja, genau! Als der Baron seine Schwester Rickie, die dort als Bardame gearbeitet hatte, auf seinen Schoß gezerrt und sie begrapscht hatte und ihr Mann Ekim zusammen mit ihrem Vater versucht hatte, sie zu verteidigen, hatte Baron Isaec sie kaltblütig niedergeschlagen. Ekim, ein gewöhnlicher Stallknecht, war lediglich mit einem kurzen Knüppel bewaffnet gewesen … Als die Wachen kurz darauf am Tatort aufgetaucht waren, war es zu spät gewesen – seinem Vater und seinem Schwager war nicht mehr zu helfen gewesen. Während der Verhandlung hatte der Baron unter Eid gelogen, dass sein Vater und der Bräutigam ihn schwer beleidigt hätten und ihm keine andere Wahl gelassen hätten, als seine Ehre zu verteidigen! Und seine sieben Kumpel hatten seine Darstellung Wort für Wort nachgeplappert. Am Ende war der Baron ungeschoren davongekommen, aber das war schon in Ordnung gewesen. Rynec hatte es jedoch nicht vergessen. Er war zwar an diesem schicksalhaften Tag nicht im Gasthaus gewesen, aber er war bei der Verhandlung dabei gewesen und hatte sich jeden einzelnen von ihnen eingeprägt. Vielleicht war die Gabe ja damals in ihm erwacht, als er diese glatten, arroganten Visagen mit brodelndem Hass angestarrt hatte?

Als ob er die Gedanken seines Herrn gespürt hätte, regte sich der Knochenhund und stupste ihn in den Bauch. Fast so, als würde sie wirklich leben, dachte der Geisterbeschwörer. Aber warum „fast“? Immerhin enthielt die Kreatur einen Teil seiner Seele …

„Was ist los?“, er streichelte die stachelige Schnauze und blickte in die leuchtend karminroten Augen. „Wir müssen bald los. Nur noch ein bisschen …“

Seine Mutter hatte den Verlust am schwersten getroffen und sie war vor seinen Augen alt und gebrechlich geworden. Sie hatte das Gasthaus verkauft und war mit der Familie an den nördlichen Stadtrand gezogen. Seine Schwester hatte ihre ganze Zeit damit verbracht, sich um seine kranken Nichten zu kümmern – oft hatte er nachts ihr leises Weinen hören können. Und er … Was hätte er tun sollen? Ein Junge, der ohne Vater zurückgelassen worden war und eine Art von bestialischer Wut hegte, die mit jedem Tag heller zu lodern schien. Er hasste alles. Diese ganze Stadt mit ihren Gärten und Gassen. Die Leute, die nicht willens oder in der Lage waren, seinen Schmerz zu verstehen. Aber am meisten hasste er die Adligen. Den gemeinen Abschaum, dessen Wort vor Gericht über Vernunft und gesunden Menschenverstand gesiegt hatte. Die Mistkerle, die ihm seinen Vater weggenommen hatten. In manchen Nächten schlich er sich auf das Anwesen von Baron Isaec, kletterte auf einen Baum am Zaun und betrachtete die erleuchteten Fenster, während er sich den Tag ausmalte, an dem er dieses abscheuliche Monster töten würde, und wie großartig sich das anfühlen würde. Und je deutlicher er erkannte, dass er gegen einen Berufssoldaten keine wirkliche Chance hatte, desto heller loderte die Flamme seines Hasses.

Ingvar und Lata waren bei seiner Geburt nicht gerade großzügig zu ihm gewesen. Er war klein und schmächtig gewesen, bloß anderthalb Meter groß, mit farblosen Augen, die zu dicht beieinander lagen, einer Hakennase und einer vorgewölbten Oberlippe. Er hatte noch nie Freunde gehabt. Seine Mitschüler hatten ihn gehänselt und schikaniert und ihn eine Ratte genannt. Er hatte sich stets zur Wehr gesetzt und manchmal die Rüpel bestraft, aber meistens war er verprügelt worden. Und nichts hatte sich in seinem Leben je geändert. Vielleicht war das auch der Grund, warum Rynec der Tod seines Vaters und von Ekim so schwer getroffen hatte. Die einzigen beiden Männer, die hinter seinem hässlichen Äußeren den Menschen gesehen hatten, der er war, waren tot … Aber auch wenn der Kriegsgott und die Liebesgöttin ihn ausgelacht und verspottet hatten, so hatte Syrat ihm doch die nötige Kraft verliehen. „Ich bekomme schon noch meine Rache! Koste es, was es wolle!“, hatten die Lippen des wahnhaften Jungen geflüstert, der oben im Baum gesessen hatte.

Ein plötzlicher Windstoß wehte ihm einige Regentropfen ins Gesicht. Schon bald würde es wie aus Eimern schütten. Rynec fuhr hoch, schüttelte den Kopf und schaute sich kurz um. Als er nichts sah, außer ein paar Skelette, die ein paar hundert Meter entfernt herumirrten, stieß er ein bitteres Lachen aus. Allein. Wieder war er allein … Es war traurig, zuzugeben, dass der Knochenhund, den er sechs Stunden zuvor beschworen hatte, das einzige Wesen auf der Welt war, dem er sich nahe fühlte. Aber daran hatte er sich inzwischen gewöhnt. Sein seelischer Schmerz war längst abgeklungen, aber nicht sein Hass. Syrat und Vill waren Brüder. Als sich die Lichtgötter von ihm abgewandt hatten, hatte einer ihrer dunklen Gegenstücke ihm Willenskraft und Hass beschert. Und der zweite würde ihm Kraft und eine Waffe schenken! Und Rynec scherte sich einen Dreck darum, dass ihre Armeen fast vierzigtausend Legionäre in Fertan zu Staub zertrampelt hatten, von denen dreieinhalb Hundertschaften Absolventen von Ahn Kulad gewesen waren. Für ihn war es umso besser, je mehr edler Abschaum ums Leben kam! Hauptsache, diese sieben überlebten – damit er sich persönlich um ihren Tod kümmern konnte!

Der Geisterbeschwörer erhob sich, streckte seinen schmerzenden Rücken und nickte der Hündin zu, die auf dem Boden lag.

„Komm, Myrna! Schauen wir uns nach etwas Interessantem um. Derjenige, auf den wir warten, wird uns schon finden, wenn er möchte.“

In seine Gedanken vertieft, hatte er nicht bemerkt, wie der Abend angebrochen war. Die Bäume und die Grabsteine, die aus dem Boden ragten, wurden langsam von der Dämmerung verzehrt und nahmen verschwommene, überirdische Formen an. Es hatte noch nicht angefangen zu regnen – der Nordwind hatte die Gewitterwolken, die sich über dem Friedhof zusammengeballt hatten, zerstreut und den Weg für den Mond frei gemacht, der als schmutzig gelber Stumpf am Himmel stand. Rynec klappte seine Kapuze hoch, die er nun nicht mehr brauchte, und machte sich mit seiner Hündin auf den Weg nach Osten, wobei sie darauf achteten, die Gräber zu meiden.

Der Frühling war dieses Jahr früh gekommen. Rundherum waren die Bäume mit weichem Laub bedeckt und der Boden mit jungem Gras. Hier im Süden waren die Winter warm. Schneefall war eher selten und kam vielleicht zwei- bis dreimal im Jahr vor. In Helstaad schien die Zeit stillzustehen. Irgendwo im Norden rückte die Armee der Unterwelt auf Vaedarr vor, aber hier auf dem Friedhof war es immer friedlich und ruhig.

Als die Dunkelheit fast undurchdringlich wurde, blieb Rynec stehen und schaltete seine Nachtsicht ein. Es war kurz vor Mitternacht. Helstaad würde sich bald verändern, und dann würde es richtig spannend werden. Die Meister von Ahn Kulad behaupteten, dass dieses Land noch viele unentdeckte Gräber der Alten barg – derer, die von ihren Verwandten vor König Erasts folgenschwerem Erlass hier begraben worden waren. Viele der Artefakte aus der Universität waren aus genau solchen Gräbern geborgen worden. Ob ihm heute Abend das Glück hold sein würde?

Die Schnauze des Knochenhundes war nun fast auf Höhe seines Kopfes. Wahrlich, was für ein wunderbares Haustier. Und das nach nur wenigen Tagen der Reise und ohne zu meditieren. Meister Urgam hatte ihn mit genügend Kraft ausgestattet, um darauf verzichten zu können. Bolo wäre stolz auf seinen Zögling gewesen. Nur war Bolo nicht mehr da. So wie der Knochenhund, den er nach dem Mädchen aus Dem Ahornblatt benannt hatte, das so nett zu ihm gewesen war. Er hatte sogar gehofft, dass sich irgendwann etwas zwischen ihnen entwickeln würde … Bevor sie ermordet worden war, während Rynec in der Mine von Shanama eine Spitzhacke geschwungen hatte. Wer mochte ihr das angetan haben? Ein betrunkener Kunde, dessen Annäherungsversuche sie zurückgewiesen hatte? Ein Einbrecher? Der Gastwirt hatte keine Ahnung, und Rynec war danach nie wieder in das Lokal zurückgekehrt. Vielleicht hatte seine Mutter ja doch recht gehabt, ihn hinauszuwerfen? Der Tod war ihm schon lange auf den Fersen, und er war ihm sogar hierher gefolgt. Aber jetzt war er derjenige, der ihm vorausging …

Rynec schloss die Augen und ließ sich die kühle Brise um die Nase wehen. Warum nur? Warum wollte sein Gedächtnis unbedingt diese Szenen aus seiner Vergangenheit heraufbeschwören? Ging es darum, all das zu rechtfertigen, was er bereits getan hatte oder noch tun würde? Aber er zweifelte keine Sekunde an seinem gewählten Weg! Die Leute hatten ihm nie etwas anderes als Schmerz beschert, bis auf die seltensten Ausnahmen. Vor seinen Augen tauchte eine Reihe von Gesichtern auf: das seines Vaters, das von Ekim, das von Myrna, das von Bolo …

Sein heranwachsender Körper verlangte nach einer Frau. Aber Frauen verlangten Geld, und er wollte seine Mutter nicht darum bitten. Was für ein Mann wäre er, wenn er das täte? Er hatte bisher keine Arbeit gefunden – alle üblichen Arbeitgeber mieden ihn genauso wie seine Altersgenossen – und sein schlechter Gesundheitszustand erlaubte es ihm nicht, am Hafen zu arbeiten oder sich bei der Armee zu melden. Er hatte angefangen, in den frühen Morgenstunden nach Hause zu kommen und seiner Mutter vorzulügen, dass er Arbeit als Nachtwächter gefunden hatte, obwohl er in Wirklichkeit … In Shanama gelandet war – einer Gefängnismine, die die Einheimischen „Kochtopf“ nannten. Dort war er ein halbes Jahr lang eingebuchtet gewesen. Wegen Diebstahls. Am Tag nach seinem zwanzigsten Frühling. Und dort hatte er auch Bolo kennengelernt.

Bolo war ein einsamer Wolf gewesen, ein Dieb, um den selbst die hartgesottenen Killer in der Mine einen großen Bogen gemacht hatte. Warum hätte man riskieren sollen, sich mit einem Verrückten anzulegen? Natürlich war Bolo nicht verrückt gewesen- zumindest nicht nur und auch nicht ständig. Einige der Sträflinge hatten behauptet, dass die Göttin der Gerechtigkeit ihn gezeichnet hatte – warum sonst wäre er alle fünf Jahre pünktlich in der Strafkolonie gelandet, so als wäre er sein eigener Richter und seine eigene Geschworenenversammlung? Aber über dieses Thema hatte er nie mit Rynec gesprochen.

Die beiden hatten einander gesucht und gefunden. Ein glatzköpfiger, stotternder, alter Mann und ein junger Mann, der die ganze Welt um sich herum hasste. Wenn es jemanden gab, dem er dafür danken konnte, dass er den tiefen Schmerz, der sein ganzes Leben lang an ihm genagt hatte, lindern hatte können, dann war es Bolo.

Noch am selben Tag waren sie in die Freiheit entlassen worden.

„Du weißt, wo du mich f… f… f… findest“, hatte der alte Mann gesagt, als die beiden die Stadttore erreicht hatten. Dann hatte er die Hand des Jungen ergriffen, verständnisvoll gelächelt und war verschwunden in der Masse der Leute, die ihrem Tagewerk nachgegangen waren.

Und dann war das denkwürdige Gespräch mit seiner Mutter gekommen. Rynec hatte ihr zugehört, aber nichts erwidert, sich umgedreht und war gegangen, wobei er die Tränen kaum zurückhalten hatte können. Das war der letzte Tag gewesen, an dem er jemals geweint hatte.

Die nächsten zwei Jahre hatte er mit Bolo zusammen gelebt.

Die Katakomben waren flächenmäßig fast so groß wie Vaedarr selbst. Eine richtige Stadt, nur unterirdisch. Zwar hatten dort viele zwielichtige Gestalten gelebt, aber wenn man ihre Gewohnheiten und Aufenthaltsorte kannte, konnte man ein einigermaßen normales Leben führen. Und inzwischen war er durchaus in der Lage, für sich selbst zu sorgen.

Einmal in der Woche waren sie in die Stadt gefahren, um zu arbeiten. Rynec hatte genau die Hälfte seines Verdienstes für Huren ausgegeben – in den Katakomben und den Slums wimmelte es nur so von ihnen. Die andere Hälfte hatte er sorgfältig zur Seite gelegt. Im Grunde seines Herzens hoffte er immer noch, dass seine Mutter ihn eines Tages verstehen und ihm verzeihen würde. Aber er würde seine Mutter, seine Schwester oder seine Nichten nie wieder sehen. Bolo hatte nie versucht, Rynec irgendetwas über das Leben zu erzählen. Er hatte es ihm einfach beigebracht. Wie man sich lautlos bewegte, seine Spuren verwischte und in jedes Schloss einbrach.

Sie hatten sich hauptsächlich mit Gesten verständigt. Wenn der alte Mann einen seiner seltenen Anfälle bekommen hatte, war Rynec an seinem Bett geblieben, hatte ihm den gelben Schaum von den Lippen gewischt und seinen fiebrigen Reden zugehört. Sein Freund und Mentor hatte meist eine ganze Woche benötig, um sich von einem Anfall zu erholen, und dann war alles wieder normal gewesen. Der alte Mann war wie ein Vater für ihn geworden und hatte Rynec erlaubt, sich in diesen zwei Jahren fast normal zu fühlen. Nein, sein Hass war nicht verflogen – nur der Schmerz, der ihn überallhin verfolgt hatte, war etwas abgeklungen.

Sie hatten nie jemanden umgebracht, und dafür waren sie von niemandem behelligt worden. Die seltenen Razzien, die die Stadtwache in den Katakomben durchgeführt worden waren, hatten sie nie erreicht. Und alles wäre wie immer gewesen, wenn nicht dieser Tag gewesen wäre. Der Tag, an dem seine Gabe vollständig erwacht war.

Rynec erwachte aus seinen Erinnerungen, schaute sich wie aus Gewohnheit um, berührte dann sein Haustier am Hals und machte sich schweigend auf den Weg. Der Knochenhund folgte ihm ebenso schweigend. Was sollen diese ganzen Inschriften eigentlich?, dachte er und schielte auf die Buchstaben der schiefen Grabsteine. Was spielte es überhaupt für eine Rolle, wer darunter lag? Die Leichen wurden zu den Heiligtümern gebracht und dann durch ein Portal auf den Friedhof geschickt, um nie wieder gesehen zu werden. War das die Art der Adepten, die Kosten für die Bestattung zu rechtfertigen? Das ist doch Unsinn! Niemand würde die Arbeit der Adepten nachprüfen können, selbst wenn er es wollte. Man könnte hundert Jahre lang auf diesem Friedhof umherwandern und immer noch nicht das Grab finden, das man suchte!

Plötzlich erregte ein Bild auf einem der Steine die Aufmerksamkeit des Geisterbeschwörers. Er trat näher, blieb stehen und untersuchte den Grabstein sorgfältig. Der Sarg war grob und ungleichmäßig in den Boden gezwängt worden, die Oberfläche des Deckels war zerklüftet. Dies war das Grab eines Abtrünnigen. Eines Tages würden sie ihn in einem ähnlichen Grab wie diesem begraben. Rynec zuckte mit den Schultern und gab seiner Hündin einen Wink, dann ging er weiter, den Blick nach vorne gerichtet. Welchen Unterschied machte es schon, unter welchem Stein er begraben wurde? Wie Bolo zu sagen gepflegt hatte, zählten nur die Leistungen, die man im Leben vollbracht hatte, und nicht der Graben, in dem die Knochen verrotten würden. Und Rynec hatte noch nicht die Absicht zu sterben – er hatte noch viel zu viele Rechnungen zu begleichen, bevor er sich von der wahren Dunkelheit einfordern lassen konnte.

Die Gabe hatte während seiner Zeit mit Bolo begonnen, in ihm zu erwachen. Gelegentlich hatte Rynec unerklärliche Energieschübe verspürt, wenn er Ratten getötet hatte, die ab und zu ihre Behausung aufgesucht hatten. Natürlich hatte er damals keine Vorstellung davon gehabt, worum es sich dabei gehandelt hatte, aber er hatte einfach gewusst, dass sie seine Stimmung aufhellten, seine Verletzungen ungewöhnlich schnell heilen ließen und alle nächtlichen Ängste beseitigten. Bald war das Jagen von Nagetieren zu seiner Lieblingsbeschäftigung geworden. Bolo hatte nur gelächelt und den Kopf geschüttelt. Vielleicht hatte er es ja schon immer gewusst? Aber die Gabe war erst am Tag seines Todes vollständig erwacht …

Das kleine silberne Medaillon mit drei Saphiren und einer verfärbten Gravur, das sie vom Stand des Schatzmeisters auf dem Ostplatz mitgenommen hatten, hatte der Frau des Hauptmanns der Stadtwache gehört. Sie hatten die Steine entfernt und das Silber eingeschmolzen, womit sie ihr eigenes Todesurteil unterschrieben hatten. Das vermeintlich wertlose Schmuckstück war für die fette Kuh so wertvoll gewesen, dass ihr Mann ein inoffizielles Kopfgeld auf sie ausgesetzt hatte.

Sie waren von Hesse, einem ihrer regelmäßigen Hehler, verpfiffen worden. Als sechs Soldaten die schmale Gasse abgesperrt hatten, die vom Gasthaus zum Pier führte, und hinter ihnen das Geräusch von Stahlstiefeln auf dem Boden getrampelt waren, hatte sich Rynec an die Kupfermine und die Spitzhacke erinnert, die er so vehement verabscheut hatte. Er hatte nicht gewusst, dass sie gleich getötet werden sollten, und hatten den Moment verpasst, als drei Armbrustschützen nach vorne getreten waren und gleichzeitig ihre Waffen hochgehalten hatten.

„Lauf, J… J… Junge, lauf!“, hatte Bolo gemurmelt und seinen Körper vor Rynec geworfen.

Metall hatte geklirrt und gegen Holz gekreischt, als drei stählerne Pfeilspitzen aus dem Rücken des alten Mannes geragt hatten. Der Körper des Diebes, der sich vor Schmerzen gekrümmt hatte, war auf Rynec zugeflogen, der ihn wie selbstverständlich aufgefangen hatte, während sich seine Welt auf die Größe eines Nadelöhrs zusammengezogen hatte. Als ihm klar geworden war, was in der nächsten Sekunde geschehen würde, war etwas wahrhaft Dunkles und Fremdes aus dem Innersten seiner Seele aufgestiegen.

„Jetzt gibt es kein Entkommen mehr, du Ratte“, hatte einer der Soldaten gegrinst, seine Armbrust zur Seite geworfen, sein Schwert gezogen und einen Schritt auf Rynec zu gemacht.

Und dann hatte er zugeschlagen! All seinen Hass, all den Schmerz und die Wut, die er im Laufe seines Lebens angesammelt hatte, hatte er nun auf diese stahlverkleideten Drecksäcke losgelassen. Ein schwarzer Wirbel hatte die Soldaten verschlungen, die die Gasse blockiert hatten, hatte ihre Körper zermahlt und sie in einen Brei aus rostigen Panzern und Knochen zermalmt, während er gegen die Wand eines Hauses auf der rechten Seite gekracht war. Ströme von Macht harren sich in Rynec ergossen. Er war davon getaumelt, als wäre er betrunken gewesen, dann hatte er den leblosen Körper seines Freundes sanft zu Boden gelegt und sich den Soldaten zugewandt, die sich ihm von hinten genähert hatten. Ein Pfeil hatten sich in seine Hüfte gebohrt, aber er hatten nicht den geringsten Schmerz gespürt. Er hatte Hass gefühlt, einfach nur Hass! Ein weiterer Treffer, und die leblosen Körper der Soldaten waren wie Lumpenpuppen zu Boden gefallen. Mehr Macht hatte ihn durchströmt! Rynec hatte gespürt, wie die Spitze eines Armbrustbolzens aus seinem Rücken geragt war, und hatte ihn mit einer ruckartigen Bewegung aus seinem Fleisch gerissen, zusammen mit dem Schaft und dem Schwanz. Wieso lebe ich eigentlich noch?, hatte er abwesend gedacht und sich über den Leichnam des alten Mannes gebeugt.

Schließlich war die Wand eingestürzt und hatte Staub aufgewirbelt. Er hatte Schreckensschreie gehört und gesehen wie ein schwacher, bärtiger Mann aus dem verfallenen Haus gestürzt war. Der Mann war wie angewurzelt stehen geblieben, hatte sich die Hand vor den offenen Mund gehalten und war dann schreiend und wild mit den Händen fuchtelnd in Richtung des Piers gerannt.

„Leb wohl, Vater“, hatte Rynec geflüstert und vorsichtig die Augenlider des alten Mannes geschlossen.

Dann war er aufgestanden und hatte sich taumelnd auf den Weg zum Gasthaus gemacht. Er hatte seine Rache bekommen … Hesse hatte wie ein Schwein gequiekt, als er gestorben war, und seine Schreie hatten wie Musik in den Ohren des frischgebackenen Geisterbeschwörers geklungen. Rynec war der leibhaftige Tod gewesen und hatte nur Hesses Tochter Larra und ihre beiden Kinder verschont. Irgendetwas an ihr hatte ihn immer an seine Schwester erinnert. Als er mit dem Gemetzel fertig gewesen war, war er in die Katakomben hinunter gestiegen, hatten den Eingang hinter sich mit einem Felssturz verschlossen und sich auf den Weg zu seinem nun einsamen Zuhause gemacht …

Bedauerte er den Tod all dieser Menschen? Nicht im Geringsten. Als die Leichen seines Vaters und von Ekim weggebracht worden waren, hatte einer der Priester gesagt, dass ein gewaltsamer Tod den Opfern eine glücklichere Wiedergeburt bescheren konnte. Er hatte diesen Menschen also einen Dienst erwiesen. Den Soldaten und den anderen. Sollen sie doch ihre bessere Wiedergeburt haben – mich kratzt das nicht im Geringsten.

Mit einem Achselzucken setzte der Geisterbeschwörer seinen Streifzug über den Friedhof fort. Er war überhaupt nicht müde und beschloss daher, seinen nächtlichen Spaziergang nicht zu unterbrechen. In Wahrheit hatte er nicht damit gerechnet, hier irgendetwas von Interesse zu finden. Die gewöhnlichen Gräber waren leer und lohnten kaum die Mühe, und die Gräber der Alten waren vor den Augen der Fremden verborgen. Er war hoffnungslos unerfahren in dieser Art der Suche, und all die Mythen und Legenden, die seine älteren Klassenkameraden aufgetischt hatten, waren wenig hilfreich für ihn. Ihm blieben noch drei Tage für seine Suche, drei Tage, um zwischen den Gräbern umherzustreifen und zu warten. Graf Lloeso, der beste Beschwörer von Ahn Kulad, hatte ihm geraten, die Beschwörung nicht zu überstürzen, sondern sich mit aller Sorgfalt darauf vorzubereiten. Dank Meister Urgam brauchte sich Rynec nicht mit dem ganzen Quatsch der Reinigung seines Bewusstseins herumzuschlagen.

Ein paar Stunden nachdem er durch ein zufälliges Portal in Helstaad angekommen war, stieß er auf ein Massengrab von Banditen, die in einer unbekannten Baronie gehängt worden waren. Die Knochen der Verbrecher erwiesen sich als ideales Material für eine Beschwörung, und die Beschwörung selbst war reine Routine. Es war unwahrscheinlich, dass er jemals nach Ahn Kulad zurückkehren würde, und wenn doch, dann erst, wenn das Gefängnis unter neuer Leitung stünde. Rynec musste jetzt nur noch warten – warten, bis derjenige, den er gerufen hatte, seinem Ruf folgte.

An dem Tag, an dem Bolo gestorben war, hatte er es gerade noch in seine Wohnung geschafft, als er gemerkt hatte, dass er im Sterben gelegen war. Der Schmerz in seinem Körper war von Minute zu Minute stärker geworden. Er hatte kaum noch genug Kraft gehabt, um die Reste des Wassers in einer Tasse auf dem Nachttisch auszutrinken. Er hatte es nicht bis zum Bett geschafft und war gleich darauf ohnmächtig geworden. Aber die Schmerzen hatten angehalten, auch wenn er das Bewusstsein verloren hatte. Er hatte gemerkt, dass er auf den abgenutzten Holzdielen gelegen war und dass die Haustür, die er vor Augen gehabt hatte, offen gewesen war. Er hatte gewusst, dass er nicht in der Lage gewesen war, sich auch nur im Geringsten zu bewegen oder auch nur zu stöhnen. Verschwommene Bilder waren vor seinen Augen vorbei gezogen. Bilder von schrecklichen Monstern, von seinem Vater mit aufgeschlitzter Kehle, der versucht hatte, ihm etwas zu sagen … Und dann hatte er nur noch die grinsende Fratze von Baron Isaec gesehen. Und als Rynec erkannt hatte, dass der Tod nur noch wenige Augenblicke entfernt gewesen war, hatte er den Ruf gehört. Jemand, der unendlich weit von ihm entfernt gewesen war, hatte versucht, sein schwindendes Bewusstsein zu erreichen. Ein winziger Funke, ein schwacher Lichtstrahl in der Dunkelheit, der sein Bewusstsein verschlungen hatte. Rynec hatte verzweifelt nach ihm gegriffen, ihn berührt und … war sofort in die Dunkelheit gefallen.

Ein übler Gestank hatte ihn aufgeweckt. Er war zusammengezuckt, hatte gemerkt, dass er gefesselt gewesen war, hatte tief Luft geholt und langsam die Augen geöffnet. Er hatte sich in einem kleinen, gut beleuchteten Raum befunden. Die Steinwände waren an einigen Stellen gesprungen und Eisenklammern hatten herausgeragt. Die Einrichtung hatte aus einer Pritsche in der Ecke, einer blauen verzauberten Lampe und einem hölzernen Stuhl bestanden, auf dem er mit Ledergurten festgeschnallt worden war.

Als Rynec gesehen hatte, wer sich noch mit ihm in dem Raum befunden hatte und ihm endlich klar geworden war, wo er gelandet war, hatte ihn ein Schauer überlaufen. Vor ihm hatte ein Abtrünniger mit verschränkten Armen und leicht gesenktem Kopf gestanden – nur die trugen graue Mäntel dieses speziellen Schnitts. Er war schon einmal auf einer Inquisition auf dem großen Platz gewesen und hatte sich gut an die Gewänder der drei erinnert, die zum Schafott geführt worden waren. Zumindest hatte er immer ein gutes Gedächtnis besessen.

Diejenigen, die das wahre Licht verleugnet hatten, hatten den beiden dunklen Göttern, den Brüdern Vill und Syrat, gedient, deren Namen Mütter überall angerufen hatten, um ihre Kinder zu erschrecken, damit sie sich benahmen. Ihr Kult war der mächtigste und am besten organisierte Kult im Dienste der dunklen Götter in ganz Erantia gewesen, und die Adepten hatten ihre Macht daraus gezogen, ihre Opfer zu foltern und zu töten. Die Anhänger des Kultes waren ständig gejagt und hingerichtet worden, sei es durch Erhängen oder Verbrennen auf dem Scheiterhaufen, und trotzdem waren immer wieder Menschen verschwunden. Und so war der unsichtbare Krieg weitergegangen, bis Erast der Große sich zum König ausgerufen und ein Kopfgeld auf sie ausgesetzt hatte.

Als er gesehen hatte, dass Rynec zur Besinnung gekommen war, hatte der Abtrünnige seine Kapuze zurückgeworfen und mit einem angenehmen Bariton gesprochen.

„Mein Name war Urgam! Meister Urgam! Willkommen in meiner bescheidenen Behausung, junger Mann!“

Sein Gesicht war völlig normal, auf eine unmerkliche Weise sogar hübsch gewesen. Mit seinem ordentlich gestutzten Bart, dem wohlgeformten Mund und dem gleichmäßigen Blick hatte er kaum dem Monster aus den Geschichten geähnelt, die die Erzähler in den Gasthäusern in ganz Vaedarr zum Besten gegeben hatten. Ja, Rynec hatte Angst gehabt. Schreckliche Angst sogar. Aber wer sich seine Angst hatte anmerken lassen, war mit Sicherheit in die Folterkammer gekommen. Wie Bolo zu sagen gepflegt hatte: „Dein Schicksal wird von den Starken entschieden, und die Starken verachten Feiglinge.“

„Nennst du das willkommen?“, hatte er geantwortet und auf seine gefesselten Gliedmaßen geblickt, während er versucht hatte, seine Stimme ruhig zu halten. „Ich habe wohl eine andere Vorstellung von Gastfreundschaft als du.“

„Das geschieht nur zu deinem Besten“, hatte der Mann geantwortet, ohne seinen Tonfall zu ändern. „Du wirst gleich verstehen, warum.“

Der Abtrünnige hatte die Ärmel seines Mantels zurückgezogen und eine Hand auf sein Handgelenk gelegt.

„Das wird jetzt wehtun“, hatte er ihn gewarnt.

Im nächsten Moment hatte sich die tätowierte Schlange auf seinem Handgelenk bewegt, gegähnt und war dann schnell von seinem Handgelenk auf den gefesselten Arm des Jungen geglitten, und Rynec hatte vor dem Schmerz erschauert, als ob tausend weißglühende Nadeln gleichzeitig in seinen Schädel gestochen worden wären. Sein Körper hatte sich gekrümmt und er hatte aus vollem Halse geschrien.

„Entspann dich, es ist gleich vorbei“, Urgam hatte seine Handfläche auf die Stirn des jungen Mannes gelegt, und er hatte gespürt, wie der Schmerz langsam nachgelassen hatte. „Das ist dein Cairat. Eines Tages wirst du selbst in der Lage sein, einen zu zähmen.“

„Eines Tages?“, hatte Rynec mühsam gekeucht.

„Ich bin sicher, du hast schon gemerkt, dass es nur zwei Wege aus diesem Raum gibt“, war der Abtrünnige fortgefahren. „Einer davon ist ziemlich unangenehm, aber der andere eröffnet dir eine Welt voller Möglichkeiten.“

„Werde ich … werde ich jemanden foltern müssen?“

„Was wäre denn so schlimm an Folter?“, hatte der Abtrünnige gefragt und gegrinst. „Für manche Wesen ist eine Folterkammer die einzige Möglichkeit, nach dem Tod eine ordentliche Wiedergeburt zu erlangen. Für manche ist die Folter also der netteste Dienst, den du anbieten kannst. Aber um deine Frage zu beantworten: Nein, du persönlich musst niemanden foltern. Es gibt viele Wege zur Macht, und du kannst jeden davon beschreiten und sie auf jede dir mögliche Weise erlangen.“

Ohne eine Antwort abzuwarten, hatte Urgam seine Handgelenke befreit, war dann zur Seite getreten und hatte dreimal leise in die Hände geklatscht.

„Bring mir einen Stuhl“, hatte er einem über zwei Meter großen Gorilla befohlen, der in der Tür erschienen war. Dann hatte er sich an Rynec gewandt und gesagt: „Und ein Fläschchen Malise für unseren Gast.“

„Was hast du da getan?“, hatte der junge Mann gefragt und sich die gefühllosen Hände gerieben.

„Dein Cairat ist ein Totem und gleichzeitig dein Schutz vor deiner eigenen Gabe. Er hilft dir, dich selbst zu finden, und wird dein Hüter sein. Und ich werde beobachten können, was mit meinem Schüler in den ersten Tagen seiner Ausbildung passiert.“

„Du … du willst mich als Schüler aufnehmen?“, hatte Rynec erstaunt gefragt, als er das Fläschchen entgegengenommen hatte.

„Warum nicht?“, hatte der Abtrünnige mit den Schultern gezuckt. „Ein Geisterbeschwörer, dessen Gabe ohne jegliche Hilfe von außen erwacht ist, verdient unsere ungeteilte Aufmerksamkeit. Aber darum geht es nicht.“ Urgam setzte sich auf den Stuhl, den man ihm gebracht hatte, und sah Rynec aufmerksam in die Augen. „Bald schon erkläre ich dir, was du zu tun hast. Trink den Malis – er wird deine Kraft wiederherstellen und deine Gabe verankern. Trink, und dann erzähl mir von dir.“

Und Rynec hatte ihm alles berichtet. Über sich selbst, über den Tod seines Vaters, über seine Qualen und den Hass, der ihn verzehrt hatte. Warum sollte er irgendetwas vor einem Mann verbergen, der sein Lehrer hatte sein wollen? Nachdem die Geschichte zu Ende gewesen war, war Urgam aufgestanden und hatte begonnen, mit hinter dem Rücken verschränkten Händen im Raum herumzulaufen.

„Das ist ja viel interessanter, als ich gedacht hätte“, hatte er nachdenklich gemeint, sich dann Rynec gewandt und hinzugefügt:

„Du weißt also, wie man Schlösser knackt?“

„Ja, fast alle Schlösser“, hatte er achselzuckend erklärt. „Außer vielleicht magische Schlösser.“

„Nein, Magie ist etwas ganz anderes …“, war Urgam nachdenklich fortgefahren. „Aber ich muss schon sagen … Es ist, als ob der Meister selbst dich zu uns geschickt hätte!“

„Was genau soll ich denn tun?“, hatte Rynec misstrauisch gefragt.

„Jeder von uns ist immer bereit zu handeln. Man braucht lediglich die richtige Motivation und die passende Bezahlung. Nehmen wir zum Beispiel dich“, der Abtrünnige hatte ihm in die Augen geschaut und gelächelt. „Was wärst du bereit zu tun, wenn du im Gegenzug die Möglichkeit bekämst, deinen Todfeind zu töten?“

„Alles!“, hatte Rynec geantwortet, ohne einen Moment zu zögern. „Ich würde für diese Gelegenheit sterben!“

„Es gibt doch gar keinen Grund zum Sterben“, hatte Urgam den Kopf geschüttelt und sich dann zweifelnd im Raum umgeschaut. „Vorerst wirst du hier bleiben. G’Larnus bringt dir Essen und Bücher. Verlasse den Raum noch nicht – du bist noch nicht bereit. Ich werde dich rufen, wenn die Zeit gekommen ist.“

Drei Tage hatte er in dem Zimmer verbracht. Er war gut verpflegt worden und die Tür war nicht verschlossen gewesen. Das eine Buch, das der Abtrünnige ihm mitgebracht hatte, hatte davon gehandelt, wie man seine Gabe kontrollieren konnte. Es hatte Übungen, Formeln und Diagramme enthalten. Rynec hatte sein Bestes gegeben, um sich einen Reim darauf zu machen, war aber kläglich gescheitert und hatte aufgegeben. Alles würde zu gegebener Zeit erklärt werden.

Er hatte seine aufkeimende Gabe als warme Kugel in seiner Magengegend und als Kribbeln in seinen Fingerspitzen gespürt. Die Empfindungen waren angenehm und etwas beängstigend zugleich gewesen. Es hatte ihn in den Fingern gejuckt, etwas Ähnliches wie damals in der Gasse auszuprobieren, aber seine Vorsicht hatte jedes Mal überwogen. Seltsamerweise hatte er sich sehr gut an das erinnert, was er damals getan hatte: wie er die Macht aus sich selbst gezogen und auf seine Feinde übertragen hatte. Er hatte gewusst, dass er das notfalls wieder tun konnte. Zumindest hatte er gedacht, dass er das könnte.

Die Zeit war schmerzhaft langsam vergangen, und er hatte sich immer mehr Fragen gestellt. Irgendwann hatte er sogar vermutet, dass sein neuer Mentor ihn einfach vergessen hatte. Aber wie bei allen Dingen hatte das Warten irgendwann ein Ende gehabt.

Am Morgen des vierten Tages war er gerufen worden. G’Larnus hatte den Raum betreten, dem Gast einen strengen Blick zugeworfen, ein einfaches: „Komm mit mir, Bruder“ gesprochen, und sofort wieder hinausgegangen.

Sie waren einen schmalen, schlecht beleuchteten Korridor entlanggelaufen, vorbei an vier verschlossenen Metalltüren, waren dann rechts abgebogen und waren eine breite Steintreppe hinuntergestiegen, bis sie vor einer doppelflügeligen Stahltür stehen geblieben waren. Auf einem der Flügel war das Bild einer Schlange zu sehen gewesen, die ihren eigenen Schwanz fraß.

„Geh, der Meister wartet“, hatte sagte der Abtrünnige befohlen und ihm einen sanften Schubs in den Rücken versetzt. Er selbst war nicht eingetreten.

Die Tür hatte gequietscht, und Rynec hatte sich in einem geräumigen, rechteckigen Raum mit einer hohen Steindecke wiedergefunden. Geblendet von dem hellen, magischen Licht der Lampen, hatte er geblinzelt, um seine Sicht wiederzuerlangen, war dann ein paar Schritte vorwärts gegangen und hatte erstarrt innegehalten. In der Mitte des Raumes hatte ein breiter Metalltisch gestanden, auf dem … Baron Isaec gelegen hatte. Völlig nackt und mit dicken Lederriemen gefesselt. Neben dem großen Tisch hatte ein kleinerer gestanden, auf dem eine Vielzahl von Instrumenten gelegen hatte, deren Zweck Rynec nicht einmal ansatzweise hatte erahnen können. Es hatte Messer mit geraden und gebogenen Klingen, Sägen, gebogene Bohrer gegeben … Der Anblick dieser Folterwerkzeuge hatte ihm einen Schauer über den Rücken gejagt, obwohl er auf der anderen Seite des Tisches gestanden hatte. Aber dann waren alle befremdlichen Gedanken schnell von Hass verdrängt worden.

Er war noch ein paar Schritte weitergelaufen und hatte sich dann zu Urgam umgedreht, der mit einem Mantel und einer Kapuze über dem Kopf links von ihm gestanden hatte.

„Er gehört ganz dir“, hatte er knapp festgestellt und auf das Opfer gedeutet. „Mach mit ihm, was du möchtest.“

Rynec hatte genickt, tief Luft geholt, war zügig auf den Tisch zu gegangen und hatte dem Mörder seines Vaters in die Augen geschaut.

„Erinnerst du dich an meinen Vater, Dreckskerl? Oder Ekim?“, hatte er gefragt, und dabei seine eigene Stimme nicht wiedererkannt.

Der Baron hatte etwas Unverständliches als Antwort gemurmelt. Zugegeben, es war schwer gewesen, mit einem Knebel im Mund deutlich zu sprechen. Aber Rynec hatte sich kaum darum gekümmert, ihn zu hören oder zu verstehen. Er hatte sich den größten Dolch geschnappt und „Stirb, Mistkerl!“ geschrien, bevor er ihn mit aller Kraft in Isaecs Herz gerammt hatte. Die Kraft, die in sein Bewusstsein geströmt war, war überwältigend gewesen; er war getaumelt, hatte sich aber auf den Beinen gehalten. Als er seine Handflächen auf die Brust des Barons gelegt hatte, der sich vor Schmerzen gekrümmt hatte, hatte er ganz stillgehalten und gespürt, wie die Lebenskraft aus Isaecs Körper entwich und zähflüssiges Blut in Strömen herausgeflossen war. Nach etwa einer Minute war alles vorbei gewesen. Rynec hatte sich die Hände an dem Lappen abgewischt, der auf dem Tisch gelegen hatte, war einen Schritt zurückgetreten und hatte sich noch einmal an seinen Lehrer gewandt.

„Was für eine Verschwendung von so wertvollem Material“, hatte der andere mit einem Anflug von Vorwurf festgestellt. „Man muss das Erlangen von Macht mit kühlem Verstand angehen, aber ich nehme an, das wäre heute zu viel von dir verlangt. Davon abgesehen“, er war an den Tisch getreten, hatte beiläufig den Leichnam des Barons untersucht und sich an Rynec gewandt. „Ich hoffe, du verstehst, lieber Schüler, dass es für dich jetzt kein Zurück mehr gibt?“

„Es hat schon nach der Gasse hinter dem Gasthaus kein Zurück mehr gegeben“, hatte Rynec heiser gemeint. „Was die Macht angeht … Ich erinnere mich, dass du gesagt hast, lieber Lehrer, dass das Foltern eines Opfers ihm zu einer besseren Wiedergeburt verhelfen kann. Und das wollte ich diesem Abschaum der Erde nicht zugestehen.“

„Logisch, wenn auch unerwartet“, der Vorwurf in der Stimme des Lehrers war seiner Überraschung gewichen. „Du bist schlauer, als ich dir zugetraut hatte. Das ist gut.“ Er hatte einen Blick zurück auf den Tisch geworfen und seinen Schüler mit forschendem Blick angesehen. „Solltest du eines seiner Körperteile brauchen, wäre es jetzt an der Zeit, sie zu entfernen. Wenn nicht, begleite mich. Es ist an der Zeit, dass du lernst, was du zu tun hast.“
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Urgams Zimmer hatte ihn an das Hinterzimmer des alten Raino, des Lebensmittelhändlers, erinnert, zu dem ihn sein Vater immer mit Bestellungen geschickt hatte. Ein mächtiger Schreibtisch, umrahmt von sechs Gästestühlen, und an der Wand ein Gemälde, das die Silhouette einer Stadt zeigte. Nur hatte es dort keine Fenster gegeben. Andererseits hatte es in den Katakomben auch keine Fenster geben können – und Rynec hatte keinen Moment daran gezweifelt, dass sie sich unter der Erde befunden hatten.

„Was weißt du über Ahn Kulad?“, hatte der Abtrünnige gefragt, nachdem sich sein Schüler auf dem ihm angebotenen Stuhl niedergelassen hatte.

Als er die Leere in Rynecs Augen gesehen hatte, hatte Urgam seufzend hinter dem Schreibpult Platz genommen.

„Na gut, dann hör zu.“

Er hatte seine Finger verschränkt, den Blick gehoben und begonnen, seine Geschichte zu erzählen.

„Du sollst wissen, lieber Schüler, dass die Wissenschaft der Geisterbeschwörung nur von der Menschenrasse gemeistert werden kann. Auch wenn es unter Dunkelelfen, Drow und sogar Orks dunkle Magier gibt, ist keiner von ihnen ein Geisterbeschwörer. Zumindest bis heute. Die Wissenschaft der Nekromantie entstand in Karn, als Celphata, die Göttin des Todes und der Wiedergeburt, Assistenten für die Durchführung von Ritualen für die Verstorbenen gesucht hate. Schließlich begraben nur wir Menschen unsere Toten so, wie es unsere Vorfahren schon immer getan haben. Die anderen Völker haben ihre eigenen Rituale. Sogar die Elfen, die ihre Toten wie wir in der Erde begraben, weihen sie zum Zeitpunkt ihrer Beerdigung dem Großen Wald, der wiederum ihre Seelen zur Wiedergeburt schickt.

„Die Göttin des Todes verlieh die Gabe der Nekromantie den wenigen auserwählten Vertretern der menschlichen Rasse, und so wird sie seither durch Erbfolge weitergegeben. Deshalb werden alle Eingeweihten in die Geisterbeschwörung unter der Aufsicht von Lehrern und Familienangehörigen eingeweiht. Die Gabe erwacht nur in äußerst seltenen Fällen von selbst, aber bei dir ist das der Fall. Früher wurde das für unmöglich erachtet, aber heute sind mehrere solcher Fälle bekannt.“

„Warte. Willst du damit sagen, dass die erste Welle der Abtrünnigen Celphata gedient hat? Aber heute sind sie und ihre Anhänger doch unsere Feinde!“

„In der Tat“, hatte lachte der Lehrer verbittert gelacht. „Der Tod und die Göttin des Todes sind nicht ein und dasselbe. Die Vorsehung hat Celphata die Verantwortung für die große Abfolge der Wiedergeburten übertragen, und sie kann es nicht leiden, wenn in ihrem Reich irgendetwas aus dem Ruder läuft. Der Tod kommt in vielen Formen, und die Art und Weise, wie ein Wesen ihm begegnet, bestimmt sowohl seine nächste Wiedergeburt als auch die Zeit, die seine Seele in den Grauen Grenzlanden verweilt. Unser Meister und Lehrer hat uns diese Wahrheit schon vor vielen Jahrhunderten offenbart. Die Seelen von Wesen, die einen qualvollen Tod sterben, fallen für eine Weile aus der Großen Ordnung heraus, um dann nach ihrer Reinigung wieder in den Kreislauf einzutreten. Celphata und ihren Adepten mag das nicht gefallen, aber das ist noch lange kein Grund für uns, unserer Aufgabe abzuschwören!“ Urgam hatte sich von seinem Schreibtisch erhoben, ihn umrundet, mit dem Ellbogen abgestützt und seinen Schüler lächelnd angeblickt.

„Man nennt uns die Abtrünnigen, weil es niemand geschafft hat, uns von unserem Ziel abzubringen“, hatte er mit unverhohlenem Spott erklärt. „Ja, die Methoden, die wir einsetzen, um diesem Ziel zu dienen, stoßen bei den hirnlosen Massen auf Feindseligkeit und Abscheu, aber wir möchten diese Welt reiner machen! Und das schaffen wir auch! Koste es, was es wolle!“

Hatte Rynec seinem Lehrer damals geglaubt? Ja, das hatte er getan! Genauso wie er ihm jetzt glaubte. Urgams Worte widersprachen nicht den Worten des Priesters des Lichts. Außerdem hatte sein Vater ihm immer eingebläut, dass jeder in diesem Leben seine eigene Bestimmung verfolgte. Sterbliche genauso wie Götter … Rynec hatte es allerdings noch nicht eilig, mit der Massensäuberung zu beginnen – sobald er die Welt von sieben bestimmten Adligen gesäubert hatte, würde er sich erneut mit diesem Thema befassen. Und wenn dabei ein paar hundert Diener der Göttin des Todes in den Grauen Grenzlanden landen würden, wäre das so schlimm? Früher oder später landete ohnehin jeder dort. So viel wusste er mit Sicherheit.

„Komm, Myrna“, sagte der Geisterbeschwörer, berührte die Schnauze seines Knochenhundes und machte sich wieder auf den Weg, während seine Gedanken zu den Ereignissen von vor zwei Monaten zurückkehrten.

„Aber ich schweife ab“, fuhr Urgam in der Zwischenzeit fort.

Die Arme vor der Brust verschränkt, betrachtete der Meister das Wandgemälde nachdenklich, als ob sich darin eine tiefgründige Offenbarung verbergen würde.

„Ahn Kulad ist eine Burg, die von den Alten in Helstaad in den dunklen Zeiten errichtet wurde. Sie ist von den Dienern Celphatas auserwählt worden, um Menschen wie dich zu unterrichten – Neulinge, die die erste Initiation bestanden haben. Du musst dich dort einschreiben, in das Depot mit den Artefakten eindringen, die Runenscheibe von Hel wiederfinden und sorgfältig untersuchen, dann nach Helstaad zurückkehren und dich mit dem Boten des Meisters treffen.“

„Aber wie … Ich gehöre doch jetzt zu den Abtrünnigen! Würden die Diener der Göttin des Todes nicht …“

„Schweig! Unterbrich mich nicht!“, fiel Urgam ihm sofort ins Wort. „Du wirst erst eingeweiht, wenn du deine Aufgabe erfüllt hast. Sie erfolgt durch denjenigen, den du auf dem Großen Friedhof treffen wirst. Das ist eine unvorstellbare Ehre, Schüler! Wenn du dich als würdig erweist, wirst du reichlich entlohnt werden!

„An der südlichen Grenze gibt es eine kleine Stadt namens Togota. Dort wirst du eine Abordnung von Adepten der Göttin des Todes finden. Erzähle ihnen alles, lass nur unser Treffen aus und natürlich, was mit Baron Isaec geschehen ist. Behaupte, dass du die Einweihung selbst durchgeführt hast. Ich lege eine mentale Schutzhülle über dich, um dieses Wissen vor den anderen zu verbergen, und ich glaube nicht, dass unsere Feinde extra einen Mentalmagier aus Rovendum herbeirufen würden, nur um die Worte eines Neophyten auf die Probe zu stellen. Du wirst dich an alles erinnern, aber die Informationen werden für jeden, der versucht, deine Gedanken zu lesen, unzugänglich sein.“

„Was ist mit den Soldaten? Und den Leuten im Gasthaus? Die sind doch alle durch meine Hand gestorben!“

„Die Soldaten haben dich zuerst angegriffen und durch den Tod deines Freundes die Initiation ausgelöst. Alles, was dann gefolgt ist, war das Ergebnis deines Kontrollverlusts – etwas, das man dir kaum vorwerfen kann. Die Tatsache, dass du das Leben der Frau und ihrer Kinder verschont hast, spricht für dich. Außerdem solltest du wissen, dass sich Celphatas Adepten nicht um das Leben anderer scheren.“

„In Ordnung“, nickte Rynec, während er versuchte, das alles zu verdauen. „Du hast etwas von einem Depot für Artefakte erwähnt? Ich nehme an, der Zugang dorthin ist nicht so einfach?“

„Bloß ein normales Schloss und vier Phantomwachen, die nur Kiyaret, dem Hohepriester von Celphata, gehorchen“, antwortete Urgam achselzuckend. „Während der Aufstände in Svaedan hat man drei hochkarätige Zauberer verschwinden lassen. Aber …“, der Abtrünnige nahm eine rechteckige Silberkette von seinem Hals und reichte sie Rynec. „Das ist der Spiegel von Ark. Ich habe ihn vor zwei Jahren in den Ruinen von Nihd Gaal gefunden. Unsere Feinde haben keine Ahnung, dass es ihn gibt. Wenn du ihn um den Hals trägst, schützt er dich zehn Minuten lang davor, von den Höheren Untoten entdeckt zu werden, und das Schloss solltest du mit Leichtigkeit überwinden können.

„Denk dran! Lege das Amulett erst an, wenn du am Eingang des Depots stehst. Und wage es nicht, irgendetwas anzufassen, wenn du drinnen bist. Deine Aufgabe ist lediglich, die Runen auf der Scheibe zu untersuchen! Und du darfst diesen Ort erst im vierten Monat deiner Ausbildung betreten, nachdem du die Quest erhalten hast, ein Haustier zu beschwören. Nachdem du die Runen untersucht hast, gehst du unter dem Vorwand, ein Haustier zu suchen, auf den Friedhof und rufst es herbei. Der Cairat wird dir dabei helfen.“

„Ich verstehe, Lehrer“, nickte Rynec und betrachtete die auf dem Amulett eingravierten Symbole sorgfältig.

„Gut“, antwortete der Abtrünnige, kratzte sich nachdenklich am Kinn und fügte dann mit einem Hauch von Zweifel hinzu: „Ich würde dir ja wirklich gerne noch etwas beibringen … aber das geht nicht. Du darfst nicht lange mit mir in Kontakt bleiben. Und je weniger du weißt, desto besser. Die Grundlagen lernst du in Ahn Kulad, und den Rest bringe ich dir später bei. Versuch dich jetzt zu entspannen, während ich dir eine geistige Schutzhülle anlege.“

Urgam trat an Rynec heran, streckte die Hand aus und legte sie ihm in den Nacken. Im nächsten Moment schoss ein unerträglicher Schmerz durch den Körper des Geisterbeschwörers.

„Es ist vorbei! Ab nun tut es nicht mehr weh“, erreichten Urgams Worte ihn durch den Nebel, der seine Sinne vernebelte. „Hier ist etwas Malise“, der Abtrünnige reichte ihm das vertraute Gefäß. „Behalte das Fläschchen. Und versteck das Amulett. G’Larnus wird dich mit Dietrichen und Geld für den Weg versorgen. Er bringt dich außerhalb der Mauern von Vaedarr und erklärt dir, wie das Schloss funktioniert. Er hatte schon einmal in Ahn Kulad studiert, aber damals hatten wir noch keinen Zugang zum Spiegel.“

„Werden alle meine Studien von solchen Schmerzen begleitet sein?“, erkundigte sich Rynec bei seinem Lehrer und nippte an der süßlich gewürzten Mischung.

„Nein“, schüttelte Urgam den Kopf. „Aber dieser Weg ist hundertmal schneller und zuverlässiger. Wir sind nun fertig, Schüler. Ich habe den Schutz auf dich gewirkt und deine Quelle ausgedehnt. Dein Cairat wird dir helfen, sie zu beherrschen. Mach dir keine Sorgen, wenn meine Worte für dich jetzt keinen Sinn ergeben – du wirst alles verstehen, wenn die Zeit gekommen ist.“

„Diese Scheibe … und die Runen auf ihr. Wird sie helfen, Ahn Kulad zu vernichten?“, fragte Rynec seinen Lehrer, während er sich erhob.

„Ja! Und das grauhaarige Biest gleich mit! Ich spreche von Celphatas Lieblingstier“, antwortete Urgam und runzelte die Stirn. „Wir haben in diesem nicht enden wollenden Krieg schon zu viele verloren. Vor fünf Jahren sind meine Tochter und meine beiden Söhne auf dem Scheiterhaufen auf dem Hauptplatz von Rehava verbrannt worden. G’Larnus hat alle seine Brüder verloren. Die Große Abfolge der Wiedergeburten ist unantastbar, aber ist es denn wirklich wichtig, wer die Kontrolle darüber hat? Der Unterricht in Ahn Kulad beginnt am ersten Tag des Frühlings. Du darfst ihn nicht verpassen! Und jetzt geh, Schüler! Und möge unser Meister mit dir sein!“

Rynec hielt inne, griff in seine Tasche nach dem geschenkten Flachmann, nahm ein paar Schlucke und steckte ihn mit düsterer Miene weg. Er hatte die Kunst, Malise zu brauen, schon lange gelernt. Es war wirklich nichts dabei. Und obwohl Graf Pharex den frisch Eingeweihten zur Abstinenz riet, galt diese Ermahnung nicht für Rynec. Die junge Schlange an seinem Handgelenk wachte sorgfältig über den Allgemeinzustand seines Körpers, also brauchte er sich keine Sorgen zu machen. Der Cairat war am Ende eine ziemlich wertvolle Bereicherung. Rynec würde die Theorie sowie alle grundlegenden Zaubersprüche und Heilmittel schneller als jeder andere begreifen. Und niemand konnte ahnen, dass ein Erstklässler im Besitz eines so wertvollen Totems war. In der Tat hatte er sein Studium in Ahn Kulad sehr genossen und bedauerte sogar die Tatsache, dass es bald zu Ende sein würde. Aber nein, bedauern war nicht ganz das richtige Wort. Earl Pharex, der Meister der Artefakttheorie, war wahrscheinlich der Einzige im Kollegium, der beim Anblick des aufstrebenden Bürgerlichen nicht angewidert die Lippen schürzte. Und nach seinem Ableben im Fertantal hätte Rynec nicht einmal mit der Wimper gezuckt, wenn alle anderen von ihnen in die Grauen Grenzlande gezogen wären, um ihre geliebte Göttin zu treffen.

Es stellte sich heraus, dass Urgam Recht behalten hatte – sie machten sich nicht die Mühe, seine Geschichte zu überprüfen. Ein grauhaariger Geisterbeschwörer der Delegation in Togota hörte ihn an, ließ ihn einen Stein mit einer rauen Oberfläche halten und schickte ihn mit einem Achselzucken und einer Handbewegung weg. Am nächsten Morgen wurde er durch Portale zuerst an die Grenze von Helstaad und dann zum Campus der Universität gebracht. Bürgerliche studierten nicht in Ahn Kulad. Im Großen und Ganzen erwachte die Gabe in den Kindern adliger Familien, und Rynec fiel es schwer, seine Abscheu vor diesen verwöhnten Gören nicht hochkochen zu lassen. Er hatte sich hier keine Freunde gemacht, aber auch keine Feinde. Im Allgemeinen wurde er gemieden, wenn nicht sogar geächtet, und er war froh, wenn er in Ruhe gelassen wurde.

Zwei Wochen nach Unterrichtsbeginn leerte sich Ahn Kulad plötzlich. Als Horden von Dämonen aus der Unterwelt in Erantia einmarschierten, machten sich gemäß einem uralten Vertrag mit dem König alle Adepten über dem fünften Grad und die meisten Meister auf, um sich der Armee anzuschließen. Und die Schlacht von Fertan fand später im Frühjahr statt. War er froh, vom Sieg seines zukünftigen Meisters über die Menschen zu erfahren? Ehrlich gesagt, war ihm das egal. Alles, was er hatte – sein Leben und seinen gestillten Durst nach Rache – verdankte er Meister Urgam. Und auch wenn es anders gekommen war, als er es sich vorgestellt hatte, würde er die Aufgabe seines Lehrers erfüllen, egal was ihn das kosten würde.

Seine Gruppe war vorgestern von Meister Kiyaret selbst zusammengestellt worden. Nach feierlichen Glückwünschen händigte er allen ihre Amulette aus und forderte sie auf, sich auf einen viertägigen Marsch zum Friedhof vorzubereiten. Rynec brach noch in der gleichen Nacht in die Schatzkammer der Universität ein.

Alles verlief nach Plan. Zu diesem Zeitpunkt hatte Rynec bereits herausgefunden, welche Art von Schloss in der kleinen Schatzkammer der Universität eingebaut war und wie man es öffnen konnte. Außerdem wusste er sogar, welche Schätze darin versteckt waren und welche Eigenschaften sie hatten. Solche Dinge blieben den Adepten von Ahn Kulad nicht verborgen, sondern wurden sogar offen im Unterricht besprochen.

Durch den Krieg war die Anzahl der Artefakte, die in der Universität aufbewahrt wurden, von zehn auf vier reduziert worden – der Rest war von den Meistern mitgenommen worden, als sie zur Armee des Königs aufgebrochen waren. Die Runenscheibe von Hel – ein Geschenk der Gefährtin der Göttin an den Rektor – war natürlich in der Schatzkammer geblieben, da sie den Standort der Universität auf magische Weise verbarg und so den Feinden der Göttin des Todes den Zugang zum Friedhof erheblich erschwerte. Die kleine, braune Scheibe lag auf einem niedrigen Steinsockel, und Rynec ließ sich eine halbe Minute Zeit, um dort zu stehen und die Runen unberührt zu betrachten, während sie ihre Muster immer wieder veränderten. Als die rot glühenden Symbole sein ganzes Wesen auszufüllen schienen und sein Bewusstsein anfing zu flimmern, schreckte er hoch und verließ eilig das Depot, wobei er die Tür sorgfältig hinter sich schloss. Jetzt würde niemand mehr wissen, dass überhaupt irgendjemand hier gewesen war. Das Amulett, das er von Urgam bekommen hatte, verbarg absolut alles, auch die Spuren, die er im Astralraum hinterlassen hatte.

Als Rynec den Friedhof betrat, spürte er einen stechenden Schmerz in seinem Unterarm – ein offensichtliches Signal des Cairats – aber der Schmerz ließ schnell nach und kam nicht wieder. Seitdem war er auf dem Friedhof umhergewandert und hatte gewartet. Darauf, dass derjenige auftauchte, dem er die Informationen geben sollte. Rynec hatte keine Ahnung, wer es sein würde oder wie die Informationen überhaupt weitergegeben werden sollten, da er sich an die beobachteten Muster gar nicht mehr erinnern konnte. Er konnte nur hoffen, dass das Ganze nicht tödlich für ihn enden würde. Vor Schmerzen hatte er keine Angst – nicht nach all den Schmerzen, die er schon ertragen hatte müssen.

Der Geisterbeschwörer umrundete einen kleinen Teich, kam an vier umgestürzten Grabsteinen vorbei, überwand eine umgestürzte Fichte und gelangte schließlich auf eine Lichtung.

In diesem Moment tauchte der Mond hinter den Wolken auf und beleuchtete die kleine Wiese vor ihm, sodass Rynec plötzlich innehielt. In der Mitte der Wiese erhob sich eine Gruft, deren weißer Stein im Mondlicht glitzerte, eingerahmt von vier Kriegern mit erhobenen Schwertern. Nirgendwo waren Untote zu sehen, als ob das Grab des unbekannten Herrschers sie mehr abschreckte als die Dämpfe des großen Räuchergefäßes im Haupttempel des Heiligen Myrt in Vaedarr. Der Geisterbeschwörer wusste sofort, dass derjenige, der hier begraben lag, im Leben alles andere als gewöhnlich gewesen war. Vorsichtig trat Rynec auf das weiche Gras zu und untersuchte das Grab.

„Dies ist das Grab des ersten menschlichen Kaisers!“, stieß er erstaunt aus und wandte sich an den Knochenhund hinter ihm. „Die Krone mit den neun krummen Zacken steht für Vaedarr und die acht großen Fürstentümer! Und diese Vögel! Aber … wie?! Wie wurde mir das offenbart?! Das Grab von Erast dem Großen sollte verborgen sein, damit nur Große Wesen es finden können! Aber dann …“, er beugte sich hinunter und untersuchte sorgfältig eine kurze Metallsäule mit einem Stein in der Spitze. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass der Gegenstand nicht mit Magie durchsetzt war, zog er ihn aus dem Boden und brachte ihn näher an seine Augen.

„Wir waren schon einmal hier, Myrna …“, seufzte er niedergeschlagen und betrachtete den Stein, der im Laufe der Zeit geschwärzt und rissig geworden war. „Jemand hat genau gewusst, wonach er suchen musste, und dieses Ding muss ihm geholfen haben, die Magie, die das Grab verborgen gehalten hatte, zu zerstören.“ Rynec warf den nutzlosen Gegenstand beiseite und starrte den Löwen an, der vom schmiedeeisernen Tor herabblickte. „Es ist wahrscheinlich schon leer! Ich wette, Bel und Sata machen sich auf unsere Kosten einen Heidenspaß! Obwohl …“, er hielt kurz inne, um über einen bestimmten Gedanken nachzusinnen, und seine Laune stieg augenblicklich – ein weiterer heftiger Gefühlsausbruch innerhalb der letzten Minuten.

„Der große Täuscher! Herrin! Ich danke dir! Und verzeih mir meine Dummheit und meinen fehlenden Glauben! Und dafür, dass ich ohne nachzudenken dummes Zeug geredet habe …“, verkündete er feierlich, die offene Handfläche an die Brust gepresst, während er in den wolkenverhangenen Himmel blickte. Dann drehte er sich wieder zu seinem Knochenhund um und zwinkerte ihm spielerisch zu.

„Jeder, der die Gruft des Königs betreten hat, hätte das mitnehmen müssen“, meinte Rynec und deutete mit einem Nicken in die Richtung des weggeworfenen Gegenstandes. „Aber das ist nicht der Fall. Was also bedeutet das für uns?“

Die Frage war eher rhetorisch gemeint. So sehr er sein Haustier auch liebte, sie konnte nicht sprechen. Aber sie konnte gut zuhören, und in den Jahren mit Bolo, der so wortkarg gewesen war, dass er oft wochenlang nicht sprechen hatte können, hatte Rynec die Kunst gelernt, mit sich selbst zu reden.

„Das stimmt!“, fuhr er fort und beantwortete damit seine eigene Frage. „Wer auch immer in diese Gruft eingedrungen ist, ist immer noch da drin! Offenbar waren die Wächter des Grabes mit ihm überfordert. Gut, dass ich mir keine Sorgen um die Wächter machen muss!“ Er hing sich das Amulett um den Hals. „Sie werden mich nicht einmal kommen sehen. Außerdem glaube ich nicht, dass derjenige, den ich hier treffen soll, in den nächsten Stunden auftauchen wird. Ich bin auch ganz schnell wieder draußen.“

Der Tonfall des Geisterbeschwörers klang ein wenig zu entschuldigend. Er schüttelte den Kopf, trat zu der regungslosen Hündin hinüber und strich ihr mit der Hand über die stachelige Schnauze.

„Leg dich hin, Myrna“, sprach er zärtlich. „Warte auf mich, ich verspreche dir, dass es nicht lange dauern wird!“

Er schenkte dem Hund noch ein aufmunterndes Lächeln, dann machte er auf den Fersen kehrt und begab sich unter dem purpurroten Blick seiner einzigen Freundin in Richtung des Eingangs zur Gruft des sagenumwobenen Königs.

Sicher, eine toter Hündin lag genauso gerne wie sie saß oder stand, und Ausdauer war in der Regel kein Thema. Trotzdem wollte Rynec sich lieber so um sie kümmern, als wäre sie noch am Leben. In Zukunft würde er noch einige andere haben, aber diese Hündin würde immer einen besonderen Platz in seinem Herzen haben. Schließlich war sie die erste, die seinem Ruf gefolgt war und einen Teil von ihm in sich aufgenommen hatte.

Während er vorsichtig die Marmorstufen hinabstieg, sprach er einen Zauber, der alle drei Sekunden Fallen aufspürte, und fand sich bald in einem breiten, trostlosen Korridor wieder. Magisches Lampenlicht beleuchtete zwölf mit Runen versehene Sarkophage an den Steinwänden, und die Luft roch schwer nach Weihrauch aus dem Tempel. Die Laune des Geisterbeschwörers verschlechterte sich erneut – um an diesen senkrechten Särgen vorbeizukommen, ohne die Wächter der Gruft zu stören, musste man ein wahrer Meister im Diebstahl oder der Geisterbeschwörung sein. Was, wenn dieses Stück Eisen einfach so weggeworfen worden ist?, dachte er, verwarf die Vermutung aber sofort wieder. Nein, der Eindringling hätte es nicht weggeworfen, egal ob er ein Dieb oder ein Geisterbeschwörer gewesen wäre. Mit diesen Gedanken beruhigte er sich wieder und erinnerte sich daran, dass ihm nur noch sechs bis sieben Minuten blieben, bis das Amulett nicht mehr wirken würde, und bewegte sich vorsichtig weiter den Korridor entlang. Nachdem er die mit magischem Lampen beleuchtete Treppe hinuntergestiegen war, warf Rynec einen Blick in die Gruft des Königs und erstarrte vor Ehrfurcht. Der Raum war riesig, verziert mit Glyphen und Relieftafeln, und an der gegenüberliegenden Wand erhob sich ein prächtiger Sarkophag. Aber es war nicht die üppige Ausstattung, die den Geisterbeschwörer in Atem hielt, sondern die Runen, die in einem sanften Blau in die acht Säulen an der Steindecke eingraviert waren. Rynec erkannte, dass er Buchstaben des magischen Alphabets der Alten vor sich hatte, als sein Blick auf eine vertraute Rune fiel – eine der zwölf, deren Wissen und Kalligraphie bis heute überdauert hatten. Natürlich kannten die Magier alle vierzig Buchstaben des alten Alphabets, aber sie konnten nur aus zwölf von ihnen Zaubersprüche zusammenstellen. Andererseits wussten die wirklich herausragenden Erzmagier, wie man Geheimnisse für sich behielt. Wer auch immer Kaiser Erast gewesen sein mochte, bevor er die Acht Großen Fürstentümer unter einer Herrschaft in Erantia vereinigt hatte, er hatte sicherlich fähige Helfer an seiner Seite gehabt. Rynec verspürte eine unerträgliche Bitterkeit bei dem Gedanken, dass er nur noch etwa vier Minuten Zeit hatte, bevor die Wirkung des Amuletts enden und die Wächter der Gruft seine Anwesenheit bemerken würden. Noch schlimmer war, dass er noch nicht gelernt hatte, wie man auf dem Großen Friedhof Spuren hinterließ, was bedeutete, dass er vielleicht den Rest seines Lebens damit verbringen würde, diese Gruft zu suchen und sie nie wieder zu finden. Seine Überlegungen zu Runen und der Geschichte Erantias konnten also warten.

Wenn es irgendetwas gab, worüber er froh war, dann war es die Tatsache, dass derjenige, der vor ihm hierher gekommen war, es nicht herausgeschafft hatte. Auf der untersten Stufe der Treppe, die zum Sarkophag führte, lag die Leiche eines Elfs – nur ihre Späher trugen Umhänge mit diesem speziellen Schnitt. Die Leiche lag mit dem Gesicht nach unten, sodass es schwierig war, das Geschlecht zu erkennen, aber Rynec war nicht so verrückt, sie aus Neugierde zu bewegen. Der Deckel des Sarkophags befand sich nicht an seinem Platz, und Rynec hoffte, dass der Elf es nicht geschafft hatte, ihn zu plündern. Irgendetwas musste ihn umgebracht haben, entweder vorher oder nachher … Der Geisterbeschwörer war sich seiner knappen Zeit bewusst und machte sich auf den Weg zu dem senkrecht dastehenden Sarg, während er sich nervös umschaute und den gleichen Zauber zum Aufspüren von Fallen wirkte.

Er stellte fest, dass der Daye bis auf drei Meter an den Elf herangekommen war. Die magische Lampe flackerte auf merkwürdige Weise, und der Schatten der listigen Bestie, die direkt auf dem Sarkophag saß, wurde länger und reichte über den Schatten einer der Säulen hinaus. Die Bestie hatte in keiner Weise auf ihn reagiert, aber Rynec blieb trotzdem stehen und nahm einen Trank der geistigen Spiegelung heraus. Er würde zwar nur eine Minute halten und nur einen Angriff zurückwerfen, aber öfter konnte der Daye seine mentalen Fähigkeiten ohnehin nicht einsetzen. Rynec hoffte sehr, dass Graf Kiroto – der Dozent an der Universität, der die Gewohnheiten und Lebensweise der Untoten gelehrt hatte – sein Handwerk verstand. Wenn es brenzlig würde, würde eine Minute ausreichen, um zu entkommen – in der Zeit könnte er bis zur Südgrenze des Großen Friedhofs laufen! Plötzlich spürte er, wie eine seltsame Schwäche von seinem Körper Besitz ergriff. Ohne innezuhalten, umrundete Rynec vorsichtig die Leiche auf der Treppe, holte einen Flachmann hervor und nahm ein paar große Schlucke, dann wischte er sich den Mund am Ärmel ab. Endlich hatte er sein Ziel erreicht. In dem Sarkophag lag eine viereckige Kiste mit Reinsilber, die von jahrhundertealtem Staub bedeckt war. Und sonst nichts! Keine Knochen, nicht einmal eine zeremonielle Rüstung, in der man normalerweise menschliche Könige bestattete. Aber über dieses Geheimnis würde er später nachdenken – ihm lief die Zeit davon! Rynecs Blick kehrte zu dem Gegenstand zurück, der in dem Sarkophag lag. Die Kantenlänge war kaum geringer als ein Ellenbogen, und an einem erhöhten Deckel war ein kleiner Ring mit einem Muster befestigt, das vom Staub verdeckt wurde – allein das Metall musste mindestens hundert Goldstücke gekostet haben. Wenn das der Behälter war, was mochte dann der Inhalt sein? Rynec wurde ganz schwindelig von den unzähligen Möglichkeiten, die ihm vor Augen schwebten. Er sah sich hektisch um und sein Blick fiel auf das Monster, das direkt über seinem Kopf hing. Er wollte auf keinen Fall sterben – er hatte viel zu viele unerfüllte Verpflichtungen –, aber diese Kiste hier zu lassen, war einfach zu viel für ihn. Sein ganzes Wesen schien zu schreien, dass das, was sich in dem silbernen Behältnis befand, so wertvoll war, dass die Lenker der Welt denjenigen, der es ihnen brachte, großzügig belohnen würden. Und er brauchte so dringend Macht und Geld … Es dauerte noch ein paar Herzschläge, bis er seinen Mut wiedergefunden hatte. Dann schnappte er sich die Kiste, sprang mit einem beherzten Sprung zur Seite und stürzte in Richtung Treppe, als er hörte, wie das Monster mit lautem Getöse auf den Boden plumpste und ihn verfehlte. Das Getöse ging weiter, während die Deckel der Runensarkophage in unzählige Scherben zersprangen. Er hatte noch Zeit, es zu schaffen! Der Wächter würde ein paar Sekunden brauchen, um sich zu sammeln, nachdem er sein Versteck verlassen hatte, und diese paar Sekunden sollten ausreichen. Er sauste an den erwachenden Reapern vorbei, sah, wie ihre untoten Augen zu neuem Leben aufleuchteten, wich dem Schwung eines riesigen Zweihänders aus und wäre beinahe auf einer der vielen Scherben ausgerutscht. Endlich war er am Ausgang angelangt!

„Myrna, mir nach! Beeil dich!“, rief er der Hündin zu, die geduldig auf ihr Herrchen gewartet hatte, und rannte weiter den bereits bekannten Weg entlang. Ja, solche magischen Wächter verließen die Gräber, die sie bewachten, nie – sie waren nicht wie Knochenhunde in der Lage, ihre Beute auf ewig zu verfolgen. Doch wie ein Sprichwort besagte, half Bel denen, die sich selbst halfen. Diese Weisheit hatte ihm Bolo eingetrichtert, und Rynec wollte keine unnötigen Risiken eingehen.

Er hielt in der Nähe eines bekannten Grabsteins der Abtrünnigen an. Schwer atmend schritt er zu einem mächtigen, ausladenden Baum in der Nähe, ließ sich zu Boden sinken, lehnte sich mit dem Rücken gegen den rauen Stamm und schloss müde die Augen. Sein Knochenhund machte es sich neben ihm bequem.

„Wir haben es geschafft!“, keuchte der junge Geisterbeschwörer, der noch immer nach Luft schnappte.

Als er die Augen öffnete, warf er einen Blick auf die Kiste in seinem Schoß und blickte sich noch einmal um, nur für den Fall. Der Himmel hatte alle Wolken vertrieben und überließ es dem jungen Mond, verworrene, zerrissene Schatten über die unregelmäßig angeordneten Bäume und Grabsteine zu werfen. Ein paar Dutzend Skelette und Zombies streiften zwischen den Gräbern umher, ihre blauen Augen funkelten wie kleine Sterne in der Nacht. Der Geisterbeschwörer machte sich keine Sorgen um sie – mit Ichams Ring, den jeder Adept in Ahn Kulad erhielt, wurden all diese niederen Untoten unschädlich gemacht. Er und Myrna mussten auf ihrer Flucht hierher mit einem Dutzend Leichen zusammengestoßen sein, ohne dass sie Schaden genommen hätten. Rynec betrachtete seinen Mantel und seufzte. Wären seine Kleidung und seine Stiefel nicht so verzaubert gewesen, dass sie Wasser und Schmutz abwiesen, wäre er nach ihrem verrückten Lauf über den Friedhof von Kopf bis Fuß mit Dreck überzogen gewesen.

„Nun“, er fuhr mit einer Hand über die helle, matte Oberfläche und warf dann einen flüchtigen Blick auf den Hund, der in der Nähe lag. „Sollen wir uns unsere Trophäe ansehen?“

Die ganze Zeit, die er hierher gerannt war, hatte er nicht an die Möglichkeit einer todbringenden Verfolgung nachgedacht. Nein, er hatte überlegt, wie er die aus dem Grab gestohlene Kiste öffnen würde und was sie alles enthalten könnte. Kisten wie diese wurden von Wesen zur Aufbewahrung von mächtigen, aufgeladenen Artefakten benutzt, was bedeutete, dass ein Blick unter den Deckel der Kiste aus Reinsilber weitaus gefährlicher war als ein Streifzug durch die Gruft, aus der er gerade erst entkommen war. Reinsilber war der schlechteste Leiter für Magie in dieser Welt – selbst eine Tonne davon konnte kein bisschen magische Energie speichern. Sein Gegenstück, das mythische Schwarze Eisen, übertraf alle Edelsteine und Metalle, was das Fassungsvermögen anging, und zwar so sehr, dass ein normal großer Stab genug Energie ansammeln konnte, um einen Gott zu töten. Natürlich war das alles nur theoretisches Gefasel für gelangweilte oder verrückte Menschen. Schwarzes Eisen war ein so seltenes Metall, dass diese Theoretiker es, wenn überhaupt, nur aus großer Entfernung zu Gesicht bekamen, und der Besitzer des Gegenstands, der aus diesem Metall hergestellt wurde, würde ihn niemals für irgendwelche verrückten Experimente ausleihen. Der Grund, warum Rynec solche Gedanken im Kopf herumschwirrten, war, dass er große Angst hatte, den Deckel zu öffnen – und das zu Recht. Schließlich hätte das, was sich darin befand, ihn, seine Hündin und alle umliegenden Gräber im Handumdrehen einäschern können! Das Reinsilber konnte ihn nicht vor Magie schützen, sondern hielt lediglich die magische Energie des Artefakts ab, das in der Kiste aufbewahrt wurde (und Rynec hoffte sehr, dass es sich tatsächlich um ein Artefakt handelte und nicht um die Haare vom Schwanz des Lieblingshundes des ersten menschlichen Herrschers oder etwas Ähnliches), und das sich durchaus weigern könnte, seinen neuen Besitzer anzuerkennen. Graf Pharex hatte ja gelehrt, dass große Gegenstände ihren eigenen Willen haben konnten … Das spielte keine Rolle. Nichts davon war wichtig. Er musste es einfach wagen! Das war seine Gelegenheit, Macht und Geld zu erlangen! Mit aller Kraft drückte der Geisterbeschwörer auf die gut ausgeprägte Ausstülpung an der Seite der Kiste …

„Oh, Großer Täuscher!“ Rynec atmete beim Anblick der Platte aus, die in der Kiste lag. Sie war aus dunklem Metall gefertigt, das im Laufe der Zeit Risse bekommen hatte, und hatte die Form eines Pentagramms. In der Mitte der Platte leuchtete die Ansar-Rune, eingerahmt von fünf Runen an den Punkten, die er noch nie gesehen hatte. Aber der Geisterbeschwörer wusste sofort, wozu sie diente. Er war sich sicher, dass er es wusste …

Niemand wusste, wie die Katakomben unter Vaedarr entstanden waren. Myrts Priester sprachen von Steinbrüchen und Eisenminen, die bis ins finstere Mittelalter zurückreichten, Barden behaupteten, hier hätten die früheren Menschen ihre Stammesangehörigen begraben, und die Spinner auf den Plätzen der Stadt warnten vor geheimen Eingängen zur Unterwelt und den Grauen Grenzlanden. Was auch immer der Fall sein mochte, vor weniger als einem Jahrhundert hatte es einen gewaltigen Bergsturz in der Nähe des Eingangs zum örtlichen Bergwerk gegeben, der einen riesigen Hohlraum direkt unter der Stadt der Sieben Winde freigelegt hatte. Das hatte dazu geführt, dass zahlreiche Zugänge zu den Katakomben geschaffen worden waren, und mit der Entdeckung, dass die Decken einiger Höhlen bis zu fünfzig Meter hoch waren, war der königliche Erlass gekommen, alle örtlichen Elendsviertel unter die Erde zu verlegen. Wie erwartet, waren die Slums bald wieder an der Oberfläche aufgetaucht, aber in den Katakomben, vor allem in den südlichen und südwestlichen Abschnitten, die auf magische Weise vor den Angriffen der unterirdischen Monster geschützt waren, lebte inzwischen fast ein Zehntel der Bevölkerung der Stadt. Die Katakomben wurden regelmäßig nach feindlichen Kreaturen abgesucht, ebenfalls per königlichem Erlass, aber das war zwecklos. Die ausgerottete Fauna tauchte nach einiger Zeit einfach wieder auf, um ihr Territorium zurückzuerobern, und so wurde das Vorhaben schließlich aufgegeben.

Jeder Dieb, der etwas auf sich hielt, hatte einen Ort, an dem er sich während einer Razzia oder einer auffälligen Aktivität der Stadtwache verstecken konnte, und er und Bolo hatten häufig Ausflüge in die verwilderten Bereiche der Katakomben unternommen. Bei einem dieser Streifzüge hatte der alte Dieb ihn zu einem breiten, verlassenen Gang gebracht, der zu einem mächtigen Metalltor führte.

Rynec fuhr mit der Hand über die raue Oberfläche der Platte und erinnerte sich an sein Gespräch mit Bolo.

„Was ist das, Bolo?“, fragte er leise und untersuchte die fünfeckige Vertiefung an der Verbindung von zwei zehn Meter hohen Metallplatten.

„Ein G-Tor ins Nirgendwo“, antwortete der alte Mann achselzuckend. „Jeder kennt es, aber niemand betritt es.“ Er deutete auf den halben Kilometer langen Gang, der sich hinter ihnen erstreckte, und fuhr fort. „Unter den Wächtern geht das Gerücht um, dass die Manneskraft in diesem Gang verloren geht, deshalb meiden ihn die meisten wie die Pest. Es gibt jede Menge Seitenkammern, g… g… gut zum Verstecken …“

„Manneskraft?!“ Rynecs Hand zuckte unwillkürlich, um sein wertvollstes Stück zu schützen, aber dann bemerkte er das spielerische Lächeln auf den Lippen des alten Diebes und grinste als Antwort.

„Du hast nicht gesagt, was wirklich hinter dem Tor liegt!“

„I… i… ist das denn wichtig? Die Leute in den T… T… Tavernen sagen, es sei eine alte G… G… Goldmine. Die Idioten behaupten, dass es ein Durchgang zu den Grauen Grenzlanden ist. Die Priester des Heiligen haben immer gesagt, dass nicht einmal die G… G… Götter es öffnen können! Also, wenn du den Schlüssel nicht hast, lass uns weiterziehen!“ Bolo machte eine abwinkende Handbewegung in Richtung des Tores und ging den Gang zurück.

„Können die Götter nicht einfach ein Tor öffnen?“, murmelte Rynec misstrauisch, als er ihm folgte.

„Die G… G… Götter sind auch nicht allmächtig“, erklärte der alte Mann und blickte nach vorne. „D… die Vorsehung ist nicht allmächtig. Selbst die G… G… Götter haben Regeln, an die sie sich halten müssen. Wenn du also den Schlüssel gefunden hast, komm zurück und sieh, was sich dahinter verbirgt“, bei diesen Worten brach der alte Dieb in heiseres Gelächter aus, das von den felsigen Wänden des schlecht beleuchteten Ganges widerhallte.

Rynec schloss die Augen und lehnte sich mit dem Rücken gegen die warme Baumrinde.

„Hier ist er, Bolo! Der Schlüssel! Ich habe ihn gefunden …“, flüsterte er.

Der Geisterbeschwörer öffnete die Augen, blickte hinauf zum Mond, der über dem Wald hing, und stieß ein bitteres Glucksen aus.

Sicher, jetzt hatte er den Schlüssel, aber was sollte er damit anstellen? Und warum er? Warum hatte er die Gruft des ersten menschlichen Herrschers finden müssen, die ihm ein zufälliger elfischer Späher so gnädig geöffnet hatte? Warum enthielt die Kiste genau diese Platte, deren Zweck wahrscheinlich nur wenigen Menschen im ganzen Reich bekannt war, darunter auch Rynec? Oder hatte der verstorbene Graf Pharex recht gehabt, als er gesagt hatte, dass sich solche Gegenstände ihre Meister selbst aussuchen würden? Aber wenn das der Fall war …

Plötzlich erhob sich ein Vogelschwarm über den Bäumen auf der anderen Seite der Wiese und schreckte Rynec auf. Er klappte die Kiste zu und versuchte, den Flug der Vögel zu verfolgen. Im nächsten Moment war der Flügelschlag direkt über ihm, und er spürte einen Hauch von Grabeskälte und Verwesung über sein Gesicht wehen. Ein Frösteln. Ein Gerdard! Aber warum ist er so groß?!, schoss ihm durch den Kopf, als der Vogel, der auf einem Ast in Bodennähe hockte, seine gelben, blicklosen Augen von ihm abwandte, seinen federlosen Hals herausstreckte und etwas schrie, das seine Ohren zu verstopfen schien.

Er hatte das Gefühl, als würde der Schrei des Vogels bis in die Tiefen seiner Seele vordringen. Der Geisterbeschwörer folgte dem Blick der Kreatur der Grauen Grenzlande, als der Knochenhund an seiner Seite aufsprang, sich auf die Vorderpfoten kauerte und bedrohlich knurrte.

„Ruhig, Myrna!“ Rynec bellte den Befehl, obwohl auch er gegen das Grauen ankämpfte, das ihn umgab. Er legte die Kiste beiseite und erhob sich, um die durchscheinende Gestalt zu begrüßen, die sich aus Richtung des Waldes auf ihn zubewegte.

Meister Urgam hatte zwar durchblicken lassen, dass derjenige, der sich die Informationen holen würde, ungewöhnlich sein würde, aber Rynec hätte nie gedacht, dass es Teiran selbst sein würde. Der Große Lord der Dunkelheit, Meister der Pandemien und des Hinausschiebens des Todes! Selbst die Projektion des dunklen Göttergefährten strahlte eine unheimliche, alles vernichtende Kraft aus. Der Große Lord der Finsternis kam langsam auf den erstarrten Geisterbeschwörer zu, die Herolde des Todes wirbelten in einem lautlosen, betörenden Tanz über seinem Kopf, lange weißliche Ranken zogen über den Boden, verwandelt durch seine Aura. Auf allen Wandgemälden und Gemälden, die Rynec im Laufe seines Studiums gesehen hatte, war Vils Gefährte als riesige, in ein Tuch gehüllte Gestalt dargestellt gewesen, mit einer gezackten Sense in der einen und Gebetsperlen in der anderen Hand. Hier sah er jedoch wie ein gewöhnlicher Dorfjunge aus, der an Markttagen einen Essenswagen nach Vaedarr fuhr. Er war einen halben Meter größer als der Geisterbeschwörer, der selbst eher klein war, und trug eine Hose und eine Tunika aus dickem Stoff, die Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. Und seine Augen … Die eiskalten, bodenlosen Augen des Großen Lords schienen den Tod selbst zu spiegeln, wunderschön und schrecklich zugleich in all seinen Erscheinungsformen.

„Denk an nichts und rühr dich nicht!“, ertönte eine ruhige, sogar etwas angenehme Stimme im Bewusstsein des Geisterbeschwörers, der mit gesenktem Kopf stramm dastand. Einen Moment lang geschah nichts, doch dann spürte Rynec, wie ihm der Boden unter den Füßen entglitt und er in einen schwarzen Abgrund stürzte. Doch er spürte keinerlei Angst, als wäre er nur ein unbeteiligter Beobachter. Und gerade als er sich mit der Tatsache abgefunden hatte, dass es kein Zurück mehr gab, dass sein Verstand so gut wie verloren war, endete alles.

„Gut! Du hast getan, was von dir verlangt wurde.“

Die gleiche teilnahmslose Stimme holte ihn in die Wirklichkeit zurück. Rynec, der kaum das Gleichgewicht halten konnte, atmete die kalte, von Fäulnis durchdrungene Luft ein und wagte es schließlich, den Kopf zu heben. Was er in den Augen seines zukünftigen Meisters sah, war Gleichgültigkeit und … Zustimmung?

„Mach sie auf! Ich kann nichts sehen …“ Der Ärmel von Teirans gespenstischer Tunika bewegte sich gerade noch auf die Kiste zu, die auf dem Gras lag.

„Ja, Herr“, nickte Rynec, hob sie vom Boden auf, öffnete den Deckel und zeigte dem Lord deren Inhalt. Zehn Herzschläge lang herrschte eine vollkommene Stille im Wald, die nur durch das Flattern der Flügel über ihren Köpfen unterbrochen wurde.

„Der Schlüssel zu Arkams Grab …“ Teiran sprach leise, sein Tonfall war von feiner Ironie geprägt. „Was für ein perfektes Timing! Myrt und seine Welpen werden sich bestimmt freuen, wenn die Stadt, die sie als die ihre betrachten, von einer Armee, die im Grab seines alten Freundes versteckt ist, dem Erdboden gleichgemacht wird …“

„Bis zum Morgen wird alles vorbei sein, sowohl in der Burg als auch auf dem Friedhof“, fuhr der Lord mit Stahl in der Stimme fort. „Wenn du zurückkehrst, übergib sie mir persönlich! Du hast mich diese Nacht zweimal erfreut, Neuling. Schon am Morgen sollst du ein Meister sein!“

Die Worte des dunklen Gottes klangen ihm noch in den Ohren, aber Teiran war nicht mehr da, seine Projektion hatte sich in der Nacht über dem Friedhof aufgelöst. Auch die Gerdards waren verschwunden, und nur die unzähligen sich bewegenden Würmer, die diesen Waldstreifen übersäten, zeugten davon, dass Rynec noch bei klarem Verstand war.

Ein Meister des Todes! Das war seine Gelegenheit zu Macht und Rache! Das Grab des alten Königs hatte sich als sein Glücksgriff erwiesen! Der Große Lord der Finsternis würde das Tor öffnen und, unbemerkt von feindlichen Großen Wesen, seine gesamte Armee dorthin bringen. Nachdem die menschlichen Legionen geschwächt waren, konnte sich die schwere Kavallerie den Armeen des Großen Waldes und ihren zwergischen Verbündeten anschließen und die Stadt der Sieben Winde schutzlos dem Heer der Untoten überlassen, das aus den Katakomben strömte. „Mögen sie alle wie Hunde sterben!“, spuckte er mit zusammengebissenen Zähnen aus und starrte mit brennendem Hass nach Nordwesten. Verflucht sei die Stadt, die ihm alles genommen hatte! Seinen Vater, seine Familie, Bolo! Verflucht seien die edlen Arschlöcher, die bereit gewesen waren, falsches Zeugnis abzulegen, um ihre eigenen Leute zu decken! Verflucht seien der Hauptmann der Stadtwache und seine Hure! Verflucht sei der Schuft, der das Mädchen getötet hatte, auf das er so scharf gewesen war … Verflucht seien sie alle!

Der junge Abtrünnige verspürte einen plötzlichen Schmerz in der Brust. Er schloss die Augen, ballte die Fäuste und atmete tief durch, während er sich von der Brise, die aus der Richtung von Erantia wehte, das Gesicht streicheln ließ. Nachdem er fünf Minuten lang so dagestanden hatte, öffnete er die Augen wieder, tätschelte den Knochenhund, der ihm in die Seite knurrte, und stieß ein bitteres Glucksen aus.

„Ich habe mein Versprechen gegenüber meinem Lehrer eingelöst, aber ich habe noch eine Rechnung mit Ahn Kulad offen“, erklärte er leise. Dann errichtete er schnell ein Portal zu den Toren der Burg und machte eine einladende Geste zu seinem Hund. „Komm, Myrna, wir haben bis morgen früh Zeit …“

„So schnell zurück?“, erkundigte sich Ornoc. „Hast du schon …“, der Blick des älteren Schülers, der das Tor bewachte, fiel auf Rynecs Knochenhund und seine Augenbrauen hoben sich vor Erstaunen. „Oh! Das ist aber ein schöner Hund! Wie hast du es bloß geschafft, den zu beschwören?!“

„Erzähle ich dir später“, antwortete Rynec lächelnd. „Nachdem ich etwas geschlafen habe.“

Er trat durch die Tore, umrundete ein paar Dienstgebäude und blieb vor dem Südeingang des Ausbildungsgebäudes stehen.

„Auf Wiedersehen, Myrna!“ Der Abtrünnige ging auf die Knie, umarmte die Hündin und drückte seine Wange an ihre Knochenschnauze. „Es tut mir leid, Kleine …“, flüsterte er und stand dann wieder auf. Er bat die Hündin zu warten, während er gegen die Tränen ankämpfte, und machte sich auf den Weg zum Eingang der Universität.

„Ein Knochenhund ist eine Kreatur, die von den Grauen Grenzlanden herbeigerufen worden ist und einen winzigen Teil der Seele des Geisterbeschwörers enthält, der sie herbeigerufen hat. Die Kreatur kann weder Mitleid noch Schmerz empfinden! Zuneigung und Verbundenheit sind ihr fremd …“ Die Lippen des Geisterbeschwörers wiederholten den Unterrichtsstoff wie ein Gebet, während er durch die leeren Gänge ging.

Er betrat die Bibliothek, nickte dem diensthabenden Schüler zu und begab sich direkt in den kleinen Saal. In der hinteren linken Ecke, hinter dem Glaspult, hockte er sich hin und löste zwei Ziegelsteine aus der Wand, schob die silberne Kiste hinein und setzte die Ziegelsteine sofort wieder an ihren Platz.

„Hier bist du sicher, fürs Erste. Wer weiß, wie die Phantomwächter auf dich reagieren würden …“

Nachdem er die Wand sorgfältig untersucht hatte und zufrieden war, wischte er sich die Hände ab und machte sich auf den Weg zum Ausgang der Bibliothek.

Der Dieb in ihm hatte dieses Versteck vor sechs Wochen aus reiner Neugierde gefunden, als er aus Langeweile an alle Wände geklopft hatte. Es war leer gewesen und war offensichtlich von einem der Adepten vor Jahren benutzt worden, um irgendein Geheimnis zu bewahren. Und jetzt bewahrte er seins darin auf.

Vorsichtig schritt Rynec über den Teppichboden zum südlichen Treppenhaus und stieg zwei Stockwerke hinunter. Der Flur war ihm vertraut, genauso wie das Schloss. Lediglich die Ladung des von seinem Lehrer ausgehändigten Amuletts war auf kaum mehr als eine Minute gesunken.

In der Schatzkammer hatte sich seit dem letzten Mal nichts verändert – immer noch die gleichen sechs leeren Ständer und vier Artefakte. Die Scheibe ist nicht mehr besonders interessant, dachte er und blieb vor einem schlanken Silberdolch stehen, der auf einem Samtkissen ruhte.

Die Hand der Gerechtigkeit von Rakot. Rakot war ein dunkler Gott und Herr über Limbh, den furchterregendsten Ort in den Grauen Grenzlanden. Die Seelen der von diesem Dolch erstochenen Wesen landeten im Reich dieses Monsters und übersprangen zwanzig Zyklen auf dem Großen Rad der Wiedergeburten. Und niemand – nicht einmal Rakot selbst – durfte die Seele, die dort landete, hinterfragen. So lautete das Gesetz. Zweitausend Jahre als Gegenleistung für völlige Absolution? Ein fairer Preis, wie er fand.

Rynec sah sich in der Schatzkammer um und stieß einen schweren Seufzer aus. Plötzlich erinnerte er sich an den Geschmack der frisch gemolkenen Milch, die ihm seine Mutter serviert hatte, an das warme Lächeln seines Vaters, an die albernen Streitereien mit seiner Schwester, an das fröhliche Gequietsche seiner Nichten …

„Du bist nicht mehr mein Sohn …“

Sobald die Untoten aus den Katakomben ausbrechen würden, würde es kein Erbarmen mehr geben. Die Leute, um die er sich noch sorgte – die Leute, die nichts falsch gemacht hatten – würden trotzdem sterben, genau wie alle anderen. Seine Mutter mochte ihn verleugnet haben, aber er sie nicht! Der Schlüssel war sicher hinter Mauern aus Reinsilber versteckt und sollte nie wieder gefunden werden.

Da bebte der Boden unter seinen Füßen. Es ging los!

„Leb wohl, Myrna!“, flüsterte er, schnappte sich den Dolch vom Kissen und stieß ihn hart in seine Brust.

Der Körper des Geisterbeschwörers wurde augenblicklich zu Asche und der silberne Dolch fiel klirrend zu Boden … Die Phantomwachen heulten vor Enttäuschung, weil sie ihr Ziel verfehlt hatten … Der Große Krieg kam für einen Moment zum Stillstand, dann nahm er seinen Lauf in einer ganz anderen Richtung wieder auf … Und drüben im Burghof warf ein unansehnlicher Skeletthund, der sein Herrchen verloren hatte, die Schnauze hoch und heulte dem aufgehenden Mond sein Wehklagen entgegen …


ZWÖLF


„Er kommt wieder z-z-zu ….“ Reeces zischende Stimme, die sich durch die Kampfform verwandelt hatte, erreichte mich durch einen Schleier der Dunkelheit.

„Dar! Dar! Alles in Ordnung mit dir? Bei der großen Finsternis! Wach auf!“

Ich fühlte mich mehr als schwach, als würde mich die Landmasse des ganzen Kontinents niederdrücken, und mein Kopf schmerzte wie nach einer durchzechten Nacht. Ich stöhnte und merkte, dass ich immer noch das Echo der letzten Worte des Abtrünnigen hörte, kurz bevor er sein letztes Opfer gebracht hatte.

Ich schlug die Augen auf, schob das Fläschchen mit der übel riechenden Mischung beiseite und kämpfte mich in eine sitzende Position.

Du hast die Quest aufgerufen: Die Verteidigung der großen Stadt.

Quest-Typ: versteckt, Kette.

Halte die Invasion der Untoten in Vaedarr auf.

Du hast die Quest aufgerufen: Verteidigung der Großen Stadt I: Der Schlüssel zum Grab des Vergessenen Gottes.

Quest-Typ: Versteckt, Kette.

Finde den Schlüssel zu Arkams Grab in der von den Untoten zerstörten Burg von Ahn Kulad.

Belohnung: Erfahrung.

„Krian! Du liegst schon seit zwölf Stunden da!“

„Warte, Vaessa!“ Ich hielt die Magierin mit einer Geste auf, dann lehnte ich mich zurück gegen den Sockel, auf dem der Sarkophag stand, schloss die Augen und atmete ein paar Mal tief durch. „Gib mir fünf Minuten, um mich zu erholen. Dann bin ich gleich wieder bei euch.“

Du lebst also?! Der Schreck in der Stimme meiner Ehefrau mischte sich mit deutlicher Erleichterung.

Gute Frage, schmunzelte ich im Geiste und warf einen Blick auf den Flachmann, den ich immer noch in der Hand hielt, dann legte ich ihn ins Inventar zurück. Aber deinem Tonfall nach zu urteilen, bist du nicht besonders bestürzt darüber.

Da du wieder mal Kauderwelsch redest, das sich hinter deinem Begriff für Humor verbirgt, nehme ich an, dass du es wirklich bist, antwortete Jaelitte mit vollem Ernst.

Das war doch bloß eine Vision, antwortete ich müde.

Bloß eine Vision?! Ich war doch direkt bei dir und bin an deinem Hass und deiner Verzweiflung erstickt! Habe mit den Zähnen geknirscht bei deinem Schmerz! Und dann bist du gestorben … Wenn ich dich nicht mental geschützt hätte …

Tut mir leid, ich konnte einfach nichts dagegen tun. Ich hätte es ja getan, wenn ich gekonnt hätte, glaub mir …

Ihr Götter, ich habe wirklich Glück mit meinem Mann … Tja, da kann man jetzt nichts mehr machen. Sie machte eine kleine Pause und fuhr dann fort. Ich weiß zwar nicht, was auf dem Friedhof vor sich geht, aber was auch immer es ist, ich spüre, dass es nichts Gutes ist. Und ich kann dir in keiner Weise helfen. All die Kraft, die ich angesammelt hatte, habe ich damit verbracht, meinen Verstand zu bewahren, während du dich vergnügt hast. Was für ein Durcheinander! Wie ich es hasse, so schwach zu sein …

Mich vergnügt. Ganz genau. Ich seufzte, beschloss aber, nichts weiter zu erläutern. Jaelitte hatte sich ohnehin schon zurückgezogen. Sie hatte das letzte Wort gehabt. Wie immer. Egal. Mit einer Frau über etwas Belangloses zu streiten, war bestenfalls albern und schlimmstenfalls ein Zeichen für männliche Verblödung. Ich biss die Zähne zusammen, weil ich befürchtete, dass meine Kopfschmerzen zurückkehren würden, und holte meine Pfeife heraus. Die Luft hier drinnen war nicht gerade abgestanden, aber ich würde warten, bis ich draußen war. Also, was haben wir denn hier? Ich betrachtete die Gruppe, die im Halbkreis um mich herum stand, und lehnte meinen Hinterkopf an den kühlen Stein des königlichen Sarkophags.

Eine weitere versteckte Quest – warum war ich nicht überrascht? Bis diese unsinnige Prophezeiung und die großen Essenzen um sie herum erledigt waren, würde ich nur in meinen Träumen Frieden erfahren. Als Nächstes war Vaedarr dran. Ich war sowieso auf dem Weg dorthin, um Urgam zu vernichten, den Mistkerl, der meine Frau gefoltert hatte. Ich hatte keinen Zweifel mehr daran, wer er war. Der kleine Rynec war umgekommen, und ich wollte ihn nicht für seine Taten verurteilen. Wie hätte ich an seiner Stelle gehandelt? Noch nie in meinem Leben hatte ich eine solche Verzweiflung, eine solche Traurigkeit erlebt.

Mein Hass auf Cheney war von anderer Art. Ich war zuversichtlich, dass ich ihm eines Tages mein Verderben bis zum Anschlag in sein ekelhaftes Gesicht rammen würde. So überheblich das auch klingen mochte, man sollte nie etwas unternehmen, wenn man sich nicht hundertprozentig sicher war, dass es gelingen würde. Sicher, man könnte bei dem Versuch scheitern oder sogar sterben, aber ohne den Glauben an sich selbst ließ sich kein wirkliches Leben führen. Ohne das Vertrauen in die eigene Fähigkeit, das zu tun, was man sich vorgenommen hatte. Ohne das Wissen, dass man niemals aufgeben würde! Wir, die wir in diese Welt gekommen waren, hatten einen klaren Vorteil gegenüber den Einheimischen. Wir kannten keine Grenzen. Götter und Adlige ließen uns nicht vor Angst erzittern. Viele von uns würden auf dem Weg dorthin fallen, ja. Aber einige von uns würden es schaffen. Wir waren außergewöhnlich – das hatte man uns unser ganzes Leben lang beigebracht. Aber der Junge aus meiner Vision hatte dieses Vertrauen nicht besessen … Trotzdem hatte er die Aufgabe meines Lehrers erfüllt. Ahn Kulad war vernichtet worden und Hel war allem Anschein nach tot. Aber was danach passiert war, wusste niemand. Niemand außer mir. Die Prophezeiung zog mich wie ein unsichtbarer Puppenspieler immer wieder zu den Dienern des Zweifach verfluchten Gottes. Was wäre, wenn ich all das einfach hinter mir ließe und an einen Ort an der Nordküste Erantias reiste? Würde die Prophezeiung mir folgen und mir einen Zweifach verfluchten Fisch vorbeischicken? Was würde mit der ganzen Quest passieren? Die Suche nach dem Siegel war nur die erste Quest in der Kette. Das bedeutete folgerichtig, dass diese dunklen Tore geöffnet werden mussten, um die Stadt der sieben Winde zu schützen. Aber wie sollte sie geschützt werden? Würde etwas darin Vaedarr vor der untoten Bedrohung schützen? Oder war Teiran ohne Schlüssel hineingekommen – wahrscheinlich mit einem Trick, den Cheney und seine Handlanger bereitgestellt hatten – und nutzte nun die Magie des Grabes dieses geheimnisvollen Arkam, um eine Armee für die Invasion zusammenzustellen? Wie auch immer. Wir würden uns mit der Wahrheit befassen, was auch immer diese war. Ich musste das Siegel finden und die Tore öffnen, und die anderen konnten sich um ihre eigenen Probleme kümmern. Ich nahm an, dass es in Vaedarr genug NPCs gab, die ihr Gebiet gut genug verteidigen konnten, um der Armee des Zweifach verfluchten Gottes den Kopf abzuschlagen. Das bedeutete, dass ich mich nicht darum kümmern musste, zumindest nicht im Moment. Ich würde den Schlüssel finden, nach Vaedarr gelangen und mir meine nächsten Schritte überlegen.

So. Ich hatte jetzt etwas mehr Klarheit, und das machte die Sache einfacher. Mein Kopf pochte immer noch, aber ich fühlte mich jetzt stärker. Es hatte keinen Sinn, länger herumzusitzen.

„Länger als zwölf Stunden, sagst du?“

Ich stand auf, versuchte, nicht vor Schmerzen zusammenzuzucken, und lächelte die Gruppe an, die sich um mich versammelt hatte. „Kommt, lasst uns etwas Luft schnappen. Ich habe euch eine sehr interessante Geschichte zu erzählen.“

„Alles is-s-st s-s-super, ja …“, zischte Reece und gab sich keine Mühe, seinen Sarkasmus zu verbergen. „Tantchen hat in Xantarra ein paar Zombies-s-s bess-s-schworen. Denen s-s-schien es-s-s gut zu gehen. Verglichen mit dir, mein Lieber.“

„Kommt schon“, winkte ich in Richtung Treppe. Aber ich hatte noch ein Wort für Reece.

„Du … hör auf damit, deine Form so zu verändern. Hast du verstanden?“

„Daddy ist ziemlich streng! Aber gerecht.“ Er verwandelte sich wieder in seine normale Gestalt und lief an den Drachen vorbei, um die Treppe als Erster zu erreichen.

Ich seufzte: „Wir müssen uns sowieso den ganzen Tag dein Geschwätz anhören. Das ist auch ohne das ganze Gezischel schon anstrengend genug.“

„… und er hat keinen Sinn für Humor!“, fügte Reece hinzu, ohne sich zu mir umzudrehen. „Andererseits hat hier niemand Sinn für Humor. Außer die Drachen. Vielleicht.“

„Krian“, meinte die Tochter des Geisterbeschwörers mit einem Nicken zu einer Leiche in der Nähe der Treppe. „Wir sollten ihn nach oben bringen. Das ist schließlich das Grab des menschlichen Königs, und ich bezweifle, dass die Göttin etwas dagegen hat, wenn wir ihren Späher begraben.“

„Ich kümmere mich darum, Mylady.“ Offensichtlich war er es leid, in der Gruft zu sein, also hob Kan die Leiche auf, während er Reece nach draußen folgte.

„Vaessa“, hielt ich sie zurück, als ich sie gehen sah. „Sag mal, fühlen sich Knochenhunde mit dem Geisterbeschwörer verbunden, der sie herbeiruft?“

„Du weißt doch, dass wir ihnen einen Teil von uns selbst geben, Dar“, erwiderte sie achselzuckend und blickte auf die lauschenden Drachen. „Jedes Mal wissen wir genau, wie viel von uns selbst wir in sie hineinstecken möchten. Das entscheiden wir. Ich habe übrigens fast die Hälfte meines eigenen Selbst in diese beiden gesteckt.“ Vaessa lächelte und fuhr mit ihrer Hand sanft über Lolas Gesicht. „Das ist viel mehr, als nötig gewesen wäre, aber sie sind … sie leben, Dar. Und ich werde das, was ich ihnen gegeben habe, eines Tages wiedererlangen.“

„Warte. Wenn der Geisterbeschwörer also stirbt …“

„Löst sich der Hund nicht auf“, beendete die Dämonin meinen Gedanken. „Er bleibt in der Welt und sucht für immer Rache an den Mördern des Geisterbeschwörers. Er lebt weiter, aber was letztendlich aus ihm wird, das wissen nicht einmal die Götter.“

„Verstanden. Ich danke dir. Warte, eine letzte Sache, Vaessa. Diese Runen …“ Ich deutete mit dem Kopf auf eine der Säulen.

„Wertlos.“ Sie zuckte wieder mit den Schultern. „Nur siebzehn der vierzig sind noch aktiv. Es ist das alte Alphabet eines Gottes, der vor langer Zeit untergegangen ist. Des Gottes, der den Menschen vor der Zeit Myrts Weisheit verliehen hatte.“

„Du meinst Arkam?“, fragte Raena.

Im Gegensatz zu den anderen hatte es die Zauberin nicht eilig, die Begräbnisstätte zu verlassen. Sie untersuchte das Muster an den Wänden und wäre wahrscheinlich einen ganzen Tag lang hier geblieben, wenn sie gekonnt hätte. Hatten die zwölf Stunden, die ich hier bewusstlos herumgelegen hatte, nicht gereicht?

„Ja“, antwortete ich für die Magierin. „Seht sie euch genau an, meine Damen, und merkt sie euch. Ich glaube nicht, dass wir um den Besuch des Grabes von diesem Arkam herumkommen, und diese toten Runen könnten uns vor Ort nützlich sein. Halt!“ Ich hob eine Hand, um die Flut an Fragen zu stoppen, die folgen würde. „Ich erkläre es euch, wenn wir hier raus sind. Zuerst muss ich eine rauchen. Ich habe genug von dieser Gruft …“

Die Sonne war schmutzig gelb, fast braun. Sie klebte an den Wipfeln der dürren Bäume rund um die Ruinen. Die Mauern hatten sich schwarz verfärbt und waren an einigen Stellen eingestürzt. Steinhaufen waren mit einem dichten Teppich aus grün-braunem Moos bedeckt. Kaputtes, verrostetes Metall, wo einst die Tore gestanden hatten. Fünfzehnhundert Jahre waren eine lange Zeit, und was die Armee des Zweifach verfluchten Gottes nicht zerstört hatte, brachte die Natur langsam wieder in Ordnung.

Wir waren erst vor fünf Minuten an dieser Ruine des untoten Ahn Kulad angekommen. Gestern Abend hatte ich meinen Leuten von meiner Vision erzählt und den Befehl gegeben, das Lager abzubrechen und sich auszuruhen. Es hatte keinen Sinn gehabt, in der Dunkelheit herumzuwandern. Jetzt stand ich da und schaute auf den seltsam wogenden, schillernden Eingang zur Instanz. Die Ruinen waren von der Universität für dunkle Magie und Geisterbeschwörung, und ich hoffte inständig, dass das Portal uns zu der von Hart verfluchten Halle der alten Könige führen würde. Direkt dorthin. Nicht zu einem weiteren Zwischenstopp, sondern zu einem riesigen Sumpf, in dem es von Fröschen und Schilf nur so wimmelte. Ein Dungeon auf Level 250, der für eine Gruppe von zwanzig Raiders ausgelegt war, sollte uns keine allzu großen Probleme bereiten, aber es wäre töricht gewesen, unsere Vorsicht fallen zu lassen. Wer wusste schon, was dort auf uns wartete?

„Sag mal, Kommandant, warum können nicht einige dieser Dungeons Elfenbordelle sein? Das könnten wir doch gut gebrauchen“, überlegte Reece und blickte auf das halb eingestürzte Tor. „Tantchen gefällt dieser Ort. Freunde von ihr sind überall. Aber ich würde lieber …“

„Seit wann sind Elfen dein Ding?“, schnaubte Raena und musterte ihn mit einem Grinsen.

„Ich habe noch nie welche gesehen“, erklärte der Magier achselzuckend. „Aber der Kommandant hat gesagt, dass sie fast alle arrogante, kaltherzige Schlampen sind. Und ich hoffe, du hast inzwischen erkannt, dass das genau die Art ist, auf die ich stehe.“

„Halt die Klappe“, warf ich ein, um den neuesten Familienstreit im Keim zu ersticken. Dann wandte ich mich an den Ritterkommandanten und fragte ihn: „Du wolltest etwas sagen, Kan?“

„Wenn dein Sizde… Siste… System richtig ist“, antwortete er, immer noch ungewohnt im Umgang mit dem Wort, „dann steckt Vaedarr tatsächlich in ernsten Schwierigkeiten. Viel mehr, als wir gedacht hätten. Ich war die ganze Nacht wach und habe darüber nachgedacht.“ Er seufzte und sah mir in die Augen. „Was könnte sich in der Gruft dieses längst vergessenen Gottes verbergen? Was kann uns helfen, die Armee der Untoten aufzuhalten? Eine mächtige Waffe? Ich habe noch nie ein besseres Schwert gesehen als das, das du an deiner Hüfte trägst. Kann es dir helfen, die Armee zu besiegen, die auf die Stadt zusteuert?“

„Du glaubst, dass das Monster auch jenseits der Tore eine Armee versammelt, was?“

„Schlimmer. Viel schlimmer“, antwortete der Ritterkommandant und schüttelte den Kopf. „Dummheit ist nicht gerade ein Charakterzug der Gefährten der Götter. Die erste und zweite Legion von Prinz Calle werden ausharren, bis die Hauptstreitkräfte eintreffen, und die Untoten in den Katakomben festhalten, und Myrt und Liana werden den Herrn der Finsternis in eine kilometerweite Schicht aus Feinstaub zerlegen. Dessen ist er sich durchaus bewusst, glaub mir. Die einzige Erklärung, die Sinn ergibt, ist also, dass ein großer Krieg bevorsteht. Erantia wird von außen angegriffen werden. Die Grenzen des Großen Waldes, der Kraetspitzen und des Orkischen Khanats sind abgeschnitten, also wird Hilfe nicht so schnell eintreffen. Und der verfluchte Gott ist, wie du sagst, jetzt stärker als je zuvor.“ Kan sah Vaessa schuldbewusst an und seufzte: „Die Geschichte wiederholt sich, mein Prinz, nur mit uns an der Stelle des Jungen. Aber leider können wir uns nicht einfach die Kehle durchschneiden.“

„Die Göttin gibt keine Antwort“, sagte die Tochter des Geisterbeschwörers. „Ich glaube, es gibt einen Grund für all das hier.“

Vielleicht war in den Grauen Grenzlanden schon alles entschieden worden. Die Denkweise der Großen Essenzen unterschied sich nicht sehr von der menschlichen Logik, und ein Gott, der sich seiner Macht sicher war, würde zuallererst seine Feinde vernichten. Und wenn es da draußen eine ganze Welt voller Feinde gab, dann … Bei Hart, das ist alles so klischeehaft! Seit meiner Kindheit hatte ich Fantasybücher und Filme mit ihren Saurons und ihren Weltenrettern geliebt. Ich hatte mich sogar mit meiner Freundin gestritten und behauptet, dass der Meister der Fantasie einfach in einer anderen Zeit gelebt hatte, dass Nazis vor hundert Jahren in der Welt aufgetaucht waren … und jetzt wiederholte sich die Geschichte in gewisser Weise. Die Entwickler hatten Vill so erschaffen, wie er war, und dem Schurken mangelte es sicher nicht an Gerissenheit: Sobald er seine Feinde dort erledigt hatte, würde er auf die höhere Ebene aufsteigen. Angesichts des Drucks, unter dem die Orks und Menschen durch die Ausgeburten der Grauen Grenzlande standen, die er sicher unter seine Kontrolle bringen konnte, würden seine ersten Ziele Erantia und das Khanat sein. Und er scherte sich einen Dreck um all diese Prophezeiungen! Aber vielleicht war das alles ja auch nur Teil des Spiels, das Lilit erwähnt hatte. Woher sollte ich das wissen? Ich wollte zuerst in den Großen Wald und dann weiter nach Erantia ziehen. Aber es schien, dass die Suche nach meiner Schwester warten musste. Sie war bei Max, und ich hätte Max ohne zu zögern mein eigenes Leben anvertraut. Aber würde diese Information den Menschen überhaupt helfen? Wenn noch ein weiterer Gefährte von Vill vernichtet werden würde, würde das dieser beschissenen Situation überhaupt nützen? Oder waren Kan und ich einfach nur paranoid? Wie auch immer, ich konnte so viel brüten wie ich wollte, aber das würde nichts ändern. Wir mussten in die Hauptstadt von Erantia, auch wenn es lediglich eine kleine Aussicht darauf gab, dass wir Recht hatten. Ich seufzte und schlenderte auf den Eingang des Dungeons zu.

„Was auch immer dort draußen ist, wir haben keine andere Wahl“, meinte ich, ohne mich umzudrehen. „Lasst uns von hier verschwinden und nach Erantia reisen, um die Menschen zu warnen.“

Ruinen der Universität für dunkle Magie und Nekromantie. Bis Level 250. Maximale Anzahl an Gruppenmitgliedern: 20. Einzigartig.

Was zum …, fluchte ich. Deshalb ist der Zugang zum Dungeon also orange. Das Wort „einzigartig“ hatte ich aufgrund der unterschiedlichen Schriftart gar nicht bemerkt. Wir hatten nur eine einzige Gelegenheit, diesen Dungeon zu durchqueren, und keiner von uns wollte darüber nachdenken, was mit uns passieren würde, wenn wir dort sterben würden. Die höhere Beute und die doppelte Erfahrung eines einzigartigen Ortes waren der Traum eines jeden Spielers, aber ich hatte langsam genug von all diesen Spielen. Sobald wir die Instanz geräumt hatten, würde sie verschwinden. Die Ruinen würden nur noch Ruinen sein, nichts weiter. Und es war eine Frage des „Wann“, nicht des „Ob“ …

„Also, wollen wir?“ Ich bedeutete den anderen, mir zu folgen, und betrat als Erster die durchlässige orangefarbene Membran der Instanz.

Ruinen. Als ich sah, was von Ahn Kulad übrig geblieben war, ging mir das Wort nicht mehr aus dem Kopf. Hier, in der ehemaligen Domäne der Geisterbeschwörung, stand kein einziges Gebäude mehr. Alle waren eingestürzt. Die rissigen und zerbröckelten Steine waren von Unkraut und Brennnesseln überwuchert. In der Nähe war ein Brunnen halb aus der Erde gerissen. Warum hatte Teiran diesen Ort dem Erdboden gleichmachen müssen? Nach Rynecs Erinnerungen war das Hauptgebäude einst der Architektur der Westminster Abbey äußerlich sehr ähnlich gewesen, wenn auch in anderer Größe und Form. Natürlich musste ein Ort, an dem schwarze Magie gelehrt wurde, im gotischen Stil gehalten sein. So viel war den Leuten, auch den Entwicklern, durch die moderne Literatur eingeimpft worden. Diese Spitzbögen, Säulen, Strebepfeiler, Bogengewölbe, Bogenpfeiler … Ich wusste nicht wirklich viel über gotische Architektur und verstand nicht, warum Vampire und Geisterbeschwörer sie so sehr mögen sollten. Sie hatte religiöse Wurzeln. Eigentlich sollten die Untoten sie hassen! Genau genommen war es ihr Hass, den wir uns da ansahen. Vom gesamten Hauptgebäude waren nur noch die unteren drei Stockwerke des Südflügels übrig. Die oberen Teile waren schwarz und merklich zerfallen, und das Dach war durch einen mächtigen Zauber abgetragen worden. Wir mussten da rein, aber wir würden niemals in den Tresorraum gelangen können. Und das war verdammt schade. In meiner Vision hatte ich einen schönen Ring und ein ebenso schönes Amulett gesehen, die Vaessa sicher gut gebrauchen konnte. Aber Hunderte von Tonnen zertrümmerter Felsen beiseite zu schaufeln, war selbst in dieser Spielwelt kaum möglich. Außerdem konnten die Artefakte inzwischen längst verschwunden sein. Die Verteidiger könnten versucht haben, mit ihnen den Angriff abzuwehren. Nun gut. Das Auge des Vergessens hatte noch zwei volle Ladungen, also konnte Vaessa jederzeit ein Portal zu diesem Ort errichten. Wir würden uns mit der Prophezeiung befassen und dann zurückkehren, um unsere archäologischen Forschungen zu betreiben. Doch im Moment mussten wir nur diesen Teil der Quest abschließen.

Ich atmete den bitteren Geruch des Grases ein, das die Ruinen überwucherte, und betrachtete die ersten Endgegnerin dieses äußerst seltsamen Dungeons. Level 210, mit 280 Millionen GP. Genau wie in der Vision. Brennende, purpurne Augen, eine gewaltige Brust und die hagere Gestalt eines großen Raubtiers. Für Rynec war dies die schönste Kreatur der Welt gewesen, und in gewisser Weise stimmte ich ihm zu, nachdem ich zu lange in seiner Haut gesteckt und jeden seiner Gedanken und Gefühle gespürt hatte. Die Hündin befand sich siebzig Meter vor uns, den Kopf hoch erhoben, und überblickte stolz die Gegend. Sie war von bis zu fünfzig anderen Hunden zwischen Level 200 und 210 umgeben. Nur waren es keine Hunde. Ich hatte diese Kreaturen schon einmal gesehen, im Westflügel. Diese waren stärker, etwa fünfzig Prozent größer und hatten jeweils dreihunderttausend GP. Es brauchte keinen Albert Einstein in der Gruppe, um zu erkennen, dass die Endgegnerin uns angreifen würde, sobald wir in die Aggroreichweite eines dieser längst verstorbenen Mischlinge kamen.

Die Hündin und ihr Rudel bewachten den Weg zum Südeingang, der nur ein paar hundert Meter vom Platz vor den Toren entfernt lag. Um dorthin zu gelangen, mussten alle Steinhaufen, die Überreste der Universitätsgebäude, überquert werden. Es war natürlich möglich, sie zu überwinden, indem man sich an die linke Mauer hielt, aber das war ein weiter Weg. Zu beiden Seiten der Tore befanden sich Steintreppen, die die Mauer hinaufführten, etwa fünfzehn Meter entfernt. Zumindest früher einmal. Jetzt waren sie nur noch unförmige Vorsprünge, die jeweils von einem Paar der untoten Köter bewacht wurden. Und ich hätte hundert Goldstücke darauf verwettet, dass sie Unsichtbarkeit erkennen konnten. Das leuchtete auch ein, denn die Dungeons waren nicht dazu gedacht, planlos umherzuwandern, sondern waren mehr oder weniger vorgegeben. Trotzdem kam mir die ganze Situation irgendwie seltsam vor.

Es waren keine anderen Endgegner in Sicht. Es gab vier Gruppen von Skelettkriegern mit ein paar blauen Zombies und ein Dutzend Reapern in der Nähe der hinteren Wand. Der große Bösewicht befand sich wahrscheinlich in dem halb zerstörten Flügel auf der linken Seite, dessen Eingang ein klaffendes schwarzes Loch war. Dieses Ding eine Burg zu nennen, wäre übertrieben gewesen. Abgesehen von den Mauern gab es keine Verteidigungsanlagen. Und selbst die Mauern sahen eher wie ein dekorativer Zaun für die umherstreifenden Untoten aus. Das ergab Sinn – wozu Türme und Befestigungen, wenn selbst die Götter diesen Ort nicht mehr finden konnten? Und Türme hätten sowieso nichts gebracht, wenn niemand sie bemannt hätte. Zur Hochzeit der Universität hatte es nur ein paar hundert Geisterbeschwörer gegeben, die meisten von ihnen waren Studenten gewesen.

„Ich weiß nicht, wie es dir geht, Tantchen, aber ich würde nicht mal in einer Million Jahren an dieser Schule studieren wollen“, lachte Reece.

Vaessa seufzte: „Wann wirst du endlich erwachsen?“ Sie berührte mein Handgelenk, deutete mit einem Nicken auf die Hündin und fragte leise:

„Ist sie das?“

Als ich nickte, fuhr die Magierin fort:

„Wir müssen sie nicht töten, Krian. Oder?“

„Ich stimme ihr zu, Prinz“, pflichtete Raena Vaessa bei. „Der Abtrünnige ist…“

„Ich will sie auch nicht umbringen. Was auch immer Rynec war, er hat es mehr als jeder andere verdient, dass ein Teil seiner Seele hier bleibt.“ Mit einem Blick auf die Tochter des Geisterbeschwörers deutete ich mit einem Nicken auf den Knochenhund.

„Wie lange könntest du sie festhalten?“

„Zwei Minuten“, antwortete sie kurzerhand.

„Ausgezeichnet. Wir machen jetzt Folgendes.“

Ich deutete auf den umgestürzten Brunnen.

„Reece und ich begeben uns dorthin. Auf mein Kommando hält Vaessa die Endgegnerin fest, und ich locke die anderen Hunde an. Reece“, wandte ich mich an den Magier. „Du bleibst direkt hinter mir. Wenn sich die untoten Bestien versammelt haben, zauberst du Eisfesseln und gehst zur Hauptgruppe, die sich genau hier aufhalten wird. Ich setze Erdfesseln ein und du und Raena kümmert euch um die handlungsunfähigen Köter. Zehn Sekunden sollten ausreichen. Kan unterstützt uns dabei. Sobald die Verstärkung ausgeschaltet ist, gehen wir in das Gebäude.“ Ich deutete in Richtung des dunklen Eingangs, wo ein Rudel von zehn Skeletten und Zombies herumschlenderte.

„Vaessa, während wir uns um die Hunde kümmern, schick George und Lola rüber, um diese Touris auszuschalten. Wir gehen alle rein, und Raena kann den Eingang hinter uns zum Einsturz bringen. Dann wird es sowieso langsam ungemütlich. Auch die Hündin kann uns dann nicht mehr erwischen, es sei denn, sie hat auch die Gabe der Flucht. Wenn es sein muss, steigen wir durch ein Fenster. Sobald wir diesen Dungeon verlassen haben, fallen die Absperrungen und die Hündin kann in Ruhe gehen.“

„Macht euch an die Sandwiches, Stärkungszauber, Alchemie und so weiter. Wir fangen in zwei Minuten an.“

Ich klopfte Reece auf die Schulter und deutete mit einem Nicken in Richtung Brunnen.

„Das gilt auch für dich, du Philosoph. Los geht’s.“

Es war wieder einmal der Westflügel. Halbverfaulte Monster mit ihren brennenden blauen Augen. Wodurch unterscheiden sich wohl die Augenfarben der Untoten? Sie sind immer rot, blau oder karminrot. Warum sind sie nie violett? Das würde ich Vaessa später fragen müssen. Ich lächelte, als ich die Stärkungszauber für unsere Gruppe checkte, in die Kampfform wechselte und im Schutz meines Schildes nach draußen trat.

Mit einem dumpfen Platschen flogen Steinscheiben in das Zombiefleisch und ein schmales, schwarzes Band umgab den Knochenhund. In diesem Moment brach auf dem Universitätshof ein ohrenbetäubender Lärm aus. Die Monster um der Knochenhund heulten auf, die Knochendrachen brüllten und vertrieben die Zombiehunde, die sich ihnen in den Weg stellten, und ich richtete mich auf und aktivierte Höllenwut. Mit einem Schuss meiner Flammenzunge vernichtete ich den ersten Angreifer. Und nun zum Verderben. Als Kind hatte ich davon geträumt, ein Lichtschwert zu besitzen, aber Lichtschwerter waren nichts gegen das hier! Der Gestank von brennendem, totem Fleisch war überall zu vernehmen. Ich trat nach links, als eine Leiche an mir vorbeilief, und traf die nächste mit einer Eisklinge. Kritischer Treffer! Da kam von rechts ein Hund auf mich zu, den ich mit meinem Schild zu Boden schlug. Der Schlag fühlte sich an wie das Abwehren bei einer Partie Tischtennis. Ein Schritt zurück und ich stand mit dem Rücken an einem Felsen. Zwei der Biester gruben sich in mein linkes Bein, aber ich konnte sie nicht abschütteln, ohne zu riskieren, von ihnen überwältigt zu werden. Es waren einfach zu viele Hunde, und der Lärm war unerträglich. Hinterhältig grinsende, geifernde Gesichter, Knochenstücke, die aus ihrem toten Fleisch ragten, und dieser Gestank … Dank meines Schildes konnte ich mich behaupten. Es war gut, dass die Biester mich nicht alle auf einmal angreifen konnten.

„Jetzt!“, rief ich Reece zu, der hinter einem Felsen stand. Ich warf Erdfesseln zu meinen Füßen, hörte ein eisiges Knistern hinter mir und kehrte mit Sprung zur Hauptgruppe zurück.

Ich konnte gerade noch das Gleichgewicht halten. Nachdem ich nach links ausgewichen war und meine Hand gegen eine Ecke gelehnt hatte, versuchte ich, die Situation einzuschätzen. Zum Glück gab es keinen Grund zur Besorgnis. Raena warf beide Hände hoch, die geballten Fäuste ein paar Zentimeter auseinander, und war wie erstarrt. Dabei biss sie sich auf die Unterlippe, und in ihren weit aufgerissenen blauen Augen brannte eine wilde Unbekümmertheit. Dreißig Meter vor uns fanden sich alle gelähmten Untoten in einer Nachbildung von Dantes neuntem Kreis der Hölle wieder. Eisblöcke schlugen in die Erde ein und hämmerten der Gruppe eine Symphonie aus zerbrechenden Schädeln und Stacheln um die Ohren. Und schon war der Hof mit einer Mischung aus glitzernden Eissplittern und Knochenstaub bedeckt.

„Ach, komm schon!“, rief Reece vorwurfsvoll, als er merkte, dass seine Hilfe völlig unnötig war.

Es war genauso schnell vorbei, wie es angefangen hatte. Wir hörten noch immer das Heulen der untoten Hunde, das Knirschen der Knochen und den Lärm der herabfallenden Eisblöcke, aber wir waren aus dem Schneider. Die Knochenhunde lagen überall auf dem Hof in Stücken.

„Rührt nichts an. Zum Eingang!“ befahl ich. Ich wartete auf alle und bildete die Nachhut, um mich auf die Drachen zuzubewegen, die am Eingang des Südflügels auf uns warteten.

„Fesseln gehen langsam zu Ende, als nächstes folgen Ketten. Passt auf, Leute!“ Vaessa deutete auf die Hündin, und das Band, das sich um ihren Körper schloss, verwandelte sich in vier schwarze Pflöcke mit einer schwarzen Kette. Eine Kette, wie sie für Zirkustiere verwendet wurde, allerdings eine magischere Variante.

Die Hündin stand regungslos da, zeigte ihre dunkelgelben Reißzähne und starrte die vorübergehenden Zweibeiner an. Sie gab keinen einzigen Laut von sich. Es war wahrscheinlich dämlich von mir, aber selbst in der Wirklichkeit hatte ich genauso viel Mitleid mit Tieren wie mit Menschen gehabt. Vielleicht sogar mehr. Diese Kreatur stammte aus den Grauen Grenzlanden und trug ein Stück der Seele des Abtrünnigen, der Hunderttausende von Menschen gerettet hatte. Ich blieb vor ihr stehen, blickte in diese purpurnen Augen und flüsterte:

„Geh, Myrna! Rynec würde nicht wollen, dass du stirbst. Geh in Frieden und lebe wohl.“

Mit einem Achselzucken und einem Seufzer folgte ich den anderen weiter. Es war alles so seltsam. Die Seele des Geisterbeschwörers war irgendwo in Limbh und doch war ein Teil von ihr hier? Die Hündin konnte also eigentlich auf die Rückkehr ihres Herrn warten. Wie lange würde es noch dauern? Fünfhundert Jahre? Vielleicht auch weniger?

„Prinz!“ Raenas warnender Schrei holte mich in die Realität zurück.

Ich wirbelte herum und erstarrte. Die Hündin stand nicht weit von mir entfernt. Und zwar ohne Fesseln.

„Bleibt, wo ihr seid“, befahl ich den anderen, aber sie hatten es nicht eilig, anzugreifen. Die Bestie zeigte keine Angriffslust. Sie stand einfach da, den Kopf geneigt, und beobachtete mich. Als sie sah, dass ich mich umdrehte, hob Myrna ihren Kopf, heulte laut auf und legte sich auf den Boden, die Schnauze auf die Pfoten gestützt. Sie rührte sich nicht vom Fleck, als wir das Gebäude betraten und den Eingang hinter uns zuzogen. Unglaublich! Ein Endgegner aus dem Dungeon hatte sich geweigert, uns anzugreifen! Es war undenkbar, unerklärlich … aber es war passiert. So viele Dinge in dieser neu entstandenen Welt konnten nicht erklärt werden. Und vielleicht sollte das auch so sein.

Nach etwa drei Minuten erreichten wir die Bibliothek. Sie war nicht weit vom Eingang entfernt, vielleicht siebzig Meter. Auch die vier Gruppen von fünfzehn Skelettkriegern und Liches auf Level 220 waren kein Problem. In den Spielen, die ich als Kind gespielt hatte, waren Monster, die zwanzig oder dreißig Level unter dem eigenen Level gewesen waren, garantiert mit einem Schlag erledigt gewesen. Hier war das anders, weil es kein Levelcap gab, aber wenn ein Monster hundert Level unter einem lag, reichte in der Regel ein einziger Treffer aus. Raena hatte das am Tor bereits vorgemacht, und wiederholte es hier. Das Mädchen übernahm einfach die Führung, schleuderte Eisscheiben, während sie weiterlief und genoss offenbar eine Auszeit vom Heilen. Wir folgten ihr einfach und plünderten die Leichen. Ich hätte es lieber vermieden, die Knochen überhaupt anzufassen, aber diese einmaligen Dungeons konnten besondere Überraschungen enthalten, also war der Aufwand gerechtfertigt. Am Ende bestanden diese Überraschungen aus vier seltenen, aber völlig wertlosen Stoffstücken, zwei Rezeptrollen für ebenso nutzlose Zaubersprüche und dem Standardsortiment an alchemistischen Reagenzien. Sicherlich gab es jemanden, der eine Verzauberung für eine Angelrute brauchte, um die Fähigkeit Angeln um 10 zu verbessern, aber das war bestimmt nicht ich.

Nur die Drachen taten auf dem Weg zur Bibliothek nichts. Sie folgten der Gruppe ruhig und untersuchten neugierig die rissigen Wände des Ganges. Neugierig? Woher sollte ich das wissen? Keiner wusste, wie Drachen dachten. Menschen konnten manchmal nicht einmal die Gedanken von Hunden verstehen. Auch wenn Hunde manchmal erstaunlich wortgewandt sein konnten, so viel war sicher. Drachen hingegen waren ein absolutes Rätsel. Außerdem wurden sie immer größer, und schon bald würden wir sie nicht mehr an solche Orte mitnehmen können, wenn wir nicht eine geniale Lösung finden würden. Wie Nasreddin Hodscha bereits gesagt hatte, starb entweder der Esel oder der Emir. Andererseits war es wahrscheinlich möglich, einem Esel in dieser Welt Theologie beizubringen. In zwanzig Jahren kann Gloom fluchen.

Die Bibliothek selbst war leer. Völlig leer. Ein abgenutztes, steinernes Lesepult stand rechts vom Eingang inmitten eines staubbedeckten Haufens Unrat. Selbst die Ratten hatten hier wahrscheinlich nichts zu tun. Fünfzehnhundert Jahre! Kein Baum an diesem Ort produzierte Papier, das so lange halten würde. Vielleicht hatten die Ratten alle Bücher und Regale aufgefressen und waren dann woanders hingegangen, um wichtige Angelegenheiten zu regeln.

„Nun denn.“ Reece schüttelte den Kopf und schaute sich misstrauisch um. „Ich war einfach so beeindruckt von der Umgebung, dass ich gerne ein wenig Totenbeschwörung studiert hätte … Was für ein Pech.“

„Bitte sehr, Gelehrter.“ Ich reichte ihm die Kleidungsstücke der Untoten und trat durch eine Tür in der hinteren linken Ecke in eine kleine Halle. „Lasst uns den Ort schnell erkunden. Dann schnappe ich mir die Kiste und wir machen uns auf den Weg. Genug von diesen Universitäten und Friedhöfen.“

„Wir werden uns mit Alchemie beschäftigen, Schlaukopf. Und zwar gründlich. Sobald wir hier raus sind. Kapiert?“ Vaessas Warnung verhieß nichts Gutes für den Magier.

„Okay, Tantchen, dann machen wir das. Das wollte ich eigentlich schon selbst vorschlagen.“

Den Rest bekam ich nicht mit. Je mehr Alchemisten wir hatten, desto besser, oder?

In der kleinen Halle sah es genauso aus wie in der großen Halle. Abgesehen von einem seltsamen Geruch, der nach verbranntem Reifengummi roch. Ich lief zu der gleichen Stelle an der Rynec gewesen war, hockte mich hin, wischte den Schimmel von der Wand und zog meinen Handschuh aus. Jetzt musste ich nur noch die richtigen Ziegel herausziehen. Verdammt! Hat jemand schon mal versucht, Ziegelsteine aus einer Wand zu ziehen? Auch wenn sie lose waren? Ich noch nicht. Und jetzt fühlte ich mich wie ein Idiot und sah auch wie einer.

„Lass mich, Prinz“, bot Raena leise an. War sie etwa eine Schurkin gewesen, bevor sie Altus kennengelernt hatte?

„Klar.“ Ich zeigte dem Mädchen den rechten Teil der Wand und trat zur Seite.

Sie bückte sich, legte ihre offene rechte Handfläche an die Wand und zog in aller Ruhe die Ziegelsteine heraus.

„Du hast doch behauptet, du wärst Magier“, meinte Raena, stapelte die Ziegel auf dem Boden und deutete mit einem Nicken auf das freigelegte Versteck. „Ein ganz normaler Klebezauber. So ziemlich der erste, den wir lernen.“

„Ich bin so gut wie ein Magier …“ Dann hielt ich inne. Sie würde meine Anspielungen nicht verstehen, genauso wenig wie sie wusste, was „Scheiße“ bedeutete. Und ich hatte keine Lust, ihr das zu erklären. Reece reichte völlig aus, was neugierige Gruppenmitglieder anging.

„Ich lerne es schon noch“, antwortete ich lächelnd, holte die Kiste heraus und öffnete sie vorsichtig.

Du hast die Quest abgeschlossen: Die Verteidigung der großen Stadt I.

Du hast die Quest aufgerufen: Die Verteidigung der großen Stadt II.

Quest-Typ: versteckt, Kette.

Finde das Portal der Unausweichlichkeit in den Katakomben von Vaedarr. Öffne dieses Tor mit dem gefundenen Siegel und zerstöre die Armee des Großen Lords der Finsternis, Teiran.

Belohnung: Erfahrung, erhöhtes Ansehen bei Myrt, dem Gott der Weisheit und der Kampfesehre; erhöhtes Ansehen bei Celphata, der Göttin des Todes und der Wiedergeburt; erhöhtes Ansehen bei Liana, der Göttin der Kunst; erhöhtes Ansehen bei den Menschen; erhöhtes Ansehen bei allen Völkern im Reich Arkon, bis hin zu unfreundlich (das Ansehen bei allen Völkern, die bereits höher als unfreundlich sind, erhöht sich um die erforderliche Anzahl von Punkten); unbekannt.

Achtung! Um diese Quest abzuschließen, brauchst du mindestens 500 Verbündete auf Level 200 oder höher.

Achtung! Du kannst bis zu 100 NPCs rekrutieren, um diese Quest abzuschließen.

Achtung! Du hast nur begrenzt Zeit, um diese Quest abzuschließen! Wenn du es nicht schaffst, die Armee von Teiran, dem Großen Lord der Finsternis, in der vorgegebenen Zeit zu vernichten, scheiterst du.

2113:35:47… 2113:35:46… 2113:35:45

Geh nach Vaedarr, Roman. Und zwar sofort. Und das ist keine Bitte.

Ich stieß einen müden Seufzer aus und blickte auf die rissige Decke. Verdammt noch mal. Ich schätzte, da wollte ich sowieso hin. Aber warum zum Teufel musste ich die ganze Armee alleine vernichten? Vaedarr hatte Wachen. Legionen! Und warum nur einhundert NPCs? Wo konnte ich vierhundert Verbündete finden? Dreißig Millionen Spieler, und wie viele von ihnen hatten bereits Level 200 erreicht? Und wie viele von diesen Spielern auf Level 200 waren bereit, den Kampf gegen den Gefährten eines Gottes zu riskieren, ohne seine Taktik zu kennen, angeführt von einem aufstrebenden Dämon? In Craedia war ich ein Prinz, aber dort war ich ein Niemand!

Eine Art chinesisch aussehendes Zeichen leuchtete schwach in der Mitte einer dunkelbraunen, sternförmigen Platte. Es war die Rune Ansur. Weitere fünf Runen zierten die Spitzen des Sterns. Das Siegel gehörte mir. Ich konnte es nicht verlieren, nicht einmal, wenn ich es verlieren wollte. Und es konnte nicht gestohlen werden, nicht einmal von Hart selbst.

„Prinz, alles in Ordnung?“, fragte die Zauberin besorgt, als sie mich beobachtete, wie ich das Artefakt in der Kiste betrachtete.

„Weißt du“, ich schloss die Kiste und verstaute sie in meiner Tasche, dann sah ich sie an. „In der Welt, aus der ich komme, hat man mir gesagt, dass ich, wenn ich die Nase voll habe und nicht weiß, was ich tun soll, mit meiner rechten Hand winken und das Zauberwort sagen soll …“

„Welches Zauberwort?“

Eine einfache F-Bombe war ausreichend. Ich begab mich zum Ausgang und ließ Raena zurück, um über die geheimnisvollen Besonderheiten dieser fernen Welt nachzudenken.

Ich konnte mir keinen Reim darauf machen, was sich in der Haupthalle abspielte. Reece stand vornübergebeugt da und betrachtete etwas an der Wand, die von dem steinernen Schreibtisch des Bibliothekars verdeckt wurde. Vaessa stand direkt hinter ihm und Kan saß am Schreibtisch selbst und sah gelangweilt aus. Er lächelte und nickte, als er mich sah.

„Wir haben es gefunden.“

„Es“ war ein Metalltresor in der Wand. Oder so etwas Ähnliches. Eine kleine rechteckige Tür mit einem Schlüsselloch. Wahrscheinlich war sie von einem Regal oder so verdeckt worden, denn ein Bild, das so tief hing, hätte dumm ausgesehen. Vielleicht hat sich aber auch niemand die Mühe gemacht, sie zu verstecken, denn vielleicht befanden sich darin ja einfach nur die Unterlagen des Bibliothekars. Der Schlüssel könnte entweder eine zufällige Beute von den Monstern in der Umgebung sein oder in einem Versteck in der Nähe liegen.

„Sollen wir die Mauer durchbrechen?“, fragte Reece, als er einen Schritt zurücktrat.

„Magier sind immer darauf aus, Dinge zu zerstören“, seufzte Kan, sprang vom Schreibtisch, schob Reece zur Seite und beugte sich über die Metallkiste, die aus der Wand ragte.

„Hier.“ Er zog eine Art schwarzen Zacken mit einer runden, silbernen Spitze aus seiner Tasche und steckte ihn vorsichtig in das Schlüsselloch. Ich konnte nicht sehen, was als Nächstes geschah – der mächtige Rücken des Ritterkommandanten war im Weg. Aber ein paar Augenblicke später öffnete Kan mit einem ohrenbetäubenden Knall die kaputte Tür und riss sie auf. Er warf ein wenig Pulver hinein, wartete ein paar Sekunden, zog dann ein abgenutztes Notizbuch heraus und reichte es mir.

„Ich möchte mir gar nicht vorstellen, welche verborgenen Talente du noch hast, Earl“, flüsterte Reece mit tiefer Bewunderung, während er sich nachdenklich am Kinn kratzte. „Aber Tantchen hat wirklich Glück. Mit dir in der Nähe wird sie nie verhungern!“

Ja, die Füchse hatten in ihrem Leben schon so viele interessante Orte gesehen, und dort hatte es sehr viele Gewölbe gegeben. Deshalb war ich nicht überrascht, dass Meister Lars’ rechte Hand sie ohne Probleme öffnen konnte.

„Stimmt etwas nicht, Krian?“, fragte Vaessa, als sie meinen Gesichtsausdruck bemerkte.

Raena verriet mich. „Er hat die Kiste geöffnet, hineingeschaut und dann mit den Armen gefuchtelt und in seiner Sprache geflucht.“ Als sie die Frage der Magierin bemerkte, stellte sie fest: „Dieses kurze Wort, das er so mag. Du kennst es.“

„Kan hat recht. Teiran versammelt seine Armee in den Katakomben von Vaedarr“, zuckte ich mit den Schultern und wandte meine Aufmerksamkeit dem Gegenstand zu, den mir der Ritterkommandant gegeben hatte. „Ich erzähle es euch später.“

Hm. Nein, das sind nicht bloß ein paar Bibliotheksunterlagen.

Grimoire der Verwesung

Legendär, entbehrlich.

Ermöglicht es dir, eine oder zwei einzigartige Fähigkeiten aus den Talentbäumen der dunklen Magie und der Geisterbeschwörung zu erlernen.

Verschwindet nach Gebrauch.

Voraussetzungen: Level 240, Grad des Meisters der dunklen Magie und der Geisterbeschwörung.

Aus der Feder des Großmeisters der dunklen Magie und der Nekromantie, Inuar.

Es hatte einen dunklen, rissigen Ledereinband mit beschädigten Kanten und einem kaum erkennbaren Ziermuster. Die Entwickler hatten Bücher dieser Art für alle Klassen erstellt, und dieses hier war für einen Geisterbeschwörer. Natürlich. Was sollte es sonst in dieser Bibliothek geben – einen Leitfaden für Gartenarbeit?

„Hier, bitte“, sagte ich zu Vaessa und reichte ihr das Grimoire, dann wies ich auf den Ausgang. „Lasst uns hier verschwinden. Es ist Zeit, das hier zu beenden.“

„Dar, ich … ich … für mich?“ Die Tochter des Geisterbeschwörers blickte mit großen Augen vom Buchdeckel auf und drückte ihn fest an ihre Brust.

Ich erinnerte mich daran, wie Alyona genau das mit den Harry Potter-Büchern gemacht hatte. Sie hatte sie genauso an sich gedrückt. Es war eine andere Zeit, eine andere Welt, aber zumindest die Mädchen verhielten sich noch genauso.

„Nun, es ist kein Drachenfutter, Mensch! Ich schüttelte den Kopf und machte mich auf den Weg zur Tür.

„Danke!“

„Bedank dich bei Kan“, lachte ich. „Und hab Geduld – fang nicht gleich an, es zu lesen. Wir müssen erst unsere Angelegenheiten erledigen.“


DREIZEHN


Nach Rynecs Erinnerungen hatte sich der Unterricht in Ahn Kulad kaum von dem auf der Erde unterschieden, mit Tischen, Stühlen und einer Tafel an der Wand hinter dem Lehrer. Warum sollten die Entwickler also das Rad neu erfinden? Aber die Zeit war gnadenlos mit allem. Nun gab es in den Hörsälen nur noch rissige und vom Zahn der Zeit befleckte Wände und Haufen von verrotteten Pflanzen, die durch die eingeschlagenen Fenster geweht worden waren. Die Untoten hier waren auf Level 250, und es gab mehr von ihnen, als ich mir vorstellen konnte, aber sie hielten uns nicht auf. Zehn Minuten später standen wir vor den hohen Doppeltüren der Prüfungshalle – ich kannte den Namen aus Rynecs Erinnerungen. Aber der junge Geisterbeschwörer hatte keine Ahnung gehabt, was dieser Raum war oder was in ihm geschehen war. Die Szene war ihm nur ein einziges Mal durch den Kopf gegangen – jedenfalls nur einmal während meiner Vision. Und dafür war ich dankbar. Niemand wollte die gesamten Erinnerungen einer anderen Person übernehmen.

Senkrechte Wellenlinien zogen sich über das von der Zeit geschwärzte Metall. Vier gleichmäßig angeordnete Rhomben beherrschten die Türen. Die Tür auf der rechten Seite hatte einen dieser halbkugelförmigen Griffe mit einem Ring, der durch sie hindurchlief. Die Türen waren aus einer unbekannten Legierung gefertigt, aber wen interessierte das schon? Was zählte, war das, was hinter ihnen lag. Die Treppe in den dritten Stock war eingestürzt und das Dach hatte noch mehr gelitten, und dieser Saal schien der letzte Raum im zerstörten Flügel der Universität zu sein.

„Wir werden nach unserem üblichen Plan vorgehen. T minus eine Minute.“ Ich warf unserem Magier einen fragenden Blick zu. „Reece, warum ist eigentlich dein gastronomischer Stärkungszauber nicht aktiviert?“

„Hab ich vergessen“, meinte der Magier, zog ein Sandwich aus seiner Tasche und nahm einen müden Bissen. „Ich kann dieses Essen kaum noch sehen, Commander“, erklärte er und wandte seine Augen ab. „Du solltest Raena bitten, uns etwas zu kochen. Ich bin sogar bereit, Frösche zu essen, wie mein Namensvetter aus deiner Welt.“

„Das würde mir auch nichts ausmachen“, erwiderte die Zauberin und überraschte alle mit ihrer Zustimmung. „Aber ich gehöre zu der Sorte von Köchinnen, die einen Salat anbrennen lassen.“ Sie betrachtete Reeces Sandwich und seufzte: „Ich hasse dich einfach nicht genug, um dich dazu zu bringen, mein Essen zu essen.“

Ich stimmte den beiden ja zu. Alle hatten die Nase voll von diesen Wildschweinsandwiches, aber woher hätten wir wissen sollen, dass der Marsch zu der verdammten Halle der alten Könige über eine Woche dauern würde? Allerdings mussten wir alle einen Verstärkungszauber mampfen, weil der +30 auf alle Werte gewährte. Eigentlich nicht so viel, aber ich stellte mir mit Schaudern vor, was passiert wäre, wenn wir in Dorca gegen die Untoten gekämpft hätten, ohne dass Vaessa diesen zusätzlichen Schub erhalten hätte.

„Also gut, gehen wir. Ich hoffe, der Endgegner dieses blöden Dungeons wartet gleich da vorne.“

Ich stürmte durch die Tür und bog links ab, damit die anderen folgen konnten. Als ich in Moskau gelebt hatte, hatte ich es stets gehasst, wenn die Leute auf einer belebten Treppe einfach stehengeblieben waren, um ein Schild oder eine Karte zu lesen und sich zu orientieren. An anderen Orten wäre das ja in Ordnung gewesen, aber wenn Hunderte von Menschen hinter einem in einem unaufhörlichen Strom von Leuten die gleiche Treppe hinaufstiegen, dann sah man für die wie ein Idiot aus. So war es auch hier. Der Gang war breit und die aggrofreien Bereiche in jedem Dungeon waren ziemlich groß, aber das galt nur aus der Perspektive von Menschen und Dämonen. Wenn ein paar geflügelte, drei Meter große Drachen dabei waren, änderten sich diese Überlegungen erheblich.

„Na, dann!“ rief ich spontan, nachdem ich mich in dem Raum umgesehen hatte, obwohl es weit hergeholt gewesen wäre, diesen Raum einen „Raum“ zu nennen.

Es war eine mächtige, quadratische Halle mit Wänden, die aus nach unten gerichteten Nebelschwaden bestanden. Der Spiegelboden war mit einer Reihe geometrischer Figuren verziert, die die Sternbilder des Nachthimmels widerspiegelten, die von oben hereinschienen. In der Mitte, ungefähr siebzig Meter vom Eingang entfernt …

„Die dreizehn Meister“, hörte ich Vaessa hinter mir flüstern. „Mein Vater hat mir von ihnen erzählt. Jetzt verstehe ich, warum die Göttin sie nicht finden und befragen konnte, was mit ihrem Gefährten vor fünfzehnhundert Jahren passiert ist.“

Meister Kiyaret stand in der Mitte, während die anderen Ausbilder auf jeder Spitze des gewaltigen zwölfzackigen Sterns standen, der in den Boden eingelassen war. Sie bewegten sich nicht. Nur ein Wind, der von irgendwoher kam, ließ die Fransen ihrer Mäntel auf dem Boden flattern. Ihre Namen leuchteten rot über ihren Köpfen, und sie waren alle auf Level 250. Kiyaret hatte vierhundert Millionen GP, und jeder seiner Untergebenen hatte vierzig Millionen. Selbst für eine Raidgruppe mit zwanzig Spielern war das eine ernsthafte Herausforderung.

Nach der Gesamtzahl der Trefferpunkte zu urteilen, schien alles richtig zu sein. Ein Raid mit zwanzig Spielern auf Level 250 könnte neunhundert Millionen Lebenspunkte in weniger als zwanzig Minuten vernichten, vorausgesetzt, der Endgegner und seine Begleiter blieben in Position. Aber hier gab es zu viele Gegner. Ein Raid mit zwanzig Spielern hatte zwei Tanks, vielleicht drei. Einer war auf Endgegner spezialisiert, die körperlichen Schaden verursachten. Der andere tankte Zauberer, aber beide Tanks konnten sich gegenseitig ablösen, wenn nötig. Wenn es in der Gruppe einen dritten Tank gab – in der Regel einer der Nahkämpfer –, kümmerte sich dieser um die Begleiter. Das war jedenfalls die klassische Herangehensweise, die mir von meinen Abteilungskollegen und in Seminaren eingebläut worden war. Außerdem war mein Spielgedächtnis praktisch fehlerfrei. Aber all das bedeutete, dass wir diesen Endgegner nicht besiegen konnten. Dieser Ort war für Spieler mit Level 250 und darüber. Der Grund, warum wir hier waren, bedeutete, dass sie auf uns warteten. Das hieß, eine Falle. Die Falle, die mich im Moment anstarrte. Wir konnten uns nicht aus dem Staub machen, aber das hier zu überstehen … Sata hatte wahrscheinlich recht gehabt, als er behauptet hatte, dass Vill überall auftauchen und unsere Gruppe ohne Probleme auslöschen könnte. Aber das würde auch die Hände all derer binden, die ihre Spuren an mir hinterlassen hatten. Außerdem war ich, auch wenn ich es nur ungern zugab, für ihn wie eine Mücke, gerade lästig genug, um zuzustechen, wenn ich ihm zu nahe kam. Aber das war es nicht wert, dafür extra aus dem Bett zu steigen. Nein, er würde einfach wieder einschlafen, auch wenn das bedeutete, dass ich in der Zwischenzeit ein bisschen Blut saugen würde. Er hatte noch viel mehr. Natürlich würde er am nächsten Tag einfach ein paar Mückenkerzen oder dergleichen aufstellen. Das Problem an diesem Vergleich war, dass man uns nicht mit seiner Version eines Insektizids unschädlich machen konnte. Bei jedem Betrugsversuch, den er unternahm, traten die Prinzipien des Fair Play in Kraft, und das System gab mir eine Möglichkeit, zurückzuschlagen. Kan, Vaessa, Raena, der Rest meiner Gruppe … Auch mein Fürstentum. Ich musste mich nur an die mir zur Verfügung stehenden Mittel erinnern und sie wirkungsvoll einsetzen. Wir konnten diesen Endgegner nur theoretisch besiegen, nur aufgrund der Trefferpunkte. Aber ich hatte da ja ein gewisses Zauberfläschchen dabei …

Ich zuckte zusammen, als hinter mir ein scharfes Kreischen und Knallen ertönte – die Tür wurde geschlossen und ein grünes Licht leuchtete an ihrem Rand auf. Nach einem Moment strömte Nebel herein und verhüllte den Eingang und jede Hoffnung auf einen Rückzug.

„Bewegt euch!“, befahl ich hastig. „Kan, ich übernehme den in der Mitte und versuche, mich von den anderen fernzuhalten!“

„Das treue Schoßhündchen der halbtoten Göttin“, höhnte ein spöttisches Flüstern. „Wir haben auf einen von euch gewartet, und ihr habt euch ganz schön Zeit gelassen.“

Zwölf der Meister hoben gemeinsam ihre Arme und hielten ihre Dolche auf Augenhöhe. Dichte Dunkelheit strömte in Bändern aus ihren Waffen.

Trotz der Schwärze des Nachthimmels drang genug Licht in die Halle, um das Geschehen in allen Einzelheiten zu erfassen. Innerhalb von fünf Sekunden hatte sich der aufsteigende Dunst zu einem länglichen, schwarzen Kristall direkt über Kiyarets Kopf verdichtet. Er sah dem Hauptakkumulator aus Cymons Vision verdächtig ähnlich. Da ertönte ein lautes Klatschen, und der Kristall löste sich in eine schwarze Wolke auf und sauste in den Knauf des Stabs des Endgegners. In diesem Moment stand der Magier vor uns, hob seine Waffe und rief ein magisches Kauderwelsch, das die ganze Szenerie in Bewegung setzte.

Ein ohrenbetäubender Blitz, schwarz wie Kohle, schlug von oben in Vaessa ein. Der Zauber durchzog den Boden und fand jedes seiner Ziele. Die Tochter des Geisterbeschwörers brach sang- und klanglos zusammen, über achtzig Prozent ihrer Gesundheit waren dahin. Die Drachen hinter ihr schnauften wegen der Schwere ihrer Verletzungen. Ich hörte Kan wild aufbrüllen, während ein karmesinroter Schleier meine Sicht verdeckte. Kettenblitz. Hundert Prozent Schaden für das erste Ziel und fünfundzwanzig Prozent für vier weitere Ziele in der Nähe. Moment – das war es nicht. Der abscheuliche Geruch des Todes erfüllte die Luft. All diese Gedanken schossen mir durch den Kopf, als ich Verderben aus seiner Scheide zog und eine Flasche an meinem Gürtel zerschlug. Das Glas zersplitterte, als die Große Heilung den blutroten Nebel vertrieb. Zwei schwarze Speere trafen meinen Schild, und der dritte traf mich in die Seite. Verdammt! Zu meiner Rechten sprang Kan wie eine Katze über die bewusstlose Magierin, ging in die Hocke und fing die auf seine Frau gerichteten Speere mit seinem Schild ab. Reece bewegte sich ebenfalls nicht, aber er atmete noch.

„Größere Heilung für Vaessa und Reece!“, brüllte ich und stürzte mich auf die Mistkerle, die sich dem Verfluchten Gott angeschlossen hatten.

Siebzig Meter? Warum so verdammt weit weg? Die dunklen Magier hoben erneut ihre Hände, und der Kristall über ihnen begann sich mit Dunkelheit zu füllen. Und zwar schnell. Fünf, vier, drei … Ich war schon immer ein schneller Läufer gewesen, aber dieses Mal legte ich mich so richtig ins Zeug. Höllenwut! Schritt durch die Dunkelheit! Ich landete nur zwei Schritte von Kiyaret entfernt, und verpasste ihm einen Tritt in den Magen, dann zerschlug ich eine weitere von Ahriman geschenkten Fläschchen.

„Stirb!“

Ein gleißend weißer Blitz durchzuckte die Figuren um sie herum. Der Kristall über ihnen zischte wie Butter in einer heißen Pfanne. Dann nahm ein ohrenbetäubender Knall mir den Wind aus den Segeln! Ich konnte weder etwas hören noch sehen, aber ich trat vor und ließ Verderben an der Stelle los, an der der Endgegner noch vor einer Sekunde gestanden hatte. Mein Schwert fand sein Ziel, aber der darauf folgende Schlag gegen meine Brust warf mich drei Meter zurück. Verdammt! Wenigstens ist mein Sichtfeld jetzt frei. Im nächsten Moment spürte mein linker Arm die weiche Berührung eines Zaubers, der gegen meinen Schild prallte. Dann traf etwas Klebriges meine Seite und mein ganzer Körper fing an zu brennen, als würde ich komplett in kochendes Öl getaucht werden. Meine Sehkraft kehrte zurück, und durch orangefarbene Risse sah ich zehn Meter entfernt Kiyarets Stab direkt auf mich gerichtet. Bei Hart! Wie zum Teufel? Der ehemalige Rektor von Ahn Kulad hatte noch dreißig Millionen GP, aber die Tränen des heiligen Myrt hätten doch nur fünfzig Millionen abziehen dürfen!

Meine Verblüffung kostete mich fast das Leben. Eine widerliche Abscheulichkeit schoss aus dem Stab des Meisters, und ich konnte sie gerade noch mit meinem Schild abwehren. Er fing den Großteil der Wucht des Aufpralls ab, aber tausend heiße Nadeln durchbohrten trotzdem meine Beine und mein Gesicht.

„Miststück!“

Ich schleuderte dem Endgegner ein Schweigen entgegen!

„Halt’s Maul, Mistkerl!“

Der Meister nahm davon aber nicht einmal Notiz. Eine Welle seines Stabes erzeugte ein durchsichtiges Schutzfeld um ihn herum, und eine weitere ließ den Boden ein halbes Dutzend Schritte vor mir aufquillen. Heraus kroch eine Abscheulichkeit, riesig wie ein Bodybuilder. Die vier Arme der Kreatur hielten jeweils eine gebogene Sichel, und ihre Augen brannten mit einem purpurnen Feuer. Level 250, achtzig Millionen Trefferpunkte.

Bei Hart! Er hatte kaum noch Tränke, der purpurne Nebel kehrte zurück, und das alles nach nur dreißig Sekunden Kampf.

„Prinz! Beweg dich nicht!“

Raenas Stimme ertönte im Chat, gerade als ihre Heilung mich erreichte. Kan stürzte sich wutentbrannt auf Kiyaret, und es wurde schnell klar, dass der ehemalige Rektor dem Krieger nicht gewachsen war. Der Unterschied zwischen den beiden betrug siebzig Level, und der Mistkerl hatte die Frau des Ritterkommandanten fast getötet. Ein kräftiger Schildhieb warf den Geisterbeschwörer zu Boden. Sein Schutzfeld flackerte in der Dunkelheit, und Kiyarets Lebenspunkte sanken rapide. Da ertönte ein Klatschen zu meiner Rechten, und die vom Geisterbeschwörer herbeigerufene Kreatur zerfiel in tausend schwarze Flocken und stürzte zu Boden. In diesem Moment wachte Vaessa auf.

„Kan, los!“, rief die Tochter des Geisterbeschwörers und ihre Stimme zitterte vor Wut. Die Drachen stürmten los und flankierten ihre Herrin. Vaessas Gesicht war blass und sie biss ihre Zähne zusammen – die Magierin hatte sich noch nicht ganz erholt, aber in diesem Moment war sie mehr eine Hohepriesterin ihrer Göttin als je zuvor.

Kan hielt sein Schwert auf Armlänge und trat nach rechts. Als der Rektor aufstand, wurde sein Körper von dem schwarzen Band umschlungen, das aus der Hand der Tochter des Geisterbeschwörers floss. Er konnte sich nicht mehr wehren und sackte auf sein linkes Knie.

„Schoßhündchen, sagst du?“ Die Augen der Hohepriesterin von Celphata blitzten mit einem magischen blauen Licht auf. „Jetzt wirst du der Herrin erklären müssen, wie du die größte ihrer Festungen in ganz Karn verlieren konntest!“

Vaessa bewegte lässig ihre rechte Hand. Dabei peitschte eine Scheibe durch die Luft und enthauptete Kiyaret. Sein Körper, der Körper des ehemaligen Rektors von Ahn Kulad, zuckte und sackte auf seine linke Seite.

Du hast dir eine einzigartige Errungenschaft verdient: Bezwinger von Meister Kiyaret. Meister Kiyaret ist ein einzigartiger Endgegner, der nur einmal getötet werden kann. Du und deine Verbündeten haben eine dauerhafte Erhöhung eures körperlichen und magischen Schadens um 3% erhalten.

Genau wie in den Filmen! Ich seufzte und schüttelte den Kopf, während ich zur Leiche des Endgegners schritt. Anscheinend hatte das Mädchen ihre Geheimnisse – ich konnte mich beim besten Willen nicht daran erinnern, dass sie so etwas wie diese Fähigkeit gelernt hatte. Theoretisch hätte jeder Magier, der etwas auf sich hielt, eine beschworene Kreatur vertreiben können, bevor sie aus dem Boden kriechen konnte. Aber eine Scheibe mit achthunderttausend Trefferpunkten zu schleudern? Nun, sie hat fast das Anderthalbfache seines Levels. Nein, Celphata muss ihr ein paar Tricks beigebracht haben. Moment mal! Was hatte ich da gerade abgezogen und wie? Ich wusste genau, wie viel Schaden der von Ahriman geschenkte Trank den Untoten hätte zufügen sollen … Aber jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt für eine Obduktion. Ich würde das alles später herausfinden.

„Kommandant, hier ist ein Portal!“ Reece trat hinter George hervor, lehnte sich mit einer Hand gegen die Seite des Drachens und deutete mit der anderen hinter sich.

Meine Augen folgten seiner Bewegung und konzentrierten sich auf das Portal, das sich gegenüber des Eingangs befand.

Spektralstadt Cathella, die Zitadelle. Zone Level ???

Wir hatten es also endlich geschafft …

„Nehmt alles mit und lasst uns von hier verschwinden!“, befahl ich. Ich trat an Kiyarets Leiche heran und plünderte ihn, wobei ich kurz die Beute untersuchte. Dann winkte ich Raena zu und warf ihr den Trank der Großen Heilung zu, den er fallen gelassen hatte – der einzige wertvolle Gegenstand, den die Leiche bei sich trug. Dann näherte ich mich dem Portal.

Die anderen folgten nicht weit entfernt. In weniger als einer Minute hatte die ganze Gruppe das von Untoten zerstörte Universitätsgebäude verlassen.

„Verdammt noch mal!“, fluchte ich, als ich den Raum sah, in dem wir gelandet waren. Ein Stadion. Nein, ein Amphitheater. Eine riesige ovale Form, umgeben von Sitzplätzen. Wie alle Amphitheater, die etwas auf sich hielten, hatte auch dieses kein Dach. Cathella war wie immer in Dunkelheit gehüllt. Der mächtige Mond bedeckte ein ganzes Viertel des sichtbaren Himmels. Aus irgendeinem Grund war er nicht mehr gelb, sondern hellblau. War das seine andere Seite? Oder filterte die Kuppel über der Zitadelle sein Licht? Egal. Wichtig war nur, dass es taghell war und jede Einzelheit des Geländes beleuchtet war. Der Boden der Arena war an seiner breitesten Stelle fast hundert Meter breit. Etwa alle fünfzehn Meter befand sich eine quadratische Steinsäule, deren Zweck völlig unklar war. Der Boden bestand aus einer Art weichem, aber grobem Material, wie die Laufbänder aus meinem früheren Leben. Es gab vier weitere Eingänge zu den vier Sektoren des Gebäudes und eine Plattform für VIP-Zuschauer, die von einem riesigen, steinernen Drachen beschützt wurde, der seine Flügel ausgebreitet hatte. Das Gebäude war gar nicht so ungewöhnlich, aber im Licht des Mondes wirkte es wie aus einem Horrorfilm entsprungen. Ich erwartete fast, dass ein unbekannter Regisseur seinen Zauberstab schwingen und Hunderte von gruselig lächelnden Clowns erscheinen lassen würde. Oder der Schatten eines Serienmörders würde auf der anderen Seite auftauchen. Nein, Nerghall war bereits tot. Es gab keine mörderischen Schurken mehr.

Das Artefakt selbst befand sich auf einem kleinen Podest auf der anderen Seite der Arena, direkt unter der für die Ehrengäste reservierten Loge. Eine kleine, makellose Pyramide mit einem hellen, scharlachroten Schimmer und einem Sockel von zehn Zentimetern Durchmesser. Ich konnte sie von hier aus nur sehen, wenn ich die Augen zusammenkniff.

Manchmal musste ich mich fragen, ob die Entwickler jemals an grundlegende Logik gedacht hatten. Was zum Teufel sollte das hier? Lief die örtliche Fußballmannschaft gerne Runden um die kleine Pyramide? Kämpften die Gladiatoren um ihre Gunst? Aber mit Entwicklern und Künstlern zu streiten, war ungefähr so fruchtbar wie mit Priestern zu streiten. Ich wusste das, weil ich selbst Künstler war. Man hätte ein Dutzend Gründe anführen können. „Dies ist der beste Ort, um kosmische Energie zu sammeln. Die Tribünen dienen als Spiegel, um die Energie in die Pyramide zu reflektieren, und die Zuschauer versammelten sich hier, um das Geschehen zu beobachten.“ Unsinnige Ausreden. Aber was hätte ich dagegen tun können? „Direkt hinter dir ist das Portal“, würde man sagen. „Wenn es dir hier nicht gefällt, kannst du ja wieder abhauen.“

Ich drehte mich um und vergewisserte mich, dass alle da waren. Dann deutete ich mit einem Nicken auf das leuchtende Artefakt in der Ferne.

„Wie wär’s, wenn wir das hier zu Ende bringen?“

Da ertönte wieder ein lautes Klatschen. Ein älterer Mann, groß und schlank, erschien in der Mitte des Amphitheaters. Er trug einen rußgrauen Mantel und stützte sich mit beiden Händen auf seinen Gehstock. Ein leichtes Lächeln lag auf seinem Gesicht, als er uns beobachtete.

Es war R’harg, der Gefährte des dunklen Gottes Vill. Level 570. Dreieinhalb Milliarden GP …

„Verdammt! Wo kommt dieses Ding plötzlich her?“ Ich beeilte mich, mir einen Überblick über die Lage zu verschaffen.

Selbst der Drache hatte behauptet, nur Nerghall hätte Vill zu diesem Ort begleitet! Aber jetzt musste unsere Strategie sein … Nein, es gab keine Erfolgsstrategie. Wir konnten diesen göttlichen Gefährten niemals besiegen, nicht in einer Million Versuchen. Und wir konnten auch nirgendwo hin. Das Portal war keine Möglichkeit, ebenso wenig dass wir fünf den Großen Lord der Finsternis ohne jede taktische Vorbereitung angriffen. Aber wir mussten angreifen! Vala’ael und Velargass konnten die taktische Analyse übernehmen. Ich konnte nur hoffen, dass sie nicht zu spät kommen würden.

„Ich wollte dich schon immer mal fragen, Dar, was ‘Scheiße’ bedeutet“, fragte Reece direkt hinter mir mit brennender Neugierde. „Du hast mir schon viele andere interessante Dinge über deine Sprache beigebracht, aber das bleibt mir ein völliges Rätsel.“

Ich sah ihn an, schüttelte aber nur den Kopf.

„Du kannst nicht einmal deine Zunge in so einer Situation im Zaum halten?“ Vaessa warf dem Jungen einen bösen Blick zu.

„Nun, ich meine“, er deutete mit einem Nicken auf R’harg und sah dann wieder zu der Magierin. „Das ist nicht mal Nerghall. Und da Nerghall es nicht geschafft hat, seine Tentakel in alle unsere Körperöffnungen zu stopfen, wie er es wollte, wird dieser Kerl das wohl auch nicht schaffen. Außerdem, wie soll ich jemals zu den Grauen Grenzlanden reisen, wenn ich nicht herausfinde, was ‘Scheiße’ heißt? Ich wette, dass ich das dort gut brauchen kann, also könntest du einfach …“

Die Gewölbe vibrierten von der tiefen Stimme des Monsters. „Du hast lange auf dich warten lassen, Dämon. Der Herr hat gewusst, dass die Verräter der Alten Pfade ein schlüpfriges Reptil wie dich nicht aufhalten können …“

Ich rasselte die Befehle in unseren Chat. „Vaessa! Stille der großen Finsternis, jetzt! Kan, halte ihn für fünf Minuten auf! Ich werde versuchen, vorbeizuschlüpfen und diese bescheuerte Trophäe von ihrem Sockel zu stoßen.“

„… und der Herr hat befohlen, dich ihm lebendig zu bringen. Aber er hat nicht gesagt, dass du unversehrt bleiben sollst.“

R’hargs letzte Worte wurden bereits von einem Gebrüll begleitet – dort, wo der alte Mann eben noch gestanden hatte, entblößte ein mächtiger, zotteliger, grauer Wolf seine Reißzähne in einem gefräßigen Grinsen. Seine blutunterlaufenen Augen funkelten im Mondlicht, als er auf uns zuging.

„Weg da!“ Ich zog vorsichtig mein Schwert und trat auf den groben Steinboden der Arena hinaus. „Kan, du folgst mir, alle anderen schwärmen aus. Vaessa, bring das Ding zum Schweigen, sobald wir nah genug sind!“

Es waren kaum mehr als fünfzehn Meter zwischen uns und der Bestie, als sie den Kopf zurückwarf und heulte, aber in diesem Moment wurde sie von dem grauen Dunst von Vaessas Zauber eingehüllt.

Der Wolf schüttelte sich verwundert und versuchte, sich von dem magischen Maulkorb zu befreien. Ich nutzte den Moment und griff an.

Die riesigen Pranken des Ungeheuers breiteten sich vor mir aus, verziert mit braunen Fellflecken und einer Schnur aus Geifer, die herunterlief. Schritt durch die Dunkelheit! Die Bestie war jetzt hinter mir, und ich brach in einen Sprint aus.

„Du bist ein Narr, wenn du glaubst, dass die Magie deiner erbärmlichen Herrin mich aufhalten kann!“

Ich hörte, wie Stahl und Stein hinter mir zweimal aufeinander prallten, das doppelte Klirren von zwei fehlgeschlagenen Schwerthieben.

„Armselige Kreaturen. Hier kommt ihr nicht vorbei!“

Ich versetzte dem Sockel einen einzigen Tritt, der ihn umwarf, während ich mich umwandte.

„Scheiße!“

R’harg verwandelte sich in einen sieben Meter großen Riesen, der zwei schreckliche Lanzen schwang und nach dem ausweichenden und tanzenden Kan schlug. Der Koloss trug seltsame Lumpen und einen lächerlichen Turban. Sein lächerlich breiter Mund war mit winzigen Rasierklingenzähnen besetzt, und anstelle von Nasenlöchern hatte er zwei Klappen. Der Rauch verschwand vollständig – offensichtlich hatte seine Verwandlung alle negativen magischen Effekte beseitigt. Die Drachen schwebten über dem Herrn der Finsternis, aber soweit ich das beurteilen konnte, bemerkte er das nicht einmal. Raena heilte ununterbrochen und schaffte es, die Gesundheit der Drachen, des Ritterkommandanten und von Vaessa stabil zu halten. Vaessa und Reece waren auf Abstand gegangen und traktierten den Endgegner mit den verschiedenen Zaubern ihrer Magieschulen, aber sein Gesundheitsbalken zeigte keinerlei Reaktion. Das Schlimmste aber war, dass ich das verdammte Artefakt anscheinend nicht von seinem Sockel gestoßen hatte. Der Mond war immer noch blau, was bedeutet, dass der Schild der Zitadelle immer noch aktiv war.

„Was zum Teufel ist los mit dir?!“, schrie ich und starrte auf die einsame scharlachrote Pyramide zu meinen Füßen. „Was soll ich bloß tun?“

Frustriert trat ich mit dem Absatz auf die Pyramide, ein, zwei, drei Mal …

Plötzlich sprang R’harg auf und hieb mit einer Faust auf den Boden. Mit einem ohrenbetäubenden Knall erbebte das Fundament der Arena, woraufhin Splitter in alle Richtungen flogen, bis zu einer Entfernung von fünfzehn Metern. Der Ritterkommandant blieb standhaft, musste aber einen Betäubungszauber einstecken. Zwei gewaltige Hiebe trafen ihn genau wie ein Heilzauber, und nur die schnellen Hände der Magierin, die einen Schild um Kan legte, bewahrten ihn vor dem sofortigen Tod. Er wurde zurückgeschleudert, hatte mehr als vier Fünftel seines Lebens verloren und blieb regungslos liegen. R’harg brüllte triumphierend, drehte sich um und ließ ein weiteres Feuerwerk an Schlägen los. Georges Symbol erlosch in Sekundenschnelle, und das kampfunfähige Tier flog auf Lola zu wie eine Puppe, die ein verzogenes Kind weggeworfen hatte. Der weibliche Drache versuchte sich zu erheben, konnte es aber nicht. Vaessa fluchte in den Chat, als Raena etwas rief …

„All das hat mein Herr vorausgesehen“, meinte R’harg höhnisch und richtete seinen Blick auf mich, bevor er sich umdrehte und mit einem einzigen, mühelosen Satz an Raena heranrückte. Ein weiterer Schlag auf den Boden schleuderte sie nach hinten in eine Säule, und sie rutschte langsam zu Boden. Dann hob der Hüne beide Schwerter über seinen Kopf – und in diesem Moment stürzte sich Reece dazwischen.

„Wage es nicht, sie anzufassen, du Mistkerl!“, zischte der Magier und schlug R’harg mit einem Eisspeer mitten ins Gesicht. Das kurze Zögern des Endgegners ermöglichte es dem Dämon, den Eisschild auf sich selbst zu wirken. Aber es nützte nichts. Der Hieb mit der Lanze durchbrach seine Verteidigung, und Reece’ Körper drehte sich und fiel Raena vor die Füße, die immer noch betäubt dalag. Irgendwie hatte Lola die Magierin gerettet. Seltsamerweise war der Drache größer geworden, und jetzt krachte sie in den Rücken des Riesen und verhinderte, dass er den letzten Schlag ausführen konnte. Das Monster geriet aus dem Gleichgewicht und die sich erholende Magierin nutzte ihre einzige Gelegenheit. Sie packte den bewusstlosen Körper von Reece und sprang fünfzig Meter zur Seite, wo sie auf die Knie fiel.

Mist. Zwei Minuten nach Beginn des Kampfes sind wir so gut wie erledigt.

Meine aufsteigende Wut machte mich besinnungslos und es kostete mich übermenschliche Anstrengung, mich nicht auf diesen Mistkerl aus den Grauen Grenzländern zu stürzen. Ich hob die verfluchte Pyramide auf und ging langsam auf den Riesen zu.

Du hast die Quest aufgerufen: Erlange …

„Zur Hölle mit diesen Quests!“ Ohne meinen Blick von dem Monster abzuwenden, wischte ich die Systemmeldung weg. „DAS ist meine Quest!“

„Der Herr hat alles vorausgesehen!“ Der Lord der Finsternis riss seine Klinge aus dem toten Drachen, sah mich an und brüllte in böser Freude. „Die Pyramide der Leere ist voller Macht und kann nur von den Göttern zerstört werden! Ihr!“ Er machte eine ausladende Geste mit seinem Schwert und deutete auf uns alle. „Ihr seid wertlos. Ihr seid erbärmlich. Ihr seid es nicht wert, den Dreck von den Stiefeln des Herrn zu lecken! Und du“, dieses Mal deutete er auf mich. „Hast du wirklich geglaubt, dass ein Wurm wie du die Verwirklichung der Pläne des Lords aufhalten kann?!“

„Ich weiß, dass ich das kann!“ Ich riss mir den Handschuh von der rechten Hand und ballte das Artefakt in meiner bloßen Faust.

Seine scharfen Ecken durchbrachen meine Haut und ließen das Blut auf die Bodenplatten fließen.

„Nur die Götter, sagst du?“ Ich grinste meinen göttlichen Gefährten an.

Im nächsten Moment schwankte der Boden unter meinen Füßen. Dann wieder. Und noch einmal. Zwei Säulen zu meiner Rechten erbebten, dann stürzten sie zu Boden und wurden von einem gewaltigen Knall gespalten. Die Bewegung nahm zu, als ob ganz Cathella erbebte. Das Amphitheater rumpelte und schwankte. Ein ganzes Viertel des Gebäudes löste sich und stürzte in einer Staubwolke zusammen. Kühle Luft strich über mein Gesicht. Ich wandte mich von den Systemwarnungen ab, blickte nach oben und lächelte. Der Mond war gelb.

„Das ist das Blut des Weißen Drachen!“ Ich zeigte R’harg meine leere, blutige Handfläche. „Du und dein Meister seid Narren. Und du bist ein toter Narr!“

Er brüllte. „Stirb!“

Der Lord der Finsternis hob seine Arme, kreuzte seine Schwerter über dem Kopf und ließ sie blitzschnell kreisen. Eine schreckliche, graue Wolke schoss aus seinen Klingen und stürzte sich auf mich. Sie pflügte einen langen Streifen in den ausgetrockneten Boden der Arena, umging mein Schild der Göttin der Gerechtigkeit und schlug hinter mir auf dem Boden auf. Dann bebte der Boden abermals. Ich sah, wie ein steinerner Drachenkopf, der an der Wand über mir befestigt war, in Stücke zersprang, aber ich blieb unverletzt. Als ich R’harg wieder ansah, schüttelte ich den Kopf.

„Wie ich schon sagte, du bist ein Narr.“

„Stirb einfach!“

Er stürmte auf mich zu, nur um eine Sekunde später von einem Strahl aus Drachenflammen getroffen zu werden. Velargass „entlud“ sich auf den dunklen Lord gleich nach Vala’ael, als ihr Geliebter sich abrupt umwandte und mit dem aufsteigenden R’harg zusammenstieß, der dadurch wieder zu Boden ging. Die beiden Bestien erzeugten riesige Staubwolken. R’harg und Vala’ael rangen miteinander, warfen eine der Säulen um und stürzten auf die hintere Tribüne, gefährlich nahe an Kan, der wie betäubt dasaß, während Vaessa sich um ihn kümmerte. Der Ritterkommandant hatte sich noch nicht ganz erholt und sah sich mit einem verwirrten Blick um.

„Kommt schon! Jetzt!“, schrie ich in den Chat. „Vaessa, schnapp dir Kan und mach dich vom Acker!“

„Was du nicht sagst“, schnappte die Tochter des Geisterbeschwörers zurück und sah zu, wie Velargass sich in den Kampf stürzte.

Die Magierin packte Kan unter den Armen, und einen Moment später waren sie zwanzig Meter weit nach rechts gesprungen.

„Danke, Mylady“, flüsterte der Ritterkommandant heiser.

Er rappelte sich auf, drehte sich um und betrachtete die kämpfenden Monster, dann schüttelte er den Kopf und folgte Vaessa in meine Richtung.

Ein paar Sekunden später tauchte Raena neben mir auf. Sie legte den immer noch bewusstlosen Reece auf die Bodenplatten, fluchte laut und lehnte sich erschöpft gegen einen Stein.

„Das war ja eine tolle Überraschung, Prinz“, murmelte sie in den Chat, während sie den Kampf der Titanen verfolgte. „Aber nächstes Mal erzählst du uns bitte, welchen Trumpf du im Ärmel hast, ja?“

„Ich habe mir das selbst erst in letzter Sekunde ausgedacht.“

Das Mädchen drehte sich mit einem ungläubigen Seufzer und einem Kopfschütteln zu mir um und beobachtete dann weiter das Spektakel.

Die riesige Staubwolke leuchtete in allen Farben des Regenbogens. Der Lord knurrte, schlug zu und verwandelte sich ab und zu in einen Wolf, aber ich nahm an, dass es nicht einmal Vill mit den Drachen in ihrem Revier aufnehmen konnte. Kein Wunder, dass der Verfluchte vor dreihundert Jahren nicht gegen sie kämpfen hatte wollen. Als R’hargs Gesundheit auf die Hälfte gesunken war, tauchten zwölf riesige Fledermäuse auf, aber Velargass ließ sie sofort verglühen. Der Lord würde nicht mehr lange unter uns weilen! In der Tat war sein Tod nur eine Frage der Zeit. Man konnte mit rekordverdächtiger Grausamkeit kämpfen, aber wenn man es mit zwei Gegnern zu tun hatte, die ein höheres Level hatten als man selbst, konnte einen nur ein Wunder retten. Und heute gab es keine Wunder mehr. Schließlich gab es davon ja auch nur wenige.

Ich nahm einen Schluck aus meinem Flachmann und zündete meine Pfeife an, dann öffnete ich mein Logbuch, um zu sehen, was das System mir mitgeteilt hatte.

Die Quest hieß Erlange wahre Macht und ihr Ziel war entweder die einmalige Nutzung oder die Zerstörung des Artefakts. Sie war automatisch angenommen worden, was mich nicht überraschte – heutzutage fragte mich das System nur noch selten, ob ich etwas wollte. Wie ein Drill Sergeant forderte es einfach. Jetzt würde Cathella endgültig zerstört werden und ich würde eine dreiprozentige Erhöhung meiner Werte, meines Schadens und meiner maximalen Widerstandskraft erhalten. Alles außer Erfahrung. Das System hatte errechnet, dass die Steigerungen der Werte unter den gegebenen Umständen fair waren, aber die Erfahrungsschübe waren überflüssig. Natürlich war meine Verteidigung gegen geistige Angriffe und Dunkle Magie immer noch bei fünfundneunzig Prozent, also was sollte es. Wenigstens konnte ich jetzt drei Prozent schneller rennen und drei Prozent höher springen! Und das Wichtigste, ich warf einen lächelnden Blick auf meinen Flachmann: Ich kann nun drei Prozent mehr Cognac trinken! Ha! Ich lachte zwar, aber diese drei Prozent bedeuteten für Vill viel mehr, wenn man sich vor Augen hielt, wie schwer es für Götter sein musste, Macht anzuhäufen. Also sollte er doch daran ersticken.

„Stirb endlich!“, stieß Vaessa durch zusammengebissene Zähne hervor.

Die Magierin kam mit verschränkten Armen auf mich zu und betrachtete stirnrunzelnd das Massaker an einem einzelnen Opfer, das immer noch tobte. Alle Energie war aus ihrem Gesicht verschwunden. Ihre Augen waren mit tiefen Tränensäcken gesäumt, aber sie brannten immer noch voller Hass. Ihre Drachen taten mir leid, aber der Tod sollte ihnen nichts anhaben können. Ich nahm an, dass nur sie Genaueres darüber wusste, also entschied ich mich, sie nicht zu trösten, damit ich nicht mit etwas Verletzendem und Unwissendem herausplatze. Wir würden uns unterhalten, wenn das alles vorbei war und ihre Haustiere wieder bei ihr waren.

Jeder vernünftige Mensch hätte bei unserem Anblick gedacht, wir würden in die Klapse gehören. Wir standen gefährlich nah dran und starrten auf einen Kampf von enormer Kraft und Gewalt, der nur ein paar hundert Meter entfernt stattfand. Aber genau wie zuvor konnten wir nirgendwo hin. Wir konnten während eines Endgegners kein Portal bauen, und die Ausgänge waren alle zerstört. Außerdem war das Spektakel fesselnd. Als hätte er meine Gedanken gehört, stieß Velargass ein schauriges Brüllen aus, packte R’harg an der Schulter und schleuderte ihn in die Steine. Der Lord, der nur noch über fünf Prozent seiner GP verfügte, schlug den Drachen mit einem kräftigen Tritt zurück, nur um dann von Vala’ael angegriffen zu werden. Arm und Körper wurden auseinandergerissen, und die Drachen hoben ihre Köpfe und schrien triumphierend in den Himmel.

Du hast dir eine einzigartige Errungenschaft verdient: Bezwinger von R’hargs. R’harg ist ein einzigartiger Endgegner, der nur einmal getötet werden kann. Du und deine Verbündeten haben einen dauerhaften Anstieg eures körperlichen und magischen Schadens um 6% erhalten.

Dein Ansehen ist gestiegen. Lichtelfen sind dir gegenüber neutral eingestellt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Menschen sind dir gegenüber neutral eingestellt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Drow sind dir gegenüber neutral eingestellt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Zwerge sind dir gegenüber neutral eingestellt.

Dein Ansehen ist gestiegen. Orks sind dir gegenüber neutral eingestellt.

Wir waren zwar nicht im Level aufgestiegen und hatten auch keine Beute bekommen, aber das spielte keine Rolle. Wir hatten gesiegt! Das Gute hatte einmal mehr über das Böse triumphiert! Für diejenigen von uns, die das nicht wahrhaben wollten, lag der abgetrennte Arm des Monsters als Beweis auf dem Boden.

Ich nahm mir einen Moment Zeit, um mich in den Ruinen umzusehen, und stieß einen langgezogenen Pfiff aus. Die Halle der alten Könige sah jetzt eher aus wie das alte Kolosseum in Rom – nur dass die Tribüne auf der rechten Seite mehr oder weniger unversehrt geblieben war. Die linke war in den Raum unter dem Boden gestürzt. Langsam begann sich der Staub zu legen. Das Amphitheater war nach den Maßstäben der alten Welt etwa sieben Stockwerke hoch. Durch die Lücke in der Tribüne auf der linken Seite konnte ich einen Tempel mit Treppen und kleinen humanoiden Gestalten sehen. Ich näherte mich, winkte die Füchse heran und warf einen vorsichtigen Blick hinein. Ein Trümmerhaufen, ein paar dreistöckige Gebäude und eine weitere Drachenstatue, umgeben von Elefantenskulpturen mit erhobenen Waffen. Nichts Besonderes. Obwohl es hier wahrscheinlich viele interessante Dinge gab, hatte ich nicht die Zeit, danach zu suchen. Und auch nicht die Lust dazu.

Wieder ein Geräusch. Ich wandte mich um und sah, dass Vala’ael sich auf den Felsen neben dem Leichnam des getöteten R’harg niedergelassen hatte. Der Drache reckte seinen Hals in die Höhe und schloss die Augen. Noch eine Falle? Und was hätte daran so schlimm sein sollen? Das Leben war zur Normalität zurückgekehrt, zu Sicherheit. Mehr oder weniger. Der Zeitpunkt schien so gut wie jeder andere zu sein.

Velargass warf ihrem Gefährten einen vorwurfsvollen Blick zu – ich nahm an, dass er vorwurfsvoll war, weil jede Frau, die ich kannte, ihren Mann in dieser Situation so angesehen hätte – und machte sich vorsichtig auf den Weg durch die Ruinen zum Körper des getöteten George. Sie untersuchte ihn sorgfältig, legte den Kopf schief, öffnete den Mund und …

„Was zum Teufel …“ Vaessa sah aus, als wolle sie sich bewegen, aber ich hielt sie an der Schulter fest.

„Schau einfach zu.“

Eine silberfarbene Wolke aus dem Maul des Drachens durchtränkte den Leichnam. Die Bestie sah uns an, nickte leicht und bewegte sich gemächlich auf Lola zu.

Entfernte Verwandte, hörte ich ihre Stimme in meinem Kopf sprechen. Sie sind würdig.

Ich hatte keine Ahnung, wessen Vaessas Haustiere würdig waren, aber die Tochter des Geisterbeschwörers schien sich bei diesem Anblick zu entspannen. Die Leiche zuckte, als ein blauer Wirbel um sie herumwehte, und dann stand George auf und sah sich um, als wäre nichts geschehen. Er fand seine „Mama“ und lief lässig in unsere Richtung.

„Siehst du?“, lächelte ich. „Sie hat ihn nicht gefressen. Sie hat dir sogar etwas Mana erspart!“

„Mehr als nur Mana“, flüsterte Vaessa. Ich fragte nicht, was sie meinte. Sie trat auf ihr wiederauferstandenes Haustier zu und streichelte seine stachelige Schnauze, dann wich sie zurück und drehte sich zu mir um. „Aber Dar, er …“

„Es geht ihm gut. Mehr als gut, um genau zu sein. Du wirst schon sehen.“

Ich beugte mich vor und tat so, als würde ich meine Pfeife ausklopfen, um meine Überraschung zu verbergen. Nein, ich hatte Recht – die Farbe des jungen Drachen hatte sich von grau zu silber verändert. Aber das war es nicht, was mich wirklich überraschte. Ich sah Tränen in Vaessas Augen, und die kannte ich nur zu gut. Am besten tat ich so, als hätte ich nichts bemerkt und würde es in Zukunft nicht mehr erwähnen.

Lola eilte George hinterher, in Richtung ihrer Herrin.

Währenddessen blieb Velargass genau in der Mitte der Arena stehen. Der riesige Drache bäumte sich kurz auf seinen Hinterbeinen auf, schlug mit den Flügeln und eine mit Metallschellen zusammengehaltene Truhe erschien wie aus dem Nichts direkt vor ihr.

Kommt doch mal her, rauschte ihre Stimme über die Plattform, leiser als der Wind in ihren Flügeln.

„Kan, du hast doch noch den Zaubertrank, oder?“ Reece war zu sich gekommen und saß noch immer dort, wo die Zauberin ihn abgelegt hatte. Er rieb sich das Gesicht und sah eher aus wie ein riesiger, zerzauster Spatz.

„Nun denn.“ Raena richtete sich auf, schüttelte anmutig ihr Gewand ab und richtete einen Ärmelaufschlag, bevor sie den Magier mit einem neckischen Blick bedachte. „Sollte das vorhin ein Antrag gewesen sein? Ich habe zwar noch keine Ringe, aber ich verspreche, ich denke darüber nach.“

Das Mädchen warf entspannt die Schultern zurück und schritt auf die Mitte der Arena zu, wo der Drache immer noch wartete.

Reece nahm die Hände vom Gesicht und hob den Kopf – er vergaß, völlig, seine Kinnlade vom Boden hochzuheben – als er ihr nachsah, wie sie wegging. Ich kann es nicht fassen. Zum ersten Mal in unserer Bekanntschaft fehlten dem Magier die Worte.

„Halt die Klappe, Reece“, scherzte Kan lachend, bevor er Raena hinterherlief.

Mit einem müden Kopfschütteln folgte ich den beiden.

„Ich hätte nie gedacht, dass ich Wesen aus eurer Welt einmal dankbar sein würde“, bemerkte der Drache, als sie uns alle ansah. „Aber genau das ist passiert. Cathella wird zerstört werden und die Grenze zwischen unseren Welten wird verschwinden.“

Sie trat einen Schritt zurück und deutete mit einem Nicken auf die Truhe.

„Seht euch eure Belohnung an!“

Das zweite Fragment des Schlüssels und ein skalierbarer Gegenstand unserer Wahl. Die Truhe enthielt ganze achtundsechzig Fächer. Die meisten Gegenstände wurden in einem anderen Fach wiederholt, aber trotzdem war das eine beeindruckende Auswahl! Siebenundsechzig Felder mit legendären, skalierbaren Gegenständen! Ganz zu schweigen von dem zweiten Teil des Schlüssels! Dieser Anblick hätte jeden Spieler stundenlang in seinen Bann gezogen, aber ich wusste, wofür ich wirklich hier war, also suchte ich schnell nach Ingvars Handschuhen und dem Questgegenstand und schnappte sie mir, während ich mich bemühte, nichts anderes anzuschauen. Dann trat ich von der Truhe zurück.

Achtung an alle Clans und Spieler in den Dämonengründen! Eine Gruppe von fünf Spielern aus dem Clan der Stahlwölfe hat das Kontinentalereignis „Cathella, die Spektralstadt“ abgeschlossen.

Warnung: Die Spektralstadt Cathella wird in 119 Minuten und 59 Sekunden zerstört …

Du hast das Quest abgeschlossen: Zweites Fragment des himmlischen Siegels II.

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 251.

Du hast 6 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 18 Stat-Punkte zu vergeben.

Du erhältst das zweite Fragment des himmlischen Siegels.

……………………………………………………………………………………….

Du bist ein Level aufgestiegen!

……………………………………………………………………………………….

Du bist ein Level aufgestiegen! Aktuelles Level: 255.

Du hast 10 Talentpunkte zu vergeben.

Klassenbonus: +1 auf Intellekt; +1 auf Geist.

Du hast 30 Stat-Punkte zu vergeben.

Du hast die Quest aufgerufen: Das himmlische Siegel.

Quest-Typ: einzigartig.

Vereinige die beiden Fragmente des himmlischen Siegels und errichte ein Portal nach Karn.

Belohnung: Erfahrung.

Hinweis: Das Portal nach Karn bringt dich an einen zufälligen Ort auf dem bewohnten Kontinent.

Ich muss unsere Stat- und Talentpunkte verteilen, dachte ich, als ich die Systemmeldungen betrachtete. Aber das ist wohl nicht so dringend. Das kann ich später bequem in meinem Zimmer erledigen. Heute ist zu viel passiert. Ahn Kulad, die toten Meister, R’harg … Ich verstaute den Stein und die Handschuhe in meiner Tasche und wandte mich an Velargass.

„Was hast du jetzt vor? Aufbrechen?“

„Ja. Wir können nun los.“ Der Drache senkte den Kopf und drückte sein Gesicht an meine Brust.

Da ich nicht wusste, wie ich reagieren sollte, streckte ich meine Hände aus und strich vorsichtig über ihre Haut. Es fühlte sich an, als würde ich einen kühlen, rauen Stein streicheln. Ja, was Haustiere angeht, sind Drachen schon was Besonderes. Wenigstens konnte ich jetzt vor Alyona damit prahlen, dass ich einen echten Drachen berührt hatte. Sie würde eifersüchtig sein. Der kleine George und Lola zählten nicht wirklich, aber dieser Drache schon.

Du hast das Band zerstört, das unsere Welten miteinander verbindet. Aber nichts verschwindet jemals spurlos. Jetzt ist dieses Band in dir, und ich werde ihm helfen, zu erwachen.

Einen Moment später erfüllte das sanfte Licht ihrer Augen alles um sie herum.

Du hast die Fähigkeit erlangt: Dankbarkeit der großen Drachen von Pangea.

Wenn du Level 350 erreicht hast, wird die Fähigkeit Portal zum Berg En Alatain in deinem Fähigkeitenbaum freigeschaltet. Das Erlernen dieser Fähigkeit kostet dich keine Fähigkeitspunkte.

Ich wünsche dir alles Gute, Dämon. Lebe wohl. Velargass entfernte sich ein paar Schritte von uns und stürzte sich entgegen den Gesetzen der Physik direkt in die Luft.

Das war richtig lustig. Lass mal wieder was von dir hören! Der Schrei in meinem Kopf ließ mich körperlich zusammenzucken.

Ich schirmte mein Gesicht vor den herumfliegenden Steinen und dem Staub ab, wandte mich um und stellte fest, dass ich mir das nicht eingebildet hatte. Vala’ael, der über dem Leichnam des besiegten Lords der Finsternis thronte, begegnete meinem Blick, nickte kurz und schwebte dann in die Nacht hinaus.

„Lebt wohl!“, brüllte er, als er sich seiner Gefährtin anschloss.

Eine Zeit lang beobachteten wir die Silhouetten der Drachen im Schein des großen Mondes über der Spektralstadt. Selbst nachdem sie sich in der Dunkelheit aufgelöst hatten, hielt ich meine Augen noch eine Weile offen. Dann dämmerte es mir. Heilige Mutter! Wir waren wegen eines Schlüssels hergekommen, hatten aber zwei gefunden! Und das Bergmassiv, das wir aufgeschlossen hatten, befand sich auf Pangea! Warum hätte Vala’ael mir sonst aufgetragen, „etwas von mir hören zu lassen“? Außerdem hatte sie am Ende noch erwähnt, das Band sei „in mir“. Drachen waren zwar wirklich klasse und ich war ihnen sehr dankbar für ihre Hilfe, aber ich war mir nicht sicher, ob ich sie in nächster Zeit besuchen wollte. Andererseits hatte ich viel Zeit – vielleicht würde ich mich in tausend Jahren langweilen.

Was war also mit den Steinen? Ich warf einen Blick auf Kan, der sein scharlachrot leuchtendes Breitschwert so vorsichtig hielt wie ein Baby, dann griff ich in meine Tasche, holte die beiden Kieselsteine heraus und presste sie ohne langes Zögern zusammen. Im Handumdrehen verschmolzen sie zu einem großen Stein mit winzigen silbernen Runen, die an ihm entlangliefen. Ich konnte mir keinen Reim darauf machen – zum Glück hatte ich nicht vor, sie zu lesen.

Das Siegel hatte jetzt die Funktion „Benutzen“. Das reichte mir. Ich verstaute den Stein in einem meiner Gürtelschlitze und schaute mich um. Kan hatte sich natürlich ein Schwert ausgesucht, und Vaessa trug jetzt einen Ohrring mit genau dem gleichen Edelstein, den Celphata ihr geschenkt hatte. Reece, der ungewöhnlich nachdenklich war, hielt einen Stab in seiner rechten Hand – einen kunstvoll geschnitzten Holzstab mit einer schwachen blauen Aura. Währenddessen hatte unsere Zauberin …

„Raena, wir schließen den Laden, schnapp dir was und lass uns gehen!“, wandte ich mich an Reece. „Komm schon, mach hinne und öffne uns ein Portal zum Tempel!“

Die Magierin zuckte überrascht zusammen, nickte, öffnete ein Portal und kehrte zu ihren Überlegungen zurück.

„Alles klar, ich bin bereit.“ Raena zog einen Stab wie den von Reece aus der Truhe, untersuchte ihn sorgfältig und brummte dann zufrieden, offensichtlich zufrieden mit ihrer Wahl.

„Sind alle bereit?“, fragte ich, nur für den Fall. „Los geht’s.“ Ich trat als Erster durch das Portal und dachte über die Unterschiede zwischen männlichen und weiblichen Einkaufsgewohnheiten nach, selbst in einer Spielwelt.

Der „Hubschrauberlandeplatz“ empfing uns mit einem Windstoß, und das Wetter wurde von da an nur noch schlechter. Wolken verdeckten den zweiten Mond, und am Himmel im Osten zuckten regelmäßig lange, gegabelte Blitze auf.

„Wie sieht es aus?“, rief ich Saverus über den heulenden Wind hinweg zu.

Der Magier, der von einem Dutzend Füchsen umgeben war, schaute mich besorgt an, doch als er Kan und Raena aus dem Portal kommen sah, machte sich Erleichterung breit.

„Alles gut, keine Verluste.“

Er deutete auf die Stadt unter ihm.

„Wir haben die ganze Gegend abgesucht, konnten aber nicht in die Tempel gelangen. Eine Horde Untoter hat versucht, uns auf dem Friedhof zu erwischen.“

Die Gesamtausbeute betrug zehn Pfund Gold und einhundertvierundzwanzig Ausrüstungsgegenstände, von denen nur drei einen näheren Blick wert waren.

„Die Zelte sind alle zusammengepackt!“, rief eine junge Frau, die über das Donnergrollen hinweg aus dem Tempel lief.

Saverus nickte und sah mich an, mit einer Frage in seinen Augen.

„Wir sind bereit. Lasst uns loslegen! Sag den anderen, dass wir in fünf Minuten aufbrechen. Behaltet die Beute und das Gold für euch und wir kümmern uns später um den Rest. Die Zeit ist knapp!“

Ich spülte mir den Staubgeschmack aus dem Mund, legte meinen Flachmann an seinen Platz zurück und deutete mit einem Nicken in Richtung der Mitte der Plattform.

„Wir errichten das Portal genau hier!“

Die Füchse und Magier leisteten ganze Arbeit und verschwendeten keine Zeit. Nicht, dass irgendjemand einen Grund gehabt hätte, untätig zu sein. Aber die hier waren wirklich außergewöhnlich und überraschten immer wieder mit ihrer Ausdauer und Disziplin. Und das, obwohl sich in den dreihundert Jahren ihres magischen Schlafs so viel verändert hatte. Jeder von ihnen musste seine Lieben da draußen gehabt haben …

„Das Volk ist bereit, mein Prinz!“

Ich nickte, warf einen Blick auf die Kämpfer, die hinter mir standen, und trat vor. Dann benutzte ich mit zitternden Händen den Stein in meinem Gürtel.

Da geschahen zwei Dinge auf einmal: Ein orangefarbenes, quadratisches Fenster erschien in der Mitte der Plattform und ein Vogel tauchte auf meiner Schulter auf. Derselbe Vogel, der uns den Weg zum Grab des Großkönigs gezeigt hatte.

Ich dachte einen unausgesprochenen Gruß. Hallo du! Ich war mir sicher, dass er mich hörte. Lass mich raten. Du hast wieder mal dein Ticket vergessen.

Ich weiß zwar nicht, was ein „Ticket“ ist, hörte ich die angenehme, weibliche Stimme des Vogels in meinem Kopf. Aber ich vermute, es ist so etwas wie diese Schilder, die einem das Recht geben, sich in einer Stadt aufzuhalten, oder? Begreife doch, Dämon: Ich brauche keine solchen Formalitäten. Ich erscheine, wo ich will und wann ich will. Und jetzt, Dunkler, folge mir. Und beeil dich. Vaedarr wartet auf seinen Helden!

Der Vogel gab ein lautes Krächzen von sich, pickte mir schmerzhaft in die Backe, erhob sich von meiner Schulter und verschwand im Portal.

Dann folge ich dir eben. Ich zuckte mit den Schultern, folgte der Göttin und verschwand hinter ihr im orangenen Dunst.


VIERZEHN


Darkaan, Gebiet Horse Ridge, Ausläufer des Mount Ama Antar. Zone Level 205-210.

Es wehte eine Brise, obwohl ich sie kaum spüren konnte. Sie brachte den Geruch von vermodernden Algen in meine Nasenlöcher. Winzige Steinchen knirschten und knackten unter meinen Füßen. Ich streckte meinen Schild vor mir aus, trat nach vorne und dann zur Seite und versuchte, meinen Kopf klar zu bekommen, denn vor meinen Augen trieben immer noch orangefarbene Kreise. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie sich auflösten, und ich sah mich um. Da ich keine Anzeichen einer Bedrohung sah, verstaute ich meinen Schild auf meinem Rücken und mein Schwert in seiner Scheide.

Es war Nacht. Ein heller Sternenhimmel umrahmte die Silhouette eines Berges. Stämmige, graue Bäume und dunkles Gestrüpp säumten seine Hänge. Vor mir erstreckte sich ein mit großen Felsbrocken übersätes Tal, so weit das Auge reichte. Etwas mehr als dreißig Meter zu meiner Linken sah ich Ruinen, eine Art einstmals majestätischen achteckigen Wehrturm mit einem gähnenden schwarzen Eingang und vier hohen, schmalen Fenstern.

Dann hörte ich hinter mir die gedämpften Befehle meiner Anführer, das leise Klirren der Rüstungen und die schwachen Geräusche der Fallen der Magier. Das war das übliche Prozedere. Wir mussten wachsam sein, denn das Portal hatte uns in das Gebiet des Dunklen Reiches geführt. Hier konnte alles Mögliche passieren, und es konnten Feinde in der Nähe sein, sogar unsichtbare. Natürlich war es eine Spielzone und es war unwahrscheinlich, dass in einem Gebiet mit Level 200 ein Feind auftauchen würde, der uns bedrohen könnte, aber ich wollte niemanden anschnauzen, weil er sich an die Vorgaben hielt. Sie taten ihre Pflicht, und ich war hier, um meine zu tun. Und das wollte ich auch ohne Umschweife machen.

Ich betrachtete eine mächtige Echse, die auf einem flachen Felsen erstarrt war, rief mein Menü auf und gab einen mentalen Befehl, der das gewünschte Symbol betätigte. Endlich funktionierte es wieder.

Da erschien Gloom wie aus dem Nichts an meiner Seite, genau wie er es sollte. Verdammt, ist der groß! Das Pferd, das ich aus Ballan kannte, war ein Ferkel im Vergleich zu diesem Kerl, der jetzt an den Schultern mehr als zwei Meter groß war, und zwei Paar kräftige, dreißig Zentimeter lange Stoßzähne, Narben auf der ganzen Schnauze und blutunterlaufene, gelbe Augen hatte. Mein Wildschwein atmete genervt aus, senkte den Kopf, wandte sich scharf zu mir um und hielt einen Moment inne, als es mich endlich erkannte. Daraufhin legte das Tier den Kopf schief, schnaubte entrüstet und tänzelte auf mich zu, nur um mir die Schnauze in den Magen zu rammen.

„Gloom! Mein liebes Schwein! Hallo!“ Ich packte sein mächtiges Gesicht mit beiden Händen, vergrub mein Gesicht in seinen stacheligen Bartstoppeln und hielt still.

Gloom ließ die zärtlichen Momente über sich ergehen, bevor er sich losriss, auffordernd grunzte und mir wieder in den Bauch stieß. Wenigstens so viel hatte sich nicht geändert. Ich lächelte und zog eine große, stachelige, grüne Frucht aus meiner Tasche, einen der Leckerbissen, die Raena mir gegeben hatte. Ich versuchte, nicht einzuatmen, und bot sie dem Wildschwein an, das sich nicht um die Stacheln und den schrecklichen Geruch kümmerte. Er schnappte sich die Delikatesse vorsichtig aus meiner Hand und verzehrte sie lautstark. Das Level des Wildschweins stieg mit meinem, egal wo es sich befand. Ich öffnete das Menü des Tieres und fügte den verfügbaren Punkt, den er hatte, der Verstärkung hinzu.

Unser Schadensausstoß war schon ziemlich irre, aber Gloom hatte keine Rüstung, also würde ein Verteidigungsschub nicht schaden.

Verstärkung 2/3.

Abklingzeit: 5 Minuten.

Erhöht die Rüstungsklasse des Reiters für 2 Minuten um 40% und die maximalen Widerstände um 7%.

Ich schloss das Menü und nahm das nächste Leckerli, aber Gloom, der immer noch kaute, umkreiste mich und näherte sich Vaessa, die auf ihre Haustiere in der Nähe deutete und Saverus etwas erklärte.

Mistkerl! Ich habe mein Reittier ziemlich vermisst, aber es sieht so aus, als ob er … ach, was soll’s? Wichtig war nur, dass das Wildschwein und ich wieder zusammen waren. Ich lächelte, als ich ihn beobachtete und fühlte mich zum ersten Mal glücklich, seit ich Craedia verlassen hatte.
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Die düstere Schönheit des blutroten Mondes zierte die dunklen Bergketten. Ein leichter Windhauch wirbelte mein überwuchertes Haar auf. Nichts war erledigt, nichts war sicher, aber ich hätte trotzdem am liebsten vor Freude geschrien. Ich war da rausgekommen. Ich hatte es geschafft!

Die Morgendämmerung war angebrochen und hüllte das Tal in eine Nebeldecke, die bis zum Horizont reichte. Die Spitzen der Felsblöcke ragten aus dem Nebel, wie tödliche Bedrohungen auf einer Wildwasserbahn. Es herrschte tiefe Stille. Nur ein Wasserfall im Osten und das Grummeln meines schlafenden Wildschweins ein paar Schritte entfernt durchbrachen die herrliche Ruhe, die über den Bergen lag. Raena kam aus der Richtung des Lagers, um mit mir zu sprechen. Sie blieb direkt links von mir stehen, betrachtete den grauen Schleier um ihre Füße und blickte dann in den Himmel.

„Weißt du, Prinz“, begann sie. „In den Legenden der Menschen heißt es, dass die Sterne die Seelen der Helden sind, die gestorben sind. Und dass sie immer dann, wenn unsere Schwierigkeiten unmöglich erscheinen, herabsteigen, um ihren Nachkommen zu helfen. Um uns zu helfen.“

Ihr Blick wanderte in meine Richtung und kehrte dann zu den verblassenden Sternen über dem Tal zurück.

„Monsieur, mein Lehrer, Lars, der Rat der Ordensmeister … Vor nicht allzu langer Zeit war alles so einfach, so leicht. Aber was jetzt? Was sollen wir jetzt tun, Prinz? Du bist doch ein Träumer, also solltest du es wissen!“

Gloom drehte sich nach rechts, öffnete die Augen, um die Lage zu sondieren, und schlief wieder ein.

„Vor sechs Monaten schien alles noch so leicht und einfach zu sein.“ Ich seufzte und schaute ihr in die Augen. „Aber nichts davon hat funktioniert. Du weißt, was dann passiert ist. Vaedarr und das Biest in den Katakomben …“

„Pst. Hör zu!“ Die Zauberin ergriff mein Handgelenk und beugte sich vor, um in den Dunstkreis des Tals zu blicken. „Dort findet ein Kampf statt.“ Sie deutete auf einen schwarzen Berg in etwa anderthalb Kilometer Entfernung. „Den Geräuschen nach zu urteilen, ist es keine große Schlacht, aber wir sollten Saverus und Kan wecken. Danke für das Gespräch, Prinz.“

Raena drehte sich um und eilte zurück zum Lager, während ich völlig verwirrt zurückblieb.

Da war er nun, ein neuer Tag in einer neuen Welt. Ich seufzte, schüttelte den Kopf und klopfte meinem Wildschwein auf die Seite, die stark und warm war. Dann bewegte ich mich in Richtung des Lagers und dachte mir, dass ich jetzt nichts gegen einen Besuch der Sternenhelden hätte. Zumindest, sobald wir in Vaedarr angekommen waren.

Dreißig Meter vor dem Lager blieb ich stehen, zündete meine Pfeife an und setzte mich auf einen Felsen. Es hatte keinen Sinn, den anderen beim Aufwachen in die Quere zu kommen. Sie würden mir sowieso alles erzählen, was ich wissen wollte. In der Nacht zuvor hatten wir schnell beschlossen, sofort nach Erantia aufzubrechen. Kan wurde wieder als Kommandant ausgewählt, da er der erfahrenste und ortskundigste war. Die Grenze zum Reich der Menschen war über tausend Kilometer entfernt, was zehn Tage Reisezeit bedeutete, vorausgesetzt, die Straßen waren flach und es gab keine Hindernisse. Und die gab es immer. Trotzdem konnte eine Hundertschaft NPCs auf Level 300 mit meinen Verstärkungen und Kan am Ruder so ziemlich alles niedermähen, besonders wenn wir uns in der Nähe des Großen Waldes aufhielten, der fünfhundert Kilometer westlich lag.

Ein paar tiefe Züge an meiner Pfeife, ein Blick auf das erwachende Lager, ein Kratzen hinter Glooms Ohr, der zu meinen Füßen lag, ein Seufzen. Bald werde ich dafür eine Harke brauchen. Ich hatte noch nie einen Elefanten geschrubbt, aber ich wettete, das war einfacher. Die hatten nicht einmal Borsten wie Gloom. Und die Haut dieses Schweins hatte die Beschaffenheit eines Autoreifens – man konnte kratzen und kratzen, ohne sicher zu sein, dass er es wirklich spürte. Als hätte es meine Gedanken gelesen, verlangte das Wildschwein mit einem Kopfschütteln mehr. Ich lächelte und fuhr mit dem Kraulen fort. Eigentlich hatte ich hier lediglich eine große Sorge: Soweit ich wusste, wimmelte es in Erantia nur so von Untoten. Vielleicht konnte ich mit den Dämonen am Großen Wald Frieden schließen, wie meine Schwester behauptet hatte, aber mit den Ausgeburten der Grauen Grenzlande würde ich niemals verhandeln können. Wenigstens waren wir nicht mehr nur zu fünft, wie zuvor in Dorca. Saverus würde diese Untoten aus einer Entfernung von anderthalb Kilometern in Atome – nein, in Quarks – zerlegen. Dann mal los.

Nach ein paar weiteren tiefen Zügen klopfte ich meine Pfeife sauber auf den Felsen und stopfte sie in meine Tasche. Ich stand auf, um Kan einen guten Morgen zu wünschen, aber dann kamen Erinnerungen an Alyona hoch und verdarben mir die Laune. Wo war sie bloß? Was hatte sie vor? Warum liefen diese Quests alle direkt gegen das, was ich eigentlich tun wollte? Retter der Menschheit, verdammte Scheiße …

Pass auf!, schrie Jaelitte in meinem Kopf.

Ihr Warnruf ertönte noch immer, als ich mich scharf nach rechts rollte, wieder aufsprang und mein Schwert und meinen Schild zog. Gloom erhob sich mit einem Knurren, und Kan zückte ebenfalls seine Waffe.

„Sei gegrüßt, Prinz Krian!“

Ein Mann tauchte aus dem Nichts auf und zeigte uns seine offenen Handflächen als Zeichen des guten Willens.

„Meine Herrin hat mich geschickt, um mit dir zu sprechen.“

Ah. Jetzt wusste ich, warum meine Frau so „aufgewacht“ war. Der ungebetene Gast war auf Level 563 und ein Gefährte von Morrigan. Mehr verriet seine Legende nicht. Kein Name, keine Angaben zur Gesundheit. Der Gast hatte langes, dunkles Haar, helle Haut, einen ordentlich gestutzten Bart und ein ausgesprochen sympathisches Gemüt. Hier würde kein Kampf ausbrechen, also steckte ich mein Schwert in die Scheide und tätschelte Gloom beschwichtigend. Dann ging ich auf den Gefährten der Göttin zu und begrüßte ihn mit einem Nicken.

„Ich grüße dich auch!“ Ich holte einen Lederbeutel aus meiner Tasche und reichte ihn dem Späher. „Für dich!“

Du hast die Quest abgeschlossen: Die Botschaft.

Der Mann nahm das Schreiben an sich, betrachtete es und schaute mich wieder an.

„Danke, Dämon. Aber das ist nicht der Grund, warum meine Herrin mich zu dir geschickt hat.“ Er steckte den Beutel in seine eigene Tasche, drehte sich um und deutete nach Nordwesten. „Der, den du ‘Freund’ nennst, wartet auf dich. Er und seine Männer haben in der Einöde heftige Kämpfe ausgefochten und sind nun auf dem Rückzug zur Andaschlucht, verfolgt von zweihundert Spähern des Dunklen Reiches. Aber ein Felssturz hat die Schlucht versperrt, und sie können nicht entkommen.“ Das Phantom ließ seine Hand sinken und sah mich direkt an. „Meine Herrin wünscht dir, Dunkler, und deinem Freund alles Gute. Sie möchte nicht, dass seine Mission scheitert. Ich würde ihm ja selbst helfen, aber sie hat mir jede Einmischung strengstens untersagt. Also hat sie das Portal abgeändert und dich hierher gebracht …“

Flüssiger Stickstoff schoss in meine Seele und ertränkte mein Bewusstsein in kalter Wut. Ich unterdrückte die albernen Fragen, die ich hätte stellen können, und klappte meine Karte auf, wobei ich mich bemühte, eine ruhige Stimme zu bewahren.

„Wo ist … diese … Schlucht?“

Ich würde die zweitklassigen Schauspieler mit bescheuerten Fragen wie „Ist es Max?“, „Lebt er?“ oder „Ist Alyona bei ihm?“ ihre Zeit verschwenden lassen. Ich hatte nur einen Freund auf dieser Ebene, und wenn er wirklich dort war, war meine Schwester bei ihm.

„Genau hier“, antwortete der Kundschafter und zeigte mir die Route auf meiner Karte. „Weniger als eine Stunde entfernt, zu Pferd.“

„Bitte richte deiner Herrin meinen … Dank aus“, antwortete ich mit einem Nicken und wandte mich an unseren Kommandanten.

Er hatte alles verstanden und bellte bereits Befehle, ohne mich anzuschauen. Es dauerte eine Weile, aber schließlich drängten sie sich durch die in meinen Ohren pochende Wut.

„… beschwört die Echsenpferde. Brecht die Zelte nicht ab, bevor wir zurück sind. Wir reiten in einer Minute los!“

Ich nickte, bestieg mein Wildschwein, holte noch einmal tief Luft und schaute in die Richtung, in die der Späher gedeutet hatte. Diese Mistkerle hatten es gewagt, meine Schwester anzugreifen?! Ich komme, Aljona!
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„… Haltet die Haken an den Wänden! Deckt die Bogenschützen! Magier, Bogenschützen, wartet auf mein Kommando. Fertig, zielen …“

Bonbon war tief in Gedanken versunken. „Ich frage mich, wie Echsenfrauen wohl so sind? Meinst du, sie haben Titten? Oder vielleicht legen sie Eier, was bedeuten würde, dass sie keine Titten haben …“

„Idiot“, murmelte Masyanya. „Was, willst du etwa was von ihnen …“

„Halt’s Maul!“ Myrrha hob ihre Hand und deutete mit einem Nicken auf die Klippe rechts. „Habt ihr das gehört?“

Ein paar Sekunden später konnten sie es alle hören: das lange Heulen eines Wolfes, das vom Eingang der Schlucht her erklang. Es klang in einer kühlen Welle weiter und prallte an den Felswänden ab. Dann folgten das Klirren von Metall und eine Stampede von Tieren. Wenige Augenblicke später tauchte ein Reiter auf einem monströsen, schwarzen Wildschwein auf. Sein Helm war mit Hörnern geschmückt, die wie die eines Büffels nach hinten gebogen waren, und er war von Kopf bis Fuß in einen schwarzen Plattenpanzer gekleidet. Seine Lanze war griffbereit. Sein Anblick war so seltsam und schrecklich, dass Max sofort wusste, dass sein Volk auch heute wieder dem Tod entkommen würde. Hinter ihm ritten vier weitere, dann zwei silberne Drachen, die so groß waren wie der Reiter an der Spitze. Eine Kavallerie von gepanzerten Rittern bildete das Schlusslicht, zwanzig Meter hinter den anderen. Sie als „Kavallerie“ zu bezeichnen, wäre allerdings übertrieben, da sie alle auf braunen Echsenwesen ritten. Ihr Level lag zwischen 235 und 350, und ihre Namen waren verborgen. Aber ihre Haltung gegenüber den Menschen war gelb. Neutral.

„Was sind das für Eingeborene?“, fragte Donut, der neben Max stand, und durchbrach mit seinem Erstaunen die Totenstille des Chats.

Der Echsenkommandant drehte sich um, deutete hinter sich und rief etwas in seiner seltsam zischenden Sprache. Die ganze Formation stürmte los und bewegte sich auf ihren neuen Feind zu, weg von Max’ Gruppe. Der Reiter vor ihm leuchtete purpurrot auf, als sein Wildschwein mit der Geschwindigkeit eines Sportwagens auf den Feind zuraste. Die schwarze Bestie krachte in die sich bewegende feindliche Linie, zerstreute Elitekrieger auf Level 200 und krachte direkt in ihren Anführer. Die Lanze traf Oualeeshch mit einem Knirschen in die Brust, das Wildschwein legte mit seinen Reißzähnen nach und der lumpige Körper der Echse flog zehn Meter durch die Luft. Eine in schwarzes Leder gekleidete Frau, die immer noch hundert Meter entfernt stand, schickte die beiden Drachen in den Kampf, die sich wie entfesselte Hunde auf den Feind stürzten und die Magier aus Darkaan in Stücke rissen. Sie waren so furchterregend und so schön. Kein Zauber, der ihnen entgegengeschleudert wurde, konnte ihre silbernen Schuppen durchdringen. Im Handumdrehen fegten die Drachen die Magier von der Landkarte, wie zwei Bullterrier, die sich auf eine Horde Ratten stürzten, und rasten mit Gebrüll auf die Reiter zu. Echsenknochen knirschten, verwundete Tiere heulten und blutige Körperteile flogen in alle Richtungen.

Da schaltete sich ein weiterer Krieger in violetter Adamantrüstung und mit einem blau leuchtenden Stab in den Kampf ein, zusammen mit einer attraktiven schwarzhaarigen Zauberin, die einen ähnlichen Stab hielt. Sie ließen ihre Echsen um die Formation der Bogenschützen auf der rechten Seite herumlaufen und hoben gemeinsam ihre Waffen. Mit einem trockenen Knall wurden ganze fünfzig Echsen in Eisfesseln eingefroren. Einige fielen sofort tot um, während der Rest von einem wahren Giganten, der das seltsame Quartett verfolgte, zerschmettert wurde.

„Sie hat gerade die Hälfte von ihnen ausgeschaltet!“, rief Luffy in den Gruppenchat. „Und das war bloß ein Kontrollzauber! Wie um alles in der Welt …“

Die scharfäugige Myrrha zischte ihn an: „Hast du ihr Level gesehen?“

Der schwarze Reiter ergriff unterdessen die Zügel seines furchterregenden Reittiers und lenkte es in die Reihen der Soldaten, die sich auf ihn stürzten. Er stellte sich in die Steigbügel, zog sein kohlschwarzes Schwert aus der Scheide und ließ ein ohrenbetäubendes Gebrüll los – doch sein Schrei wurde vom Klirren des Stahls, dem Stöhnen der Verwundeten, dem Knurren der Tiere und dem Krachen der Eisblöcke vom Himmel auf die Erde übertönt. Scharlachrote Wirbel begannen sich um das Wildschwein zu drehen und bedeckten einen Bereich von etwa hundert Metern. Die Krieger des Dunklen Reiches, die in diesen Bannkreis geraten waren, brachen zusammen und begannen zu fliehen. Sekunden später erzitterte die Schlucht, als die Kavallerie in die entmutigte, unorganisierte feindliche Formation einschlug. Nach wenigen Minuten war es vorbei – das Level der geheimnisvollen Krieger war einfach zu hoch. Einige eilten den Drachen zu Hilfe, während die anderen abstiegen und lässig die ermordeten Feinde zu plündern begannen. Der Befehlshaber rief dem Riesen etwas zu, sprang von seinem Eber, gab ihm einen Klaps auf die Seite und ging gemächlichen Schrittes auf die Festung zu.

„So geht man mit einem Reiterregiment um“, murmelte Teetotaler mit Neid in der Stimme. „Das solltet ihr alle lernen. Als ob ihr … Ach, egal. Alle sind am Leben, und das ist die Hauptsache. Ich habe keine Ahnung, woher diese NPCs kommen, aber das Timing war wirklich gut. Mach heute Abend, was du willst, Max, aber ich lasse mich volllaufen!“

Bevor Max irgendwas erwidern konnte, sah er, wie Alyona sich plötzlich nach vorne lehnte und ihr Gesicht erbleichte.

„Roman!“, flüsterte sie. „Es ist Roman! Er lebt!“

In Windeseile war sie über die Mauer gesprungen und hatte die Hälfte der Strecke zwischen ihrer Gruppe und dem Dämon in drei Schritten zurückgelegt.

Dass er ein Dämon war, wurde deutlich, als er seinen Helm abnahm. Das grimmige karmesinrote Licht war aus seinen Augen verschwunden, aber die Hörner waren geblieben. Einen Moment später verwandelte sich seine Gestalt von der eines schwarzen Dämons in das Gesicht, das sie als Kind gekannt hatte, allerdings mit viel mehr Haaren. Ein paar Dutzend Schritte lagen noch zwischen ihnen, als Alyona in die menschliche Gestalt wechselte. Sie hatte Mühe, auf den Beinen zu bleiben, als sie ihrem Bruder entgegenlief, und verschluckte sich fast an ihren Tränen.

„Da ist er ja“, sagte Max grinsend und klopfte Donut auf die Schulter.
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Wut! Alles verzehrende, unmenschliche Wut! Diese Kreaturen hatten es gewagt, die Person zu bedrohen, die mir am nächsten steht? Und dieser Mistkerl in der grünen Rüstung hatte sie alle hergebracht!

Höllenwut! Verstärkung! Düstere Raserei! Sturmangriff! Die flachen Helme und länglichen Gesichter der Bogenschützen peitschten vorbei. Der linke Infanterietrupp wandte sich mir zu. Bumm! Gloom schnitt durch die Formation wie ein Messer durch Butter. Eine Lanze in die Brust und Reißzähne überall sonst, und der Körper des Echsenkommandanten nahm seinen letzten Flug. Nicht eine einzige dieser Kreaturen würde zu meiner Schwester durchbrechen. Nicht eine!

Ich lenkte mein Wildschwein in Richtung der Reihen, zog Verderben und zauberte die Aura des Grauens. Hinter mir schalteten Reece und Raena zwei Dutzend Bogenschützen in Sekundenschnelle aus. Kan stürmte herein, und die zweite Gruppe von fünfzig Bogenschützen hatte nur Zeit für eine einzige Salve. Ein Dutzend Pfeile gingen nieder, aber keiner konnte den Schild der Zauberin oder die Rüstung des verstorbenen Saethdien Roa durchdringen. Die Füchse stürzten sich schreiend auf den Feind und schlugen ihn in die Flucht. Verdammt! Der Dämon in mir dürstete nach Blut, aber es würde nur wenig Blut fließen, wenn die Feinde alle vor Angst flohen!

„Es ist vorbei, Prinz!“, verkündete der Ritterkommandant im Chat. „Aber die Reittiere sind noch …“

„Tötet sie alle!“, bellte ich. „Sammelt die ganze Beute ein … Danke!“

Ich unterdrückte meine Wut mit reiner Willenskraft, sprang von Gloom herunter und ging langsam auf die Ruinen der Festung zu. Die Dunkelelfen standen wie erstarrt an den Mauern und vor den Toren. Mir wurde ganz flau ums Herz, als ich ihre Gesichter musterte, bis … ich sie entdeckte!

Mir fiel die Kinnlade runter bei dem, was nun folgte. Alyona, die neben Max gestanden hatte, verwandelte sich in eine riesige, rote Katze, stürzte sich von der Mauer und sprang auf mich zu. Ich rang nach Luft, riss mir den Helm vom Kopf und veränderte meine Gestalt. Dann erstarrte ich, als mir ein Gedanke durch den Kopf schoss. Sie hatte ihr Aussehen nicht verändert, und Max auch nicht. Aber im nächsten Moment hing meine Schwester weinend um meinen Hals.

„Roman! Du bist … du bist … Wie konntest du mich nur verlassen?“, schluchzte Alyona. „Du bist am Leben! Ich … mein geliebter Bruder …“

„Ich …“ Um ehrlich zu sein, waren solche Situationen nicht meine Stärke. Ich fühlte mich ziemlich unbehaglich.

Was konnte ich in so einer Situation zu jemandem sagen, egal ob Mensch oder Dämon?

Max und ein anderer Typ verwandelten sich ebenfalls in Katzen, sprangen von der Wand herunter, kamen herbeigelaufen und blieben ein paar Schritte entfernt stehen.

„Aber jetzt ist alles gut“, meinte ich, hielt Alyona ein Stück von mir weg und schaute ihr aufmerksam ins Gesicht, das mir so lieb war, dann lächelte ich und drückte sie noch einmal an mich. „Obwohl ich immer wieder an ein bestimmtes rothaariges Wesen denke, das versprochen hatte, in Ellorian auf mich zu warten. Erinnere mich doch mal daran, wer das war?“

„Keine Ahnung!“ Alyona zog sich diesmal zurück, schüttelte den Kopf und griff nach einem Taschentuch, um ihre Tränen zu trocknen. „Ich weiß nur, dass sie gerade geheiratet hat. Zumindest wird das behauptet.“

„Es wird behauptet?“

„Nein, ich meine, ja, sie hat geheiratet.“ Sie wischte das Thema beiseite. „Ist das dein Wildschwein? Darf ich es anfassen?“

Sie wusste, dass sie nicht zu fragen brauchte, aber sie tat es trotzdem.

Dann ging sie auf Gloom zu, der etwa drei Meter hinter mir stand, und streckte ihren Daumen aus, ohne sich umzudrehen. „Übrigens, du solltest ihren Mann kennenlernen.“

„Na, hallo!“ Ein blondhaariger Schurke, der neben Max stand, nickte höflich. Sein Name war Donut. Ha!

„Ich hoffe, es geht dir gut“, nickte ich zurück.

Hinter mir ertönte Bewunderung. „Der ist soooo cool. So einen will ich auch!“

Ein Lächeln schlich sich auf mein Gesicht. Das Leben wird wieder normal. Mehr oder weniger. Ich ging auf meinen besten Freund zu.

„Mann, du hast dir aber Zeit gelassen!“, rief Max und schüttelte den Kopf.

Er nahm die Hand, die ich ihm reichte, zog mich zu sich und umarmte mich.

„Wie ist es dir ergangen, Bruder?“


ANMERKUNGEN


Kapitel 1

1 Purple Rain, Prince And The Revolution


ZWEIHÄNDER PUBLISHING DANKT EUCH
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Wenn du dieses Buch genossen hast, lass uns bitte mit einer Rezension wissen.

Klicke einfach hier: http://www.amazon.de/review/create-review?&asin=B0BRJRNZH7

Und wenn dir dieses Buch gefallen hat, kannst du Buch 7 bereits hier bekommen: Die Nebel von Erantia : Reich von Arkon Buch 7
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Abonnieren Sie den Newsletter, um über neue Veröffentlichungen von Zweihänder Publishing informiert zu werden:

https://landing.mailerlite.com/webforms/landing/k6e4c9

Wenn du auf Facebook bist, besuche unsere Gruppe von gleichgesinnten LitRPG Individuen : www.facebook.com/groups/LitRPGWelt 

Oder unsere Discord server : Deutsches LitRPG

Es gibt nicht viele übersetzte LitRPG-Geschichten da draußen. Eine unserer Lieblingsgeschichten ist jedoch gerade übersetzt worden, und ich kann euch nur empfehlen, sie sich anzusehen.

‘Physik der Apokalypse’ Serie

‘Apokosmos’ Serie

‘Der Junge, der Gott tötete’ Serie

‘Ich bin Zeus’ Serie

‘Sosaku Online’ Serie

’Sky Realms Online’ Serie

‘Eternal Online’ Serie

‘MAD’ Serie

‘Frostwelt’ Serie

‘Jeff der Spielleiter’ Serie

‘Reich von Arkon’ Serie

‘Welt der Magie’ Serie

‘Der Hundefreund’ Serie

‘Gesegnete Zeit’ Serie

‘Die Welt aufleveln’ Serie

‘Der Vorbote’ Serie

‘Der Turm des Zauberers’ Serie

Und wenn du einer dieser bücherschnüffelnden Spinner bist, mach ein Foto davon und lade es in deiner Lieblings-LitRPG-Gruppe hoch. Weitersagen macht wirklich einen Unterschied.

Wenn du es gelesen hast und es dir gefallen hat, lass es andere in Facebook-Gruppen wissen oder empfehle es einfach mit einem Link zu amazon. Das hilft so sehr dabei, das nächste Buch herauszubringen und die Kosten zu decken.

Um mehr über LitRPG zu erfahren, mit Autoren zu sprechen, mich eingeschlossen, und einfach eine tolle Zeit zu haben, tritt bitte der LitRPG Syndicate Seite bei: www.facebook.com/LitRPGSyndicateDeutsch
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Eine andere LitRPG-Gruppe

Deutschsprachige LitRPG (www.facebook.com/groups/deutsche.litrpg)


Der Sternenhimmel von Darkaan: Epic LitRPG

Autor : G. Akella

Verlag : Zweihänder Publishing

Die Originalausgabe erschien 2017 unter dem Titel “The Starry Skies of Darkaan: Epic LitRPG”

© by G. Akella

Agreement via Wielding Literary Agency

Autor : G. Akella

Verlag : Zweihänder Publishing

dimitrios@zweihanderbooks.com

Hedwig-Polschütz Str. 28

10557, Berlin

ASIN : B0BRJRNZH7

ISBN : 979-8359757966

Druck : Amazon

Das Werk einschließlich aller seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung ist ohne Zustimmung des Verlages unzulässig. Dies gilt insbesondere für die elektronische oder sonstige Vervielfältigung, Übersetzung, Verbreitung und öffentliche Zugänglichmachng.
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